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Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.


  Für M. G. und Johannes


  Denn die abenteuerlichste Reise im Leben


  ist die zu sich selbst.


  »Und das Ende allen Erkundens wird sein,


  dass wir ankommen, wo wir aufbrachen.


  Und diesen Ort zum ersten Mal erkennen.«


  T. S. Eliot, Vier Quartette


  Die Gemeinschaft des Liedes


  Oza, die Sängerin


  Meingard, ihre Ziehmutter


  Gerwig, der Novize


  Thyr, der Krieger


  Helche, die Bäuerin und Bran, ihr Sohn


  Jehan de Vézelay, der Seher


  Elisan de Faye, der Troubadour


  Meher, der Sonnenläufer des Mithras


  Melisande, die Schauspielerin


  Der Belial


  Prolog


  Wer Oza war, willst du wissen? Und warum das Alte Volk gerade sie zu seiner Sängerin erwählt hat? Du plagst mich schon lange mit diesen Fragen. Doch erst jetzt ist es mir erlaubt, darüber zu sprechen. Alles hat seine Zeit, und nun naht die Stunde der nächsten großen Suche. Das kann jeder erkennen, der sich in dieser Welt umschaut. Deshalb habe ich dich heute hierhergeführt. An den Ort, an dem für Oza alles begann.


  Horche in dich hinein, dann kannst du das Echo ihres Wesens wahrnehmen. Du zweifelst? Warte ab, öffne dich, und sei bereit, Ozas Geschichte anzunehmen. Zweifel verbauen dir nur den Weg zu ihr, doch es ist von entscheidender Bedeutung, dass du verstehst, was mit ihr geschah.


  Dies ist Ozas Ort. Sie gab ihm den Namen Schwanenbucht. Hier ist sie aufgewachsen. Damals stand gleich dahinten am Ufer die Hütte, in der Oza lebte. Im Sommer versammelten sich in dieser Bucht jedes Jahr hundert und mehr Schwäne mit ihren Jungen. So wie jetzt. Schwäne zählen war lange Zeit eine von Ozas Lieblingsbeschäftigungen. Sie hatte ja sonst nicht viel.


  Komm, setz dich neben mich auf die Bank. Ist es nicht schön hier? Alles wirkt friedlich. Als gäbe es keine Seuchen, Naturkatastrophen, keine Gewalt und keinen Krieg auf dieser Welt. Schau, die Mettnau. Und dort die kleine Liebesinsel. Schon der Name stimmt heiter, nicht wahr? Rechts von dir, ah ja, das müssen die Ausläufer der Reichenau sein. Findest du nicht auch, dass die Halbinsel von hier aus wie ein riesiger Kuhfladen wirkt? Du lachst. Diese Beschreibung stammt von Oza, nicht von mir.


  Siehst du die Häuser hinter dir am Hang, jenseits der Wiese? Die kleine Ortschaft gab es damals noch nicht. Ich glaube, der Flecken heißt Gundholzen und gehört zu Gaienhofen.


  Lass den Alltag und die Gegenwart für eine Weile los– und mit ihnen die Gedanken, die unentwegt in dir plappern wie die Wellen des Sees. Schau den Schwänen zu. Siehst du die kleine Familie dort? Die Mutter mit den beiden Kleinen? Da ist auch der Vater. Jetzt taucht er wieder bis zum Bauch ab, streckt seinen Bürzel in die Luft und fischt auf dem Grund am Ufer nach Nahrung.


  Tauche auch du. In die Tiefen deiner Seele, zum Urgrund deines Seins, den du mit Oza teilst. Schaff Raum für ihre Bilder, ihre Möglichkeiten. Für all die Wirklichkeiten, die sie durchleben, sich erträumen musste. Für ihren Klang, der sie vereint.


  Ich kann spüren, wie die Farben in dir aufsteigen. Die Geschichte beginnt sich in dir zu entfalten. Du siehst Ozas Bilder. Sie kommen im Rhythmus der Wellen, leicht und schillernd wie Seifenblasen. Versuche nicht, sie festzuhalten, sie zerplatzen sonst. Lass sie steigen, weit, weit hinauf. Ja, jetzt leuchten deine Augen. Bald brauchst du mich nicht mehr als Mittlerin zwischen der Einzigen und dir.


  Ja, sicher gab es schon Sänger und Sängerinnen vor Oza. Wer sie waren? Ich hoffe, du bist vorbereitet und hast die Überlieferungen des Alten Volkes gelesen. Gut. Dann weißt du ja, dass die Chroniken dazu ebenso wenig sagen wie zu den Wirklichkeiten, aus denen sie stammten und welchen Weg sie nahmen, um die allumfassende Harmonie zu finden. Wie sollten sie auch! Die Möglichkeiten der Suche sind ebenso unendlich wie die Zahl der sie umgebenden Universen. Noch nicht einmal das Alte Volk kann sie alle benennen. Einzigartig sind hingegen jene, die gerufen werden. Nur sie können das große Lied singen. Deswegen nennt man sie auch die Einzigen. Immer beginnt ihre Suche am Wasser, an einem See oder einem großen Fluss.


  Oza ist jedoch selbst unter den Einzigen etwas Besonderes. Sie war die Erste, die ihre Geschichte weitergab. Als ihr Geschenk durch Raum und Zeit an dich, an mich und alle, die sind wie wir. Und für die, die schließlich gerufen werden. Wie sie.


  Oza kam aus dem Licht. Wie du. Doch sie musste durch die Dunkelheit, bevor sie zur Sängerin wurde. Durch eine viel tiefere, schwärzere Nacht, durch einen größeren Schrecken, als du es dir jemals vorstellen kannst.


  Wie du sie erreichst? Heute hilft uns dieser Ort. Und wenn du einmal nicht hierherkommen kannst… kennst du den Weißen Saal? Ah, ich sehe es an deinem Blick. Du warst in deinen Träumen schon dort. Die einen sagen, er sei aus weißem Marmor, die anderen nennen ihn den Saal aus Licht. Dort triffst du sie. Du wirst sie sofort erkennen. Ihre Augen sind von demselben Blau wie deine. Ihre Haare ebenso schwarz. Nimm einfach einen weißen Kieselstein in deine Hand, einen, wie den, der dort vorne liegt, und träume dich dorthin.


  Du bist eher eine, die träumt, wenn sie schreibt? Natürlich, wie konnte ich das vergessen. Also hol deinen Stift aus der Tasche. Du hast doch einen, oder? Und Papier. Wieso nicht? Um Geschichten zu erzählen brauchst du deinen Computer? Was für eine Welt! Ich werde mich nie damit abfinden können, wahrscheinlich werde ich langsam alt. Maschinen zum Träumen! Gut, dann bring beim nächsten Mal eben deinen Computer hierher.


  Was dann? Du stellst vielleicht Fragen!


  Ich sagte es doch schon, die Schwanenbucht ist Ozas Ort. Schau dir die Bilder an, die sie dir schickt. Sie wird dir die Ereignisse von damals besser erklären, als ich es jemals könnte. Meine Aufgabe ist beendet. ES war mir aufgetragen, dich auf diesen Tag vorzubereiten, dich bis in diese Bucht zu begleiten. Nun bin ich nicht mehr wichtig. Konzentriere dich auf Oza. Öffne dich, lass dich auf sie ein. Träume ihre Geschichte. Und schreib sie auf.


  1

Meingard prallte entsetzt zurück, als sie den Boten erkannte. Der Nebel umschloss sie, beobachtete sie mit tausend Augen, sprach mit tausend Mündern, die sich zu schwarzen Löchern öffneten und wieder schlossen. Stimmen, die ein tausendfaches Echo in ihrem Kopf erzeugten. Sie konnte den Schmerz kaum ertragen, er trieb ihr die Tränen in die Augen. Aber es gab kein Entrinnen. Ihr Schicksal, lange prophezeit, hatte sie eingeholt.


  »Es wird Zeit«, heulten tausend Stimmen. Doch noch während der Bote sprach, wurden die Stimmen weniger, eine nach der anderen verklang im Nichts.


  Da erkannte Meingard, dass er am Ende seiner Kräfte war. Er würde bald sterben, unaufhaltsam verwehen, Klang für Klang.


  »Du musst dich auf die Reise machen. Du und das Mädchen. Findet das Lied.«


  »Sie ist stumm, sie kann nicht singen«, sagte Meingard in den Nebel hinein. In ihren Worten lag eine Welt der Verzweiflung.


  »Hast du sie nicht vorbereitet? Sie ist die Sängerin des Alten Volkes, die Einzige.« Die Stimmen wurden immer weniger, immer leiser.


  »Was hätte es für einen Sinn haben sollen, sie vorzubereiten? Sie ist stumm! Irgendetwas ist mit ihr geschehen, als sie noch ganz klein war. Ich habe nie herausgefunden, was es war. Seit damals kann sie auch nicht mehr hören. Wie also soll sie das Lied singen?«


  »Du bist die Hüterin der Einzigen«, flüsterten nur mehr einige hundert Stimmen. Der Bote bäumte sich auf, auch er war jetzt voller Verzweiflung. »Sie muss das Lied singen! Sonst ist alles verloren, der Kreis zerbricht, und das Leben stirbt.«


  »Wie soll das gehen?«, klagte Meingard. »Sie weiß von nichts. Sie hat keine Kraft.«


  »Erinnere dich an die Überlieferungen. Nichts geschieht zufällig. Acht entscheidende Begebenheiten säumen den Weg der Sängerin. Sie entspringen den Elementen oder wurzeln in den Träumen und Begierden der Menschen und bringen Hinweise, Botschaften, Warnungen. Manche sind zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings und bleiben zunächst unbemerkt. Doch das Schwache kann mächtig werden. Und es kommen sieben Helfer. Der erste naht bereits. Es muss ihr gelingen. Nur sie kann das Gefäß sein. Nur in ihr schwingt die Vollkommenheit.«


  Meingard raufte sich die Haare. »Sie ist so hässlich, in ihr liegt keine Harmonie.«


  »Du Kleingläubige. Sie wird mit jedem richtigen Ton schöner werden. Doch achte auf sie. Sie muss rein bleiben. Die Einzige darf keinem Mann gehören, kein Kind gebären. Was mit ihrer Mutter geschah, darf sich nicht wiederholen.« Der Bote wurde immer schwächer, und der Klang der wenigen Stimmen, mit denen er noch sprach, verhallte, kaum dass das Gesagte an Meingards Ohren gedrungen war. »Ihr müsst aufbrechen. Das Böse hat seine Form gefunden. Es ist schon ganz nah, gewinnt täglich an Kraft. Erfülle deine Bestimmung. Rette die Sängerin. Damit die Geschichte von Neuem beginnen kann. Schnell! Bald ist es zu spät.«


  »Wie soll das gehen? Wie soll das nur gehen?«, jammerte Meingard. Sie hatte das Gefühl, dass mit den Stimmen auch die wenige Kraft schwand, die ihr noch geblieben war, aufgesogen vom Dunkel der Hoffnungslosigkeit, die in Erschöpfung mündet.


  Jetzt hörte sie nur noch eine einzige Stimme, kaum vernehmbar. »Sei achtsam, höre auf den Klang, erinnere dich an den Ton. Klang ist Schöpfermacht. Acht ist die Zahl der Unendlichkeit, vertraue, ver…«


  Die letzten Silben konnte Meingard nicht mehr verstehen, nur erahnen. Ein Luftzug war aufgekommen. Er verwehte die verbliebenen Nebelfetzen und den letzten Hauch Stimme.


  Meingard barg das Gesicht in den Händen. Warum musste ausgerechnet sie die Hüterin der wahren Sängerin sein? Sie war alt und verbraucht, eine verstoßene Priesterin der Großen Göttin, die ihre Kraft verloren hatte. Geblieben war ihr nur die verblassende Erinnerung an ihre einst große Macht. Gut, sie kannte noch die alte Sprache, die Wirkung der Kräuter, einige magische Worte und Tänze. Doch damals, als sie noch die treue Dienerin der Kraft gewesen war, hatten diese Fähigkeiten zu ihren geringsten gehört.


  Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte sich gegen das Leben versündigt. Die Göttin rächte sich furchtbar an jenen, die ihr Schweigegelübde brachen und die ihnen übertragene Macht missbrauchten. Der Tod wäre Meingard lieber gewesen, doch ihre Strafe war das langsame Vergessen, Leben für Leben. Nur eines vergaß sie nicht, und das verdoppelte die Qual. Die Erinnerung an ihn, diese bohrende Sehnsucht im Herzen, die verblasste nie. Sie hatte ihn immer und immer wieder gerufen. In jedem Leben aufs Neue. Er war niemals gekommen. Ob es wenigstens ihm gelungen war, seine Schuld zu begleichen? Sie wog um so vieles weniger schwer als die ihrige.


  Und nun verlangte das Alte Volk nach seiner Sängerin. Lange hatte sie sich eingeredet, dass der Kelch an ihr vorübergehen würde. Wie an ihrer Mutter, an ihrer Großmutter, an ihrer Urgroßmutter und unzähligen Frauen davor. Sie wären um so vieles besser geeignet gewesen, die Hüterin der Einzigen zu sein. Sie hatten ihre Aufgabe gut erfüllt. Jede hatte mit großer Sorgfalt eine Sängerin ausgebildet, sie gelehrt, was sie wissen musste, um die große Harmonie, das Lied des Lebens zu finden, das Vergehen und Entstehen wieder ins Gleichgewicht bringen konnte. Das Lied dieser Erde und der Sterne, die Melodie, die alle Möglichkeiten in sich birgt, alle Wirklichkeiten. Alles, was ist und was sein kann.


  Es waren wunderbare Sängerinnen gewesen, diese Priesterinnen der Unendlichkeit. Auch Ozas Mutter hatte dazugehört. Von ihrer Stimme schwärmten die Menschen noch heute. Die Schule der Sängerinnen– und ihr Orchester– war der See gewesen. Begleitet von der immerwährenden und doch immer unterschiedlichen Melodie der Wellen, die sich an der von Schilf umkränzten Spitze der kleinen Halbinsel brachen, hatten sie gelernt, im Rhythmus des Wassers zu atmen. An ruhigen und sonnigen Tagen glich ihr Gesang dem Lichtgeflirr, das sich tanzend zwischen den Halmen verlor. An anderen klang er plätschernd und beruhigend wie ein Wiegenlied. An dunstigen gedämpft, wie in Stoff gewickelt, phrasiert vom Krächzen der Belchen, dem klatschenden Geräusch eines springenden Fischs, wenn er auf das Wasser prallte oder dem verlorenen Schrei einer aufgeschreckten Möwe. An stürmischen Tagen wurden die Lieder fordernd, bedrohlich, rau. Dann, wenn die Fallwinde sich ins Wasser wühlten und die Wellen peitschten. Wenn die Gischt ins Land hineinspritzte, getragen vom wilden Reiter, der die Wolken zusammenballte und wieder teilte. Dazu rollten die Kiesel in der kleinen Bucht, als liefe ein Geist darüber, stießen gegeneinander, rieben sich und erzeugten ein Geräusch wie das Prasseln eines großen Feuers.


  Der Ruf des Alten Volkes war nie gekommen. Bis zu diesem Tag. In dieser Wirklichkeit. Und nun war es an ihr. Ausgerechnet sie, Meingard, war bestimmt, die Sängerin des Alten Volkes auf ihrem schweren Weg zu begleiten.


  Eine leise Hoffnung regte sich in ihr. Nichts geschah ohne Grund. Ob die Göttin es ihr auf diese Weise gestattete, sich zu bewähren und die große Schuld abzutragen? Indem sie Oza half, die Harmonie zu finden, die die Brüche heilte, die Schatten vertrieb und die Wirklichkeiten zusammenhielt, die auseinanderzudriften drohten? Oza war die Auserwählte des Alten Volkes, die Einzige, die den Klang erkennen konnte, der die Wirklichkeiten wieder fest miteinander verband. Ein taubstummes und dazu noch schwächliches Mädchen. Nein, die Aufgabe war unlösbar. Das Alte Volk musste sich geirrt haben. Und doch…


  Weder Oza noch sie hatten eine Wahl. Sie mussten tun, was das Alte Volk forderte, ihre Bündel schnüren und sich der Aufgabe stellen. Sie mussten es wenigstens versuchen.


  Es würde ihr das Herz brechen, diesen Ort am Großen See zu verlassen. Meingard setzte sich auf die Schwelle ihrer Hütte und weinte. Auch das Plätschern der Wellen konnte sie nicht trösten. Mit einem Mal erschauerte sie. Doch es war nicht wegen der herbstlichen Kühle, die vom Wasser her aufstieg. Etwas Schwarzes hatte sie berührt, ein kaltes, tödliches Feuer. Jetzt spürte sie es deutlich: Der Bote hatte recht gehabt, das Böse war bereits auf dem Weg zu ihnen.


  Ein letzter Blick. Es half nichts. Meingard stand ächzend auf. Nun waren es nicht mehr die Stimmen in ihrem Kopf, die ihr Schmerzen bereiteten, sondern die Gicht. Sie hatte ihre Hände zu knotigen Klauen verkrümmt und folterte jedes Gelenk ihres Körpers, sobald sie sich bewegte. Der feuchtkalte Herbst machte es noch schlimmer. Lange würden die Drogen ihr nicht mehr helfen können, das Reißen in ihren Gliedern zu ertragen. Aber sie musste durchhalten. Bis es zu Ende ging. Bis auch sie an das große Tor klopfen und darum bitten würde, den Weg ins heilende Licht gehen zu dürfen. Falls es ihr unter diesen Umständen überhaupt vergönnt war, ihre Bestimmung zu erfüllen und damit eins zu werden mit ihrem leuchtenden Selbst.


  Wie sollte sie das anstellen? Wie nur? Es gelang es ihr einfach nicht, an diese wunderbare Wirklichkeit zu glauben, die nur die Sängerin möglich machen konnte. Mit ihm an ihrer Seite wäre das vielleicht möglich gewesen. Doch sie war allein.


  »Sei nicht kleingläubig«, hatte der Bote gesagt. Sah er denn nicht, was sie sah? Die Welt um sie herum war die Hölle! Wie also hätte das Böse nicht Form annehmen können? Sie hatte es kommen sehen, den Gedanken aber immer wieder verdrängt. Sie waren verloren.


  Wie oft hatte sie die Überlieferungen des Alten Volkes gelesen und verzweifelt gehofft, dass sie wahr würden. »Wisse, alles, was du denken kannst, ist möglich«, hieß es da. »Die Zahl der Möglichkeiten ist unendlich. Jede Möglichkeit trägt einen Keim in sich, der sie zur Wirklichkeit werden lässt. Deshalb gibt es unendlich viele Wirklichkeiten. Die Möglichkeit, an die du am stärksten glaubst, kann Wirklichkeit werden. Du musst dir nur ein Bild davon machen. Der Glaube ist der Grund, auf dem die Wirklichkeiten wachsen. Darum glaube.«


  Wie konnte man sich zwingen zu glauben? Woran sollte sie glauben? Die ihr verbliebenen Fähigkeiten reichten bei Weitem nicht aus, um sich diese andere Wirklichkeit auch nur annähernd auszumalen. Um sie herum waren nur Leid, Krankheit, Hunger und Gewalt. Der Boden ihres Glaubens war eine Wüste, vertrocknet wie ihre Träume. Meingard war müde, unendlich müde von diesem ständigen Überlebenskampf. Und das Mädchen wusste noch nicht einmal, was »Wirklichkeit« bedeutete, geschweige denn, wie die Welt wirklich aussah, in der sie lebte. »Die Möglichkeiten tragen und verbinden die Wirklichkeiten. Sie sind wie der Lehm zwischen den Ziegeln eines Hauses. Die Treppe von einer Wirklichkeit in die andere ist aus Träumen gebaut.«


  Meingard stöhnte auf und barg das Gesicht in den Händen. Sie musste sich der vernichtenden Wahrheit stellen. In ihrem tiefsten Inneren überwog der Zweifel daran, dass Oza das Lied finden und damit den Übergang in eine bessere Wirklichkeit schaffen könnte. Je länger sie das Mädchen hatte heranwachsen sehen, dieses kleine Tier, dem sie noch nicht einmal erklären konnte, was Glaube, Hoffnung oder Liebe bedeuteten, geschweige denn, was es hieß zu träumen, umso geringer war ihr Glaube geworden.


  »Hab Vertrauen«, hatte der Bote beschwörend geflüstert. Das war leicht gesagt. Vertrauen erwuchs aus dem Glauben und wurde genährt von Erfahrungen.


  Aber vielleicht ging es ja auch, wenn sie zweifelte? Ohne Bilder, ohne Träume? Vielleicht reichte ja die Liebe, die sie für die Kleine empfand. Oza würde sie brauchen. Das Mädchen war so hilflos, konnte sich nicht allein gegen das Böse wehren. Und deshalb, dieser Liebe wegen, würde sie tun, was sie konnte, um sie vor dem fürchterlichen Verfolger zu retten. Auch um den Preis des eigenen Lebens.


  Sie musste das Mädchen wecken.


  Meingard erhob sich ächzend, betrat die Hütte und schlurfte in Ozas Kammer. Lange saß sie auf einem Schemel neben ihrem Lager und betrachtete ihr im Schlaf entspanntes Gesicht. Jetzt flatterten die geschlossenen Lieder leicht. Ob sie träumte?


  Es war nicht immer einfach gewesen, das Mädchen zu lieben. Sie hatte lange gebraucht, um es zu lernen. Die Kleine war so hässlich, selbst wenn sie lächelte. Dabei schien jedes Element ihres Gesichtes vollkommen geformt zu sein. Doch die Teile passten nicht zueinander. So wurde selbst das Lächeln der Sängerin zu einer Fratze. Meingard hatte sich dem Schrecken dieses Gesichtes nie ganz entziehen können, obwohl sie die Kleine schon so lange kannte. Mitleid zog ihr das Herz zusammen. Es würde hart für Oza werden, mit diesem Äußeren unter Menschen zu gehen.


  Sie seufzte und lächelte bitter. »Nun, zumindest dürfte es nicht schwierig sein, deine Unschuld zu hüten«, murmelte sie. »Jeder Mann, der dich sieht, wird sich mit Grausen abwenden.«


  Oza bewegte sich leicht. Was sie wohl dachte? Wovon sie wohl träumte? Meingard musste sich eingestehen, dass sie es nicht wusste. Sie hatte nie wirklich Zugang zu ihr gefunden.


  »Sie wird mit jedem Ton schöner«, hatte der Chor der Stimmen prophezeit. Würde diese Vorhersage wahr, wäre das für Oza Segen und Fluch zugleich. Die Sängerin durfte lieben, aber die körperliche Erfüllung der Liebe niemals erfahren. Und Meingard würde nur wenig mehr tun können, als sie zu trösten, wenn sie begriff, dass sie in dieser Wirklichkeit einsam bleiben musste.


  ***


  Fäuste hämmerten gegen die Holztüre der Hütte. Es klang, als wäre jemand in höchster Not. Meingard sah auf. Hierher wagte sich sonst niemand. Es musste etwas Außergewöhnliches, etwas Furchtbares geschehen sein. Außerdem lag ihre Hütte versteckt, etwas ins Landesinnere gerückt. Mit der Rückwand duckte sie sich an einen kleinen Wald, nach vorne war sie gegen neugierige Blicke durch das Schilf und den See abgeschirmt. Das Holzhäuschen stand auf Stelzen, hoch genug, um bei dem jährlich wiederkehrenden Hochwasser nicht beschädigt zu werden. Zumindest nicht in einem normalen Jahr mit nicht zu viel Schnee im Winter. Wenn der Frühling das Eis in den Bergen schmolz, die Gletscher auf den karstigen Felsen der Alpen für wenige Monate kleiner wurden und das Wasser in der Enge nach Öhningen, bei Stein am Rhein in reißenden Strudeln aus dem See in den Fluss drängte, entstand überall um die Hütte herum Morast. Doch Meingard kannte die Stellen, an denen es sich trotzdem gehen ließ, hinaus aus dieser verwunschenen und friedlichen Welt der Schlangen, der Frösche und Kröten, der Schwäne, der Reiher und des Sumpfs in die der Menschen.


  »Im Röhricht« nannten die Leute der umliegenden Weiler diesen Ort am Untersee. Und sie erzählten sich von Feen und Trollen, Geistern und Wiedergängern, die hier hausen sollten. Nein, hierher wagte sich niemand. Selbst nicht die Ritter vom Deutschherrenorden, die sich jenseits des Wollmatinger Rieds auf der Insel Maienowe in einer Kommende eingerichtet hatten. Auch nicht die Bewohner und Bewacher der Schrotzenburg, trotz ihrer Waffen. Kein Nachen fuhr an dieser Stelle jemals direkt am Ufer entlang. Im Winter war die weite Wasserfläche zwischen der Halbinsel Reichenau und dem Horn bis Radolfzell manchmal sogar zugefroren. Die Menschen hätten über das Eis laufen können. Doch auch das taten die Leute nicht, noch nicht einmal die Kinder.


  Meingard konnte die Schwingungen der Furcht der Dörfler bis in ihre Hütte spüren. Die Menschen glaubten, sie könne über die Geister des Nebels gebieten, böse Dämonen, die den Leuten die Seele aussaugten. Doch ihre Macht reichte gerade noch aus, um den Schein aufrechtzuerhalten. Außerdem hatten die Leute Angst vor der »Kreatur«. So nannten sie Oza. Manchmal konnte Meingard die furchtsamen Blicke der Fischer spüren, die aus ihren Kähnen heraus verstohlen das ferne Ufer beobachteten, wenn sie mit dem Mädchen am Seeufer entlangging, um Krebse, Muscheln und Algen zu sammeln. Oza musste das ähnlich empfinden. Doch bis auf ein Mal, als sie noch klein gewesen war, hatte sie dies nie zu erkennen gegeben.


  Wenn Meingard hin und wieder auf die Reichenau kam, um Kräuter, Beeren oder Pilze zu sammeln, die es nur dort gab, oder um ihre Tinkturen an das große Kloster zu verkaufen, machten die Menschen stets einen großen Bogen um die »Alte vom Horn«. Ja, die Leute hatten Angst vor ihr, und sie tat alles, damit es dabei blieb. Die Angst schützte das Mädchen und sie. Dabei hatte sie noch nicht einmal mehr genug Zähne, um richtig zuzubeißen.


  Zugleich aber brauchten die Menschen sie. Für sich. Für ihre Tiere. Um den Wind zu entfachen, der die Wolken vertrieb, wenn es zu lange regnete, oder der sie herholte, wenn die Sonnenglut die Feldfrüchte verdorren ließ. Um die uralten Riten zu vollziehen, die außer ihr niemand mehr kannte, weil sie verboten waren. Das Lesen der Zukunft aus den Knochen zum Beispiel, das Brauen von betäubenden Tränken, das Reinigen der Ställe und Hütten mithilfe ihres Rabenflügels durch den Rauch geheimer Kräuter. Und manchmal, ganz selten, bei besonders schweren Krankheiten, tanzte Meingard auch noch die uralten Tänze, langsam, mit schmerzvoll verzogenem Gesicht, und gab dabei einen unverständlichen Singsang von sich. Nur sie wusste von den Orten der Kraft, verstand die Sprache der Wassergeister, der Tiere und der Pflanzen.


  In Zeiten der Not überwanden die Menschen ihre Furcht. Es gab viele, die sich an die Zeit der großen Seuche erinnerten, und jeder wusste: Die »Alte vom Horn« kannte auch gegen diese Geißel ein Mittel. Ebenso wie gegen den Aussatz und das Antoniusfeuer oder die Cholera. Sie und die Kreatur waren jedenfalls von allen Krankheiten verschont geblieben, im Gegensatz zu vielen anderen. Viele Höfe standen noch immer leer, die Felder lagen brach.


  Wer Meingard herbeirufen wollte, befestigte ein leuchtend rotes Band an einer alten Trauerweide, die in einigem Abstand von der Hütte am Seeufer wuchs und ihre Zweige ins Wasser tauchte, als spiele sie mit den Wellen. Durch seine Farbe war das Band selbst an einem der häufigen Nebeltage im Herbst und im Frühling gut zu erkennen.


  Die Menschen wussten nicht, wie sie es anstellte, immer im richtigen Weiler aufzutauchen, zum richtigen Hof zu gehen. Wussten nicht, dass ihre ganzen Rituale mehr Schein als Sein waren. Nun, sie würde es ihnen auch nicht verraten. Sie war nichts weiter als eines dieser alten Weiber, die allen möglichen Hokuspokus aufführten, um sich ihren Lebensunterhalt zu sichern. Meingard lächelte bitter.


  Das Hämmern hörte nicht auf. Im Gegenteil, der Takt der Faustschläge gegen die Türe wurde sogar noch schneller. Sie begriff, dass sie reagieren musste, und erhob sich. Sie würde das Mädchen später wecken.


  Draußen rief eine Jungenstimme in heller Aufregung: »Macht auf, schnell, macht auf! Der Prior schickt mich, er hat gesagt, der Teufel in Menschengestalt sei auf dem Weg und schon ganz nah!«


  Oza schreckte hoch. Ihre Hand griff in das Stroh, auf dem sie lag, und sie zuckte zusammen. Die Halme waren hart, stachen in ihre Haut. Sie ballte die Hand zu einer Faust. Als sie sie wieder öffnete, sah Meingard Blut in ihrer Handfläche.


  Die Tür zu Ozas Kammer öffnete sich. Ein magerer Junge streckte sein dreckiges Gesicht durch den Spalt. Meingard versuchte sogleich, die Türe wieder zuzudrücken. Aber es war zu spät.


  Der Junge bekreuzigte sich. »Bei allen Heiligen, was is’n das? Eine Dämonin? Die Jungfrau beschütze mich!«, stammelte er.


  Meingard hatte für solche Ausbrüche keine Zeit. »Das ist kein Dämon, das ist Oza. Das Mädchen. Sie ist es, die der Belial sucht. Beruhige dich. Der Prior hat dich geschickt, damit wir sie von hier fortbringen. Schnell.«


  Sie schob den Jungen zur Türe hinaus. Dann wandte sie sich noch einmal um. »Du musst aufstehen, Kind. Wir wollen eine Reise machen.«


  Oza schaute ihr verwirrt entgegen und runzelte die Stirn. Kein Wunder, dachte Meingard. Sie hatte noch niemals einen Jungen aus der Nähe gesehen.


  »Keine Angst, der Bengel tut dir nichts.«


  Ozas besorgte Miene verwandelte sich in ein vertrauensvolles Lächeln. Meingards Runzeln vertieften sich, als sie es erwiderte. Das Mädchen sah so verloren aus in dem Hemd aus grobem, selbst gewebtem Stoff. Da trat die Alte noch einmal an ihr Lager. Sie streichelte Oza sanft über das fast nachtschwarze Haar, strich eine Strähne zur Seite. Es war das Haar der Menschen des Alten Volkes.


  Der Bengel streckte schon wieder den Kopf durch den Türspalt. Meingard drehte sich um. »Geh, in dieser Kammer hast du nichts verloren.«


  Der Junge wimmerte. Es war klar, er fürchtete sich fast zu Tode, doch er ließ sich nicht wegschicken. »Wir müssen los!«, erklärte er tapfer.


  Meingard erkannte ihr eigenes Spiegelbild in seinem Blick, konnte fast hören, was er dachte. Sie war ihm ebenso wenig geheuer wie Oza, er hielt sie für eine Hexe. Sie wusste, dass sie auch so aussah. Klein, weißhaarig und zusammengeschrumpelt wie ein Apfel nach einem langen Winter, mit den Augen eines Eichhörnchens, einer großen Nase und einem langen Kinn. Nur der Buckel und der Rabe fehlten. Vielleicht würde sie sich eines Tages einen solchen Vogel zulegen. Nur, um diese Abergläubischen zu ärgern. Aber jetzt hatte sie andere Probleme. Der Bengel verstand ganz offenbar nicht, warum der Prior nicht wollte, dass die schreckliche Kreatur, die da auf dem Bett saß, in die Hände des Belial fiel. Wie sollte er auch. Er hielt Oza für eine Ausgeburt der Hölle, fand sicher, sie gehöre auf den Scheiterhaufen. Und da war er nicht der Einzige.


  Oza starrte ihn verwirrt an. Wieso war dieser Mensch in ihrer Kammer? Niemand außer Meingard kam hierher. Konnte das der Junge des Fischers sein, der wiederkam, um sie zu holen? Sie krümmte sich, zog die Beine an und legte die Hände um die Knie, bildete so gut es ging eine Kugel. Wie es die Igel machten, wenn ein Feind kam. Sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Von ihm ging dasselbe aus wie von den beiden Gestalten damals im Kahn. Es war ein beklemmendes Gefühl, und es bahnte sich den Weg in sie hinein. Warum fürchtete er sich so? Sie tat ihm doch nichts. Sie hatte selbst Angst. Konnte er das nicht sehen?


  Der Gesichtsausdruck des Jungen wandelte sich, die Angst wich dem Staunen. Er sah Ozas Augen. Groß, blau und strahlend. Meingard wusste, was jetzt in ihm vorging. Sie hatte es selbst erlebt, immer wieder. Etwas in diesen Augen rührte ihn an. Etwas in ihm antwortete auf den Schimmer darin, regte sich in ihm. Ein Gefühl, von dem er wahrscheinlich schon lange vergessen hatte, dass es existierte. Er spürte Freude, empfand Glück, fühlte sich leicht. Ja, sie kannte dieses Gefühl.


  Jetzt bekreuzigte er sich. Wahrscheinlich glaubte er, der Teufel selbst wolle ihn versuchen.


  Meingard streichelte Oza über den Kopf. »Ist gut, Kind. Glaube mir, der Bengel tut dir nichts.« Sie warf dem Jungen einen strengen Blick zu. »Troll dich endlich in die Stube, wir kommen gleich.«


  Dann wandte sie sich wieder zu dem Mädchen um, das mit verwirrtem Gesichtsausdruck auf dem Bett aus Stroh saß. Sie sprach langsam, damit Oza von ihren Lippen lesen konnte. »Ruhig, Kind. Erschrick nicht. Wir müssen schnell aufbrechen. Steh auf, geh hinaus zum Brunnen, reib’ dir das Gesicht mit Wasser ab. Das wird dir den letzten Schlaf aus den Gliedern treiben. Ich packe inzwischen unsere Bündel. Draußen auf dem Tisch steht noch ein Becher mit heißem Tee. Trink ihn schnell, bevor er kalt wird. Du brauchst deine Kräfte. Unser Weg wird lang.«


  Oza nickte.


  »Wo wollt ihr hin?«, fragte der Junge, der eisern an der Kammertür ausharrte.


  Meingard musterte ihn ärgerlich. »Wieso stehst du noch immer da?«, blaffte sie. »Ich sagte doch, du sollst dich trollen.«


  Dann stutzte sie. Warum tat er nicht, was sie sagte? Er fürchtete sich bei ihrem und bei Ozas Anblick halb zu Tode, doch er floh nicht, wie es andere getan hätten. Er ließ sich auch nicht fortschicken, sondern blieb stur in der Tür stehen. Als wäre er festgenagelt. Seine Nachricht hatte er doch längst überbracht. Sollte er…?


  Meingard hatte ein Leben lang auf die Zeichen geachtet, diese Form der Aufmerksamkeit war ein Teil ihres Wesens. Sie wünschte sich, dass sie sich irrte, doch der Gedanke verfestigte sich immer mehr, sie konnte diese Hinweise nicht einfach ausblenden. »Es kommen sieben Helfer«, hatte der Nebel verkündet. »Der erste naht bereits.« Meingard hätte am liebsten aufgestöhnt. Doch sie beherrschte sich. Das Alte Volk tat manchmal unerklärliche Dinge. Eine alte Frau und ein unfertiger Junge, welch prachtvolle Begleiter für die Sängerin!


  Meingard atmete tief durch und lächelte ihm zu. »Wo wir hinwollen? Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Alles ging so schnell. Aber ich denke, wir gehen erst einmal in eure Abtei.«


  Der Junge hob entsetzt die Hände. »Das geht nich. Der Prior wird euch wegschicken, wird euch gar nich’ reinlassen. Dieses Mädchen…«


  Meingard schmunzelte. »Oh doch, er wird. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen. Außerdem brauchen wir das Pferd für die Reise.«


  Der Junge betrachtete sie entgeistert. »Niemals, niemals macht der Prior das. Wir brauchen den Gaul für die Aussaat. Wundert mich sowieso, dass der ehrwürdige Vater mich geschickt hat. Wer soll dieser Teufel in Menschengestalt überhaupt sein? Und diese Kreatur…«


  Meingard kicherte. »Erwan hat sich nicht immer so gläubig benommen wie jetzt, mein Junge. Du wirst schon sehen. Wie heißt du eigentlich?«


  »Gerwig.«


  »Gut, Gerwig. Kannst mir beim Packen helfen, während diese da vollends ins Leben zurückkehrt. Gehen wir.«


  Der Junge wandte sich ab, als Oza aus dem Dämmerlicht der Kammer in die hellere Stube kam. Er ertrug ihren Anblick nicht. Im Kamin flackerte noch das Feuer, darüber hing ein Kessel mit brodelndem Wasser. Gerwig starrte in die Flammen, während Meingard zur einzigen Truhe im Raum ging, darin kramte und schließlich einen breiten und sehr langen Wollschal herauszog. Sie reichte ihn Oza.


  »Hier Kind, es ist kalt draußen für diese Jahreszeit. Schling dieses Tuch gut um dich. Am besten, du ziehst es bis unter die Augen. Dein Körper ist noch erhitzt vom Schlafen, du könntest dich sonst erkälten.«


  Sie nickte beifällig, als Oza den Schal über ihre langen schwarzen Haare, Mund und Augen legte, und hoffte von Herzen, dass es so gehen würde. Es war schon empfindlich kühl, mit Frost in den Nächten, darum sollte es niemanden wundern, wenn sie immer einen Schal über dem Gesicht trug. Meingard wollte der Kleinen die Abscheu und die Furcht der Menschen beim Anblick ihres Gesichtes ersparen. Mit dem Schal sah man nur ihre Augen. Diese Augen, die niemand vergaß. Die Augen der Menschen des Alten Volkes.


  Hoffentlich fand sie für Oza eine gute Erklärung, warum sie den Schal immer tragen musste, wenn sie nicht allein waren. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie hässlich war.


  Bisher hatte die Einsamkeit die Sängerin geschützt. Oza hatte keine Ahnung, wie sie auf andere wirkte. Das glaubte Meingard zumindest. Obwohl, manchmal, wenn sie die Traurigkeit in den Augen des Mädchens sah, war sie sich da nicht so sicher. Sie wusste selbst am besten, wie sehr Hass und Spott schmerzten. Sie musste Oza davor bewahren. Womöglich warf sie das sonst völlig aus der Bahn. Und das wäre eine Katastrophe. Oza brauchte jetzt ihren ganzen Mut, ihre ganze Kraft. Sie musste Unmögliches vollbringen. Das Alte Volk hatte ihr eine Aufgabe aufgebürdet, die selbst einen mutigen Mann zur Verzweiflung getrieben hätte.


  Meingard löschte das Feuer, ergriff ihr Bündel und schob Oza und den Jungen hinaus. Dann verriegelte sie die alte Holztüre. Nach zwanzig Schritten hielt sie inne und warf einen letzten Blick zurück. Das kleine, windschiefe Haus war so lange ihre Heimat gewesen. Und nun trieb das Schicksal sie fort in ein Leben fernab vom Großen See, den die Heutigen Bodemsê nannten. Sie spürte schon jetzt das Heimweh in sich aufsteigen.


  ***


  Die Dämmerung senkte sich bereits über das Land, als die drei Reisenden an die Pforte der kleinen Abtei klopften. Sie gehörte zum reichen Benediktinerkloster Reichenau und war vor langer Zeit abseits der großen Handelswege errichtet worden, als einige der Mönche die Einsamkeit gesucht hatten. Die einstige Einsiedelei lag vor Feinden gut verborgen und vor Stürmen geschützt wie in einem Nest in einer Senke, umgeben von Wald. Diese Abtei fand kein Ortsunkundiger.


  Die Anlage machte einen verwunschenen Eindruck. Von außen sahen die wenigen Gebäude hinter der Mauer ärmlich aus, von Efeu überwachsen und halb verfallen. Als habe sich die Göttin der Erde diese Stätte längst zurückgeholt. Die Menschen, die diesen Ort kannten, sprachen nicht darüber, schon gar nicht mit Fremden. Sie hatten Angst, das könnte Unglück bringen. Wenn doch einmal von der Abtei die Rede war, dann drängten sie sich enger am Feuer zusammen und flüsterten sich die alten Geschichten von den Geistern abtrünniger Mönche zu, die dort umgehen sollten, weil sie gesündigt hatten und keine Ruhe fanden. Wohl aus diesem Grund hatten auch die Räuber und Plünderer, die seit dem Wüten des Schwarzen Todes das Land wie ein wucherndes Geschwür überzogen, die Brüder bisher unbehelligt gelassen.


  Die Mönche blieben für sich, doch sie gaben den Hungernden zu essen und nahmen die Dörfler in den Mauern der Abtei auf, wenn Überfälle drohten. Für Kranke, die möglicherweise die Pest oder den Aussatz mit sich brachten, hatten sie sogar ein Häuschen außerhalb der Mauern gebaut, ganz in der Nähe einer kleinen Quelle.


  Bruder Benedikt, der Türhüter, sah zwei vermummte Frauen, als er den kleinen Holzladen zum Guckloch in der Pforte öffnete. Die eine wirkte trotz ihrer dicken Kleidung zierlich. Wie alt sie wohl sein mochte? Schwer zu sagen, bei der Vermummung sowieso. Er kannte sich bei Frauen nicht so aus, und sie hielt den Kopf gesenkt. Die andere schien jedenfalls sehr viel älter zu sein. Sie stand gebeugt. Die beiden sahen jedoch nicht aus, als wären sie krank oder in Not. Er wollte sie schon wegschicken, da entdeckte er den Jungen, halb hinter dem Rücken der Älteren verborgen. Gerwig war ihr einziger Novize und deshalb etwas Besonderes im Konvent der alten Männer. Er verkörperte die Hoffnung in dieser untergehenden Welt.


  Die Pforte knarrte, als Bruder Benedikt sie öffnete und die Gruppe mit mürrischem Gesichtsausdruck einließ. Es waren lange keine Frauen mehr in der Abtei gewesen. Die wenigen, die die Pest verschont hatte, waren vor den Plünderern und Mördern geflüchtet. Anfangs hatten ganze Trecks von Flüchtlingen an die Türen der Einsiedelei geklopft. Dann war aus dem Strom ein Rinnsal geworden, schließlich ein Tröpfeln. Wer noch laufen oder sich irgendwie fortbewegen konnte, hatte die Heimat, das einst so gesegnete Land um den Großen See, auf der Suche nach Sicherheit und Nahrung längst verlassen. Um die Ruinen von früher reichen Anwesen strichen nun die Wölfe.


  Diese Frauen sahen aus, als hätten sie eine weite Reise vor sich. Beide trugen ein Bündel. Bruder Benedikt missbilligte dies. Reisen, fand er, war Männersache, ganz besonders in derart unsicheren Zeiten. Doch er sagte nichts. Er sprach ohnehin kaum. Schon gar nicht mit Frauen. Der Prior würde den beiden ihr Vorhaben schon ausreden. Falls er sie überhaupt empfing.


  »Bring uns zu Erwan«, befahl die Ältere, Gebeugte nun.


  Bruder Benedikt erkannte Meingard, die Heilerin. Sie übte die alten heidnischen Riten aus. Das hatte er jedenfalls gehört. Er verstand nicht, warum Erwan sie gewähren ließ. Er hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen und fragte sich, was sie hier im Kloster wollte. Sein Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln, einem sehr kleinen. Auch das geschah nur noch selten in diesen Tagen. Manchmal hatte er den Eindruck, schon nicht mehr zu wissen, wie das ging.


  Gut, die Alte würde er zum Prior lassen. Frauen durften sonst nicht in den inneren Bereich. Aber für dieses Weib hatte der ehrwürdige Vater schon früher eine Ausnahme gemacht. Etwas verband diese beiden, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was das sein mochte. Für dieses seltsame Mädchen galt das aber ganz sicher nicht.


  »Bring Frau Meingard zum ehrwürdigen Vater«, wies er Gerwig an und deutete auf das Mädchen. »Die da bleibt hier. Sie muss ins Gästehaus.«


  Die Heilerin starrte ihn wütend an. »Das Mädchen kommt mit. Wirst sehen, Erwan wird sie empfangen.«


  Bruder Benedikt zögerte, dann zuckte er die Schultern. Er hatte es schon fast vergessen, aber jetzt erinnerte er sich, dass es sinnlos war, Frauen zu widersprechen. Er war mit fünf Schwestern aufgewachsen. Sie waren inzwischen alle tot. Ihre Familien auch– verhungert, krepiert, vergewaltigt, aufgeschlitzt, verbrannt. Nur er, der Jüngste, lebte noch.


  Sein Blick traf auf den des Mädchens, und er schauderte. Das Leuchten darin war ihm unheimlich. Sie strahlten wie das helle Blau des Sonnenhimmels, im nächsten Moment schillerten sie im durchscheinenden Blau des Wassers an einem klaren Tag und verwandelten sich gleich darauf in das dunkle Blau einer samtenen Sommernacht. Er wich zurück, ballte die Hand zur Faust, streckte den Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger hindurch und formte die Fica, das Zeichen gegen den bösen Blick.


  Meingard beobachtete die Reaktion des Mönchs mit Sorge. Doch sie machte keine Bemerkung dazu. Die Augen des Mädchens ließen sich nicht verbergen. Zudem schien Oza seine Geste nicht bemerkt zu haben.


  Bruder Korbinian, der gleichzeitig auch der Stallmeister der kleinen Abtei war, hielt in seiner Arbeit inne, als Bruder Benedikt mit Gerwig und den beiden Frauen im Gefolge an der geöffneten Stalltür vorüberging. Meingard erkannte, dass er gerade dabei war, auszumisten. Im Stall standen eine Kuh, zwei Ziegen, drei Schafe und ein schwerer Gaul für den Pflug. Im Stroh pickte eine ganze Kohorte gackernder Hühner. Der Hahn saß auf einem Balken über dem dampfenden Misthaufen und besah sich sein Weibervolk. Hin und wieder krähte er zufrieden.


  Oza war verwirrt, das konnte Meingard spüren. Wie sollte es auch anders sein. Das Mädchen war nicht an die Nähe von Menschen gewöhnt. Sie hatte sie niemals zu den Bauern mitgenommen. Ozas Gefährten waren die Vögel gewesen, die Würmer und Käfer im Gras, die Tiere des Waldes, die Dachse und sogar die Wölfe und die Bären. Die gefährlichste Bestie wurde bei ihrem Anblick zahm wie ein Lamm, und selbst das scheueste Reh zeigte keine Furcht vor ihr. Einmal hatte Oza ein verwaistes Bärenjunges mit in die Hütte gebracht und liebevoll aufgezogen. Der junge Bär war groß geworden und hatte sich schließlich getrollt. Doch er war noch so manches Mal in die Nähe der Hütte gekommen, inzwischen ein starkes großes Tier. Oza war einfach zu ihm gegangen, hatte ihm über den Kopf gestreichelt. Und der große Braune hatte sich auf die Erde gelegt und wohlig gebrummt.


  An den Tieren wandte sie all das Wissen an, das Meingard ihr beigebracht hatte. Oza wusste, welche Pflanzen giftig waren, welche Blut stillten und Fieber senkten. Sie wusste, welche beides konnten, je nach der Menge, die man nahm. Und mit den Tieren konnte sie sich austauschen, anders als mit den Menschen. Das hatte Meingard immer wieder miterlebt. Bis auf ein Tier. Wenn die hungrigen Wölfe im Winter um die Hütte strichen und den Mond anjaulten, dann verkoch sich die Kleine in der hintersten Ecke und verwandelte sich in ein zitterndes Bündel Mensch.


  Im Stall wieherte das Pferd. Oza konnte das Wiehern nicht gehört haben. Sie wandte dennoch den Kopf. Meingard hatte schon oft beobachtet, dass die Laute ihrer Umgebung sie erreichten und sich gefragt, wie die Kleine sie wahrnahm. Schließlich war sie taub! Das wusste sie sicher.


  Oza sog Luft ein und klammerte sich an Meingards Arm. Die erkannte die Furcht in ihren Augen und glaubte, ihre Gedanken lesen zu können: In diesem Haus, aus dem es stank, stand ein riesiges, braunes, gefährliches Wesen! Sie seufzte. Für jeden anderen war das einfach ein Ackergaul, braun, mit einer dichten falbfarbenen Mähne, so hoch wie der Felsen bei Ozas Lieblingsbaum. Das Pferd scharrte ungeduldig im Stroh, wartete darauf, gefüttert zu werden.


  »Das ist ein Pferd, Oza, es tut dir nichts, es ist nur ein Tier!«, erklärte sie geduldig und sehr langsam. Oza begriff dennoch nicht. Zwei Schafe, eine Ziege und Hühner hatte sie auch bei der Hütte auf der Höri gehalten und freigelassen, ehe sie aufgebrochen waren. Sie würden sicher schnell einen neuen Besitzer finden. Dazu kannte sie die Tiere des Waldes. Doch ein Pferd war neu für sie, und sie machte zur Sicherheit einen weiten Bogen um den Stall.


  Meingard legte ihr die Hand auf den Arm. »Hör zu, Kleine. Du musst dich nicht fürchten. Dieses Tier ist groß, aber es wird dir nicht wehtun. Das ist kein Wolf.« Oza sah sie mit großen Augen an. Dann nickte sie.


  Was war sie doch für ein Küken. Bald siebzehn Jahre alt, und dennoch unwissend wie ein Säugling. Ein scheuer Wildfang, ein ungezähmtes Waldtier. Meingard wurde wieder bewusst, dass sie mehr hätte tun müssen. Jetzt war es zu spät.


  Erwan empfing sie im Refektorium. Der Prior stand mitten im Raum, ein feister, grobknochiger Mann mit großen Händen und einer relativ niedrigen Stirn. Die kleinen, eng stehenden Augen waren unter seinen dichten Brauen kaum zu sehen, doch er wirkte auch so nicht sonderlich begeistert. Als die beiden Frauen und der Junge den Raum betraten, glitt sein Blick mit einem höflichen Lächeln über Meingard hinweg und blieb an der vermummten Gestalt des Mädchens hängen.


  Meingard hatte nichts anderes als diese verhaltene Begrüßung erwartet. Erwan war sich seiner Stellung bewusst. Und in all seiner Schwäche, mit all seinen Fehlern, war er ein kluger Mann. Darauf baute sie. Er sorgte dafür, dass immer weitere Schauergeschichten über die Abtei in Umlauf kamen, damit die Wenigen, die noch verstreut auf Höfen in der Nähe lebten und von ihr wussten, mit Sicherheit über die Örtlichkeit den Mund hielten. Trotz der widrigen Umstände, mit mehr als bescheidenen Mitteln und der Hilfe des Herrn, hatten er und seine Mitbrüder hier ein kleines Wunder der Zuflucht geschaffen. Ein Wunder, das vermutlich gleichzeitig seine Buße war.


  Nach der erschreckenden Begegnung mit dem Pferd war Oza mit sittsam niedergeschlagenen Augen weitergegangen. Jetzt schaute sie den Prior geradeheraus an. Meingard stutzte. Erkannte das Mädchen, wer dieser Mann war und was sie mit ihm verband?


  Auch Erwan starrte Oza an, unfähig, sich abzuwenden. Das geschah ihm recht. Wie er den Atem anhielt, wie er sich wand unter dem Blick ihrer blauen Augen! Sie erinnerten ihn mit Sicherheit an jene Augen von demselben schillernden Blau, die ihn einst ebenso angesehen hatten, mit diesem Blick, der durch Mark und Bein ging. Zu einer anderen Zeit. Er war damals ebenfalls ein anderer gewesen, unbedacht, unbeherrscht. Ein Mensch, den er wohl lieber vergessen hätte. Ebenso wie jene Augen. Der Blick des Mädchens war für ihn wie einen Schlag in die Magengrube, erkannte Meingard. Sein schlechtes Gewissen regte sich. Gut. Das würde ihn für ihre Wünsche zugänglicher machen.


  Meingards Blick wanderte neugierig zwischen Erwan und Oza hin und her. »Ich danke dir, dass du uns gewarnt hast«, sagte sie schließlich.


  Der Prior schien sie nicht zu hören. Sein Blick hing immer noch wie gebannt an Oza. »Ist das die, die ich einst zu dir brachte?«


  Meingard nickte.


  Erwan wandte ihnen abrupt den Rücken zu und stierte aus der kleinen Fensteröffnung. Selbst von hinten wirkte er wie ein Mensch, der einen inneren Kampf ausficht. »Nimm ihr doch den Schal ab«, meinte er leise. »Es ist warm hier.«


  Oza schaute Meingard fragend an. Wieder hatte sie auf unerklärliche Weise gespürt, dass jemand etwas gesagt hatte. Etwas, das auf sie gemünzt war. Weil sie jedoch die Lippen des Priors nicht sah, konnte sie den Sinn nicht erfassen.


  Meingard griff nach dem Schal und zog ihn von Ozas Gesicht. Sie konnte es den beiden nicht ersparen. Dazu hatte sie kein Recht.


  »Sie ist taub und stumm«, erklärte sie in den Rücken des Mannes hinein und trat einen Schritt zur Seite.


  Da drehte sich Erwan um. Er keuchte und fuhr zurück. Dann bekreuzigte er sich. Doch er wandte sich nicht ab.


  »Dein Gott bestraft die Kinder für die Sünden der Väter«, sagte Meingard ruhig.


  Erwan nickte. Fassungslos. Hin- und hergerissen zwischen Abscheu vor diesem in seiner Disharmonie so schrecklichen Gesicht und der Anziehungskraft dieser Augen.


  Oza zerrte an Meingards Ärmel.


  »Es geht nicht, Kind, wir können nicht wieder heim«, antwortete Meingard auf ihr stummes Flehen. Dann schlang sie den Schal wieder um die untere Hälfte von Ozas Gesicht. Sie würde ihr zu ihrem Aussehen nun nichts mehr erklären müssen. Das erkannte sie am Gesichtsausdruck des Mädchens.


  Erwan hatte sein Entsetzen offenbar überwunden. Zumindest äußerlich. Im Dienst der Kirche lernte man, sich zu beherrschen. »Wo wollt ihr hin?«, fragte er. »Habt ihr genug Verpflegung für die Reise?«


  »Erwan, du kennst die Überlieferungen so gut wie ich. Ich weiß, sie hat dir davon erzählt. Sie beschreiben nur den Anfang des Weges zum Lied. Wir müssen nach Westen und dem großen Strom folgen, der aus dem See fließt und schließlich einen Bogen nach Norden macht. Der Rest bleibt offen, es gibt zu viele Möglichkeiten. Und die Götter wollen, dass wir die Wahl haben. Der Weg zum Lied erschließt sich für jeden anders und nur durch den eigenen freien Willen, durch Einsicht in die eigenen Kräfte und Fähigkeiten.«


  Erwan zog seine Stirn verärgert in Falten. »Damals war ich verblendet, bereit, alles zu glauben. Selbst auf die Gefahr hin, meine unsterbliche Seele der Hölle zu überantworten. Heute weiß ich, deine sogenannten Überlieferungen sind Aberglaube, Ketzerei, wenn nicht gar Hexerei! Dafür könnte man euch auf den Scheiterhaufen bringen«, polterte er. »Das Alte Volk gibt es nicht. Diese keltischen Heiden mit ihren Druiden-Priestern sind längst ausgerottet.«


  »Verschanz dich nicht hinter den Lügen deiner Kirche, ehrwürdiger Vater. Du weißt sehr wohl, dass es das Alte Volk gibt, Erwan, auch wenn du dich jetzt nicht erinnern willst. Bist ein alter Heuchler. Du kanntest eine von ihnen, und du kanntest sie gut. Das Alte Volk hat nichts mit den keltischen Stämmen zu tun, es ist um Vieles älter. Sie hat es dir doch erklärt. Nun tu nicht so, als hättest du alles vergessen.«


  Meingard konnte sehen, wie der Prior innerlich mit sich kämpfte. Nein, er würde es nicht zugeben, er wollte es nicht wahrhaben. Er glaubte nach all den Jahren selbst an das, was er salbaderte, glaubte an einen Gott, den er nicht sah, an ein ewiges Fegefeuer, das er sich immer wieder vorstellte. Er predigte seinen Brüdern Enthaltsamkeit, sprach von Sünde in Körper und Geist, von Tod und Auferstehung und hielt inzwischen doch nur für wirklich, was er berühren konnte. Sie verstand das gut. In diesem Punkt waren sie sich ähnlich, auch wenn sich die Gründe dafür unterschieden. Früher, da hatte er einmal gespürt, dass es mehr gab. Doch inzwischen wollte Erwan nichts mehr von der unendlichen Zahl der Wirklichkeiten wissen. Er konnte nicht mehr hinter den Schleier blicken, den sein Aberglaube um seinen Geist gelegt hatte. Sein Sehen und Fühlen, seine gesamte Wahrnehmung waren verkrustet, waren durch diese ewige Präsenz eines rachsüchtigen und strafenden Gottes eng geworden. Nun, es würde nichts nutzen, ihm den Spiegel vorzuhalten, es würde nur seine Sturheit verstärken.


  »Wir brauchen das Pferd«, erklärte sie. »Und den Bengel.«


  Gerwig sog hörbar den Atem ein. Meingard ahnte, was er jetzt dachte: Die Alte war verrückt. Niemals, niemals würde der Prior das Pferd herausgeben.


  Erwan musterte den Jungen abschätzend. »Das Pferd schlagt euch aus dem Kopf. Und was wollt ihr mit diesem Tölpel? Er ist nicht der Hellste. Ich lasse ihn zudem ungern ziehen. Er ist der Jüngste unter uns und die Zukunft der Abtei, wenn auch keine glänzende.«


  Keiner der beiden dachte daran, Gerwig auch nur zu fragen, ob er mitwolle.


  »Nun, er hat jedenfalls eine Stimme. Ist jung und formbar, scheint gutwillig zu sein. Oza kann das Lied nicht allein finden, wir brauchen Hilfe. Da ist dieser Bengel so gut wie irgendwer.« Sie hatte versucht, die Worten wie nebenher zu sagen, doch in ihrer Stimme schwang Dringlichkeit.


  Erwan sah sie forschend an. Dann schüttelte er den Kopf. »Was soll er schon tun können, ungeschickt wie er ist. Der Stoffel kann ja noch nicht einmal einen Ton halten. Wenn er es versucht, klingt er wie ein krächzender Rabe, der sich dazu noch erkältet hat.«


  »Sing!«, forderte Meingard den Jungen auf.


  Gerwig wurde feuerrot und sah seinen Prior fragend an, er schämte sich. Erwan nickte ihm zu. Der Junge senkte den Kopf, seine Finger nestelten an dem Knoten des Hanfseils herum, das ihm als Gürtel diente. Die Töne kamen zunächst leise, zögernd. Dann zog er die Nase hoch, wischte sie sich mit dem Handrücken ab, hob den Kopf und sah trotzig in die Runde. Als wolle er bedeuten: Bitte schön, ihr habt es so gewollt. Nur seine Finger und die roten Wangen kündeten weiter von seiner Verlegenheit.


  Der Prior hatte recht gehabt. Gerwigs Gesang ähnelte mal dem Krächzen einer Krähe, dann wieder dem Jaulen eines Welpen und dem Pfeifen, das entstand, wenn Sturm durch Mauerritzen blies. Er konnte keinen Ton halten, seine Stimme rutschte ihm einfach aus– mal nach oben, mal nach unten. Als versuche er, mehrere Töne gleichzeitig zu singen. Doch Oza strahlte, ihre Augen hingen an der Gestalt des Jungen, groß und staunend.


  Meingard lächelte in sich hinein. Also hatte sie recht vermutet. Dieser unbedarfte Junge war der erste Helfer. Wenn er sang, dann geschah etwas mit dem Mädchen. Hatte sie richtig gesehen, änderte sich das Blau von Ozas Augen, je nachdem, welchen Ton er gerade traf? Das musste sie noch genauer beobachten, aber ein anderes Mal. Besser, sie machte Erwan nicht darauf aufmerksam, gab sich harmlos. Er konnte bockig werden, wenn er etwas nicht verstand. Und momentan wirkte der Prior nicht, als wäre er auf Verstehen aus.


  Sie kicherte. »Stimmt, sein Gesang ist fürchterlich. Ein Glück für das Mädchen, dass sie taub ist. Aber seine derzeitige Sangeskunst ist unwichtig. Wenn er zum Mann heranwächst, wird er seine Tonart finden«, erklärte sie. »Jetzt gib schon dein Einverständnis. Wir haben wenig Zeit. Und wir brauchen auch das Pferd.«


  Dann erkannte sie, dass auch Erwan die Veränderung beobachtet hatte, die bei Gerwigs Gesang mit Oza vorgegangen war. Einen Moment lang fürchtete sie, er würde nun vollends blocken, doch der Prior zog die Schultern hoch und schüttelte sich, nickte schließlich.


  »Gut, den Rotzlöffel kannst du haben. Es gibt noch mehr von seiner Sorte. Aber nicht das Pferd.« Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er nicht gedachte, weiter über diese Angelegenheit zu verhandeln.


  Gerwig hatte den Kopf gehoben und stand mit offenem Mund da.


  »Ohne das Pferd schaffen wir es nicht.« Meingard gab nicht auf.


  Die Stimme des Priors wurde hart. »Ich habe meinen Teil getan. Ich gebe dir den Jungen, auch wenn ich dieses ganze Gerede von den Überlieferungen für Aberglauben halte. Und ich habe euch vor dem Belial gewarnt, oder nicht? Langsam hege ich Zweifel, ob das überhaupt richtig war. Vielleicht ist er ja zu Recht hinter dir her?« Das Mädchen erwähnte er nicht.


  Meingards Worte klangen gefährlich leise, fast drohend. »Hast eine Schuld abzutragen, Erwan, eine schwere noch dazu. Soll ich etwa aller Welt davon erzählen? Als du Ozas Mutter beiwohntest, hast du dem Alten Volk die Sängerin genommen. Sie starb im Kindbett. Alle Last liegt nun auf den Schultern des Mädchens. Oder willst du den Belial aufhalten?«


  Der Prior hob abwehrend die Hände, in seinen Augen stand das Entsetzen.


  Meingards Stimme wurde noch schneidender. »Ja, so dachte ich mir das. Du sitzt dick und fett in deiner Abtei und siehst zu, wie die Welt vor deinen Augen in Stücke geht. Der Satan, vor dem du immer warnst, ist kein Hirngespinst. Darin, wenigstens, stimmen wir überein. Er ist in diese Welt zurückgekehrt. Oder schaust du lieber nicht hin? Bist zu feige, die Verantwortung für dein Tun zu tragen, was? Jetzt, wo die Sängerin gebraucht wird, haben wir nur dieses Mädchen.« Sie wies auf Oza und funkelte ihn böse an. »Nein, sag jetzt lieber nichts. Erzähl mir nicht, du erkennst nicht, was um dich herum vorgeht. So abgestumpft kannst du doch nicht geworden sein! Es ist höchste Zeit, das große Lied zu singen. Schau deine Tochter an! Ist schwer für dich, das auszuhalten, was? Sie ist das Abbild deiner Sünde, das arme Ding. Und kann doch nichts dafür. Sie muss überleben. Sie muss das Lied finden, sie muss es singen. Auch wenn ich nicht weiß, wie. Es ist an uns, zu tun, was wir können, um ihr zu helfen. Auch du. Das bist du ihr schuldig. Und sei froh, dass sie nicht versteht, was ich sage!« Meingard schaute sich um. »Und du, Gerwig, klapp den Mund endlich wieder zu. Siehst aus wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


  Der Junge senkte den Blick und fingerte erneut an dem Knoten des Hanfseiles herum. Noch nie hatte jemand es gewagt, so mit dem ehrwürdigen Vater Prior zu sprechen. Doch der kniff bloß die Lippen zusammen. Und was hatte es mit diesem Gerede vom Belial auf sich? War der Teufel wirklich hier? Hinter diesem Mädchen her? Er bekam eine Gänsehaut und schlug die Hand vor den Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken. Nein, er wollte nicht mit! Lieber nicht! Lieber hier in Sicherheit bleiben. Doch wie konnte er sich dem Befehl des Priors widersetzen? Das wagte er nicht. Nicht auszudenken, was dieser mit ihm anstellen würde, wenn er sich weigerte, mit der Alten zu gehen. Kein Teufel konnte so schrecklich sein wie die Strafe des Priors. Außerdem war dieser Belial noch weit weg, und es bestand wenigstens die Möglichkeit, dass sie ihm entkamen. Der Prior hingegen stand direkt vor ihm.


  Gerwig wimmerte leise. Er war noch so jung. Er wollte nicht sterben. Doch niemand beachtete ihn. Er versuchte nachzudenken. Bisher hatte er einfach geglaubt, was die Mönche ihm erzählten. Von Gott, vom Teufel und den Engeln im Himmel. Von den Wundern, die Gottes Sohn vollbringen konnte. Und den Taten der Heiligen. Was faselte die Alte da von einem Alten Volk, von irgendwelchen Überlieferungen? Und von den Lügen der Kirche? Das konnte es nicht geben. Aber an den Teufel glaubte sie offenbar auch. Nur das Mädchen schien sich um nichts zu scheren. Ob sie nicht nur grauenvoll hässlich, sondern vielleicht noch dümmer war als er selbst? Mitleid wallte in ihm auf. Dann verspotteten die Leute sie bestimmt noch mehr als ihn. Er schielte zu ihr. Nur, als er gesungen hatte, war etwas mit ihr… geschehen, anders geworden. Er wusste nur nicht genau, was.


  Gut, noch einmal von vorn. Eines ließ sich nicht verleugnen: Sowohl der ehrwürdige Vater als auch die Alte glaubten an den Teufel. Und wenn es den Teufel gab, dann musste es auch Gott geben. So weit, so gut. Aber warum schickte der Allmächtige den Teufel nicht gleich dorthin zurück, wo er herkam? Gerwig stockte der Atem. Was, wenn Gott doch nicht allmächtig war? Er fühlte, wie seine ganze Welt ins Wanken geriet. Nein! Er wollte das nicht einmal denken. Er durfte nicht zweifeln. Gott hatte ihn beschützt, in die Abtei gebracht. Wenn er sich Mühe gab, wenn er gut und gehorsam war, dann würde Gott ihm auch weiterhin helfen. Der Prior war Gottes Stellvertreter. Er würde ihn nicht in das sichere Verderben schicken.


  Diese Hoffnung beruhigte Gerwig ein wenig und schuf Raum für ein Gefühl, das seine Furcht überlagerte. Bedauern. Er schien soeben Teil eines großen Geheimnisses geworden zu sein. Diese Kreatur war also Erwans Tochter. Er fand es schade, dass er nicht hierbleiben konnte, um den anderen Mönchen brühwarm davon zu berichten.


  Er schaute erneut verstohlen zu Oza. Sie hatte bestimmt Angst. Sie hatte sich anfangs ja sogar vor ihm gefürchtet, und dann vor einem Pferd. Die Alte hatte ganz sicher welche, das konnte er förmlich riechen. Doch sie fürchtete nicht den Prior. Sonst hätte sie ihn nicht so angeblafft. Und der ehrwürdige Vater? So aufgewühlt hatte er ihn noch niemals erlebt. Auch wenn er so selbstsicher tat, er konnte ihn nicht täuschen. Gerwig fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach und seine Knie weich wurden.


  Dieses grauenvolle Mädchen. Warum war sie so wichtig? Sie wirkte noch immer völlig unbeteiligt, hatte wohl nicht verstanden, was die Alte zum Prior gesagt hatte. Wieder tat sie ihm leid. Ja, sie war noch viel ärmer dran als er.


  Nun senkte der Prior den Blick. Gerwig konnte trotzdem erkennen, dass der sonst so unnachgiebige Mann mit sich kämpfte. Die Alte musste ihn mit ihren Worten tief getroffen haben. Konnte es sein, dass er sich tatsächlich schuldig fühlte? Empfand er gar etwas für diese– Kreatur? Eine Weile war es still. Die Alte wartete. Schließlich schaute der Prior auf, in seinen Augen standen Tränen. Der Junge konnte es kaum fassen.


  »Gut, nehmt den Gaul. Und jetzt geht. Ich kann euch hier nicht beherbergen. Geht fort. Und kommt niemals wieder hierher«, erklärte der ehrwürdige Vater. Dann fügte er leise hinzu: »Ich habe sie geliebt und sie mich.«


  Ich habe sie geliebt– hatte er das wirklich gehört? Hatte der Prior das wirklich gesagt? Gerwig betrachtete ihn ungläubig. All die Jahre war er ein unnachgiebiger Zuchtmeister für ihn gewesen, schnell bei der Hand mit Schlägen. War die Liebe so mächtig, dass sie selbst einen Mann wie ihn erweichen konnte? Es musste so sein. Er würde sich das gut merken und herausfinden, wie sie es machte. Falls er der Liebe begegnete.


  »Die Alten mögen dich beschützen«, sagte die Alte freundlich, als wäre nichts Besonderes geschehen. Sie schien als Einzige keinen Moment gezweifelt zu haben, dass sie das Pferd bekommen würden.


  Der Prior begleitete die drei Reisenden und den schweren Wallach noch bis zur Klosterpforte und schaute ihnen lange hinterher. Drei Menschen und ein Pferd, deren Gestalten sich in der Dunkelheit verloren.


  ***


  Drei Tage später erreichte der Belial die Abtei. Erwan erzählte dem Inquisitor nichts von den beiden Frauen und dem Jungen.


  Einen weiteren Tag später kam der Belial mit einer Gruppe von Soldaten zurück. Auf ihrer schwarzen Standarte prangte eine weiße Taube. Sie fällten zwei Bäume, die Axtschläge waren weithin zu hören. Anschließend zimmerten sie daraus ein Kreuz. Dann nagelten sie die Füße und Hände des ehrwürdigen Vaters daran fest und richteten das große Holzkreuz auf. Der Belial hielt einen brennenden Kienspan an seine Fußsohlen.


  Da sprach Erwan. So, wie die Frau, die dem Belial von der Alten im Wald und ihrer Tochter erzählt hatte, bevor sie, schreiend vor Schmerzen, auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war.


  Bald darauf schlugen Flammen aus dem kleinen Kloster, Steine barsten krachend in der Hitze.


  Der nächste Morgen dämmerte über verkohlten Holzbalken und rußgeschwärzten Mauerresten herauf, der scharfe Herbstwind wirbelte die Asche auf und blies sie über die Felder. Asche, die noch vor Kurzem lebende Körper gewesen war. Bruder Benedikt, Bruder Korbinian und die anderen Mönche. Erwan, der Prior. Die Asche erinnerte sich nicht daran. Korn für Korn senkte sie sich auf die kalte Erde. Im Frühjahr würde der gefrorene Boden der brachliegenden Felder auftauen und die düngende Asche aufnehmen. Bis alles kraftvoll grünte und der ewige Kreislauf des Lebens von vorne begann.


  Der Belial hatte nicht die Absicht, darauf zu warten. Wozu auch. Nur einmal noch wandte er sich um. Wenn seine Männer sein Gesicht im Schatten der Kapuze hätten erkennen können, hätten sie etwas Erstaunliches gesehen. Der Dunkle lächelte. Gut, das war gut gewesen. Noch dazu im Dienst der heiligen Mutter Kirche! Was für eine wundervolle Maskerade. Er hätte diese Menschen nicht töten müssen. Aber warum hätte er darauf verzichten sollen? Es war herrlich, sie leiden zu sehen. Er liebte dieses Katz- und Mausspiel. Das Mädchen entkam ihm nicht. Er hatte genug Zeit, um noch ein wenig mehr Grauen zu verbreiten, wunderbares Grauen, das sich schwarz wie Pech über die Seelen der Menschen legte.


  Das Gleichgewicht der Kräfte war schon lange ins Gegenteil gekippt, und mit jedem Schmerzensschrei schwang das Pendel noch kraftvoller ins Dunkel. Erst das hatte es ihm ermöglicht, Kontur anzunehmen. Denn er war das Gegenteil. Mit jedem sinnlosen Tod, drehte sich die Spirale der Gewalt schneller, gewann er an Kraft und senkte sich die Waage weiter zu seinen Gunsten. Bald waren alle anderen Möglichkeiten ausgelöscht, alle Träume verwirkt. Dann war er am Ziel.


  Nur das Mädchen stand noch zwischen ihm und der Vollendung. Um sie zu vernichten, musste er ihr die Seele herausreißen. Er hatte aber noch nicht herausgefunden, wo sie war. Deswegen musste er weiter in ihr wühlen, weiter in ihr graben.


  Er betrachtete die Söldner, die ihm folgten. Tiere waren sie. Nein, noch nicht einmal das. Tiere kannten keine sinnlose Grausamkeit. In seinem Gefolge ritt Gelichter. Es waren Banditen, Männer ohne Gewissen, die es genossen, anderen Gewalt zuzufügen.


  Der Belial gab dem Rappen die Sporen. Sie mussten weiter. Er wollte noch den Ort zerstören, an dem sie gelebt hatte, und damit ein Stück ihrer Wirklichkeit.


  Als die Männer endgültig abzogen, brannte die Hütte am Horn. Unzählige Schwanenpaare trieben leblos in der Bucht, während ihre Jungen sie klagend umkreisten. Das Gefieder der Elternvögel war nicht mehr rein weiß. Es hatten sich dunkelrote Flecken darauf ausgebreitet. In der Mitte eines jeden steckte ein Pfeil.


  Der Trupp folgte dem Fluss nach Westen, um das Werk zu vollenden; um eine Greisin, ein Mädchen und einen Jungen zu jagen und ebenfalls zu verbrennen. Ein riesiger Hund trabte dem Tross voraus, die Nase am Boden.


  ***


  Kannst du mich hören? Gut.


  Als ich zum ersten Mal in den Saal kam, war es ein Ort, der starb. Draußen, vor den bröckelnden Spitzbogenfenstern, sang ein einsamer Vogel. Überall lagen Steintrümmer auf dem Boden, einst weiß, aber jetzt beschmiert von einer schwarzen, stinkenden, zähflüssigen Masse. Ich war ein Kind, neugierig, wie es alle Kinder sind. Also streckte ich den Zeigefinger hinein. Da begann die Masse daran entlang zu wuchern, kroch weiter und weiter. Dort, wo sie gewesen war, gab es keinen Finger mehr. Ich schrie, versuchte, dieses ekelerregende Etwas abzuschütteln. Doch es gelang mir nicht. ES bildete Tentakel, fraß sich unaufhörlich weiter. Wieder schrie ich, laut, verzweifelt. Die Masse, klebrig wie Pech, bedeckte bald meinen Arm bis zum Ellbogen. Ich war zwar noch ein ganz kleines Mädchen, aber ich begriff, dass ich mir den Arm abhacken musste, sonst würde ich sterben. Verzweifelt blickte ich mich um.


  »Schau dich nur um, Sängerin«, kreischte eine Stimme so schrill, dass meine Ohren schmerzten. »Du wirst nichts finden. Hier hilft dir niemand. Ergib dich, höre auf zu kämpfen. Gleichgültig, wie schnell du läufst, egal, wohin du gehst, wo du dich versteckst: Ich bin immer schon da. Du kannst mir nicht entkommen.«


  Dich schaudert? So erging es mir auch.


  Dir gefällt es an diesem Ort nicht, an den ich dich mitgenommen habe? Er stinkt, er macht dir Angst? Du musst dich übergeben? Hast du wirklich gedacht, du bekommst meine Geschichte umsonst? Entsetzen ist der Preis.


  Du wirst die Ereignisse miterleben, fühlen, was ich fühlte. Manches lässt sich nicht in Bilder fassen. Selbst die Sprache reicht nicht aus. Für Vieles habe ich selbst im Rückblick keine Worte. Oder kannst du die Musik schildern, die in dir klingt, sodass dieselbe Musik dann auch in mir schwingt? Nein. Ebenso wenig wie das Entsetzen und die Angst, nicht wahr?


  Als die Stimme sprach, drehte ich mich um. Doch ich konnte niemanden sehen. Da vernahm ich ein Lachen, so gemein und böse, dass mich das Grauen überwältigte. »Komm, Kleine, gib mir noch ein Stück von dir. Ist sowieso nicht viel dran. Ich bekomme dich doch, Sängerin. Ich kann warten. Du nicht.«


  »Wer bist du?«


  »Ah, eine gute Frage. Und wer bist du? Warum willst du leben? Du bist hässlich. Eine einzige Scheußlichkeit, wie dieser Saal. Du wärst besser tot. Glaub mir, es ist eine Gnade für dich und für alle um dich herum auf dieser schäbigen kleinen Welt, auf der du lebst, wenn du verschwindest. Komm. Komm her. Das Nichts ist schön. Hier endet aller Kampf.«


  Plötzlich wusste ich, was dieses Etwas wollte. »Nein, ich bleibe in meiner Musik«, rief ich. »Du kriegst sie nicht!«


  »Was ist schon dein bisschen Musik gegen die wunderbare, die schöne Ruhe des Nichts. Du kannst mit ihr sowieso nichts anfangen, kannst in keinem der Schlösser wohnen, die dir die Töne bauen, keine der Blumen pflücken. Komm, komm zu mir, kleines Tier. Bald ist die Masse an deinem Herzen. Damit endet alle Angst. Komm, Kleine, ergib dich.«


  Ich schrie erneut und presste die Hände auf die Ohren, damit die Stimme wegging. Als ich sie wieder wegnahm, war die schwarze Masse auch dort angelangt.


  Ich konnte den Vogel nicht mehr hören, der draußen vor dem Spitzbogenfenster sang! Da griff ich mir einen Stein, einen, auf dem keine Masse war. Das dachte ich wenigstens. Der Stein wog leicht in meiner Hand, war nicht so schwer, wie Steine sonst sind. Er hatte das Gewicht eines Hauchs, einer Feder. Doch es gab nichts anderes. Ich schlug damit so lange gegen meinen Kopf, bis ich dachte, die Masse sei verschwunden. Doch das stimmte nicht. Nur meine Ohren waren nicht mehr da. Ich schrie. Und schrie. Und schrie.


  »Geh weg!«, schluchzte ich. »Geh weg, ich will leben!« Dann brach meine Stimme.


  Wie es weiterging? Ich erwachte aus dieser Vision, rannte zu Meingard und stürzte mich in ihre Arme. Sie streichelte das Grauen fort. Ich tastete nach meinen Ohren. Sie waren noch da. ES war nur ein Traum gewesen, nichts als ein Traum, sagte ich mir immer wieder. Doch so recht glaubte ich mir selbst nicht.


  Seit damals habe ich meine Stimme nie wieder gehört, Schwester, auch keinen Vogel. Nicht in dieser Wirklichkeit. Doch der Traum kam wieder. Jede Nacht.


  Eines Nachts, ich war vielleicht vier Jahre alt, da schreckte ich schweißüberströmt aus dem immer wiederkehrenden Grauen hoch und stolperte, noch halb benommen, aus der Hütte. Ich erinnere mich genau, obwohl ich noch so klein war. Es war eine Vollmondnacht, kühl, aber nicht kalt. Hin und wieder strich eine Brise über die stille Oberfläche des Sees und machte, dass das Licht des Mondes mit dem Wasser tanzte. Meine Freunde die Schwäne schliefen, lagen am Ufer oder schaukelten auf dem Wasser, die langen Hälse gewunden, die Köpfe unter die Flügel gesteckt. Der Mond zog mit seinem Mund ein großesO. Ich hielt ihm mein Gesicht entgegen, wollte mich wieder ganz fühlen, eins mit allem um mich herum. Wieso sagte die Stimme mir Nacht für Nacht, dass ich hässlich war? Ich musste mir endlich ein Herz fassen und es herausfinden.


  Also kletterte ich auf einen großen Stein, der in der Nähe des Ufers aus dem See ragte, und kauerte mich so darauf, dass sich mein Gesicht im Wasser spiegelte.


  Ich erblickte ein Ungeheuer. Eine Kreatur, so scheußlich, dass selbst das Wasser sich vor Grauen kräuselte und mich ausspie.


  Da begriff ich, dass in mir ein Ich existierte, das klang. Es besaß eine wunderschöne, aus Tönen geformte Gestalt. Doch es gab noch ein anderes, ein äußeres Ich aus Haut und Knochen. Dessen Gesicht war eine Schrecken erregende Fratze. Mein singendes Innen unterschied sich vollkommen vom fürchterlichen Außen. Und beide unterschieden sich vom Außen und Innen aller anderen Wesen, die ich kannte.


  Ja, sieh nur hin! Das war ich!


  Bleib, du kannst nicht mehr fortlaufen. Wenn du fortläufst, holt ES dich ein, erfasst dich und verschlingt dich. Du steckst schon mittendrin.


  Anfangs sahen mich die anderen nicht so wie du jetzt. Ich versteckte mich im Röhricht, unterhielt mich mit den Fröschen und Kröten, den Schlangen und Rohrdommeln. Ich lugte hinter den Schilfwedeln hervor, beobachtete Haubentaucher und Blesshühner.


  Außer den Tieren, dem Wald, dem Gras und den Blumen auf der Wiese kannte ich nur Meingard, die immer bei mir war. Sie tröstete mich, wenn die Alpträume kamen. Und sie erzählte mir viel. Aber ich verstand es nicht. Seitdem ES jede Nacht meine Ohren fraß, sah ich nur einen Mund, der auf- und zuklappte. Ich empfing jedoch Schwingungen von ihr, Frequenzen nennt ihr es, glaube ich, in deiner Welt. Sie waren freundlich, tröstlich, wärmend.


  Ich konnte auch keine Töne mehr aus mir herauslassen. Doch in mir war ein ständiges Singen und Schwingen, ein Rhythmus, nach dem mein Körper tanzte, ohne dass ich es merkte. Ich muss ständig in Bewegung gewesen sein. Damals war ich sogar in gewisser Weise glücklich, trotz der Bedrohung, die Nacht für Nacht wiederkehrte. Ich dachte, im Hellen, mit offenen Augen, sei ich sicher. Denn da herrschte das weiße Licht. Es schwang in mir. Und sang für mich. Und es erzählte mir immer wieder eine Geschichte. Eine sehr wichtige Geschichte, an die ich mich jedoch schon kurze Zeit später nicht mehr erinnern konnte.


  Eines Tages änderte sich alles. Das war, als ich den kleinen Schwan retten wollte. Es erreichten mich fremde Schwingungen, furchtbare Schwingungen, feindlich, böse und gefräßig wie ES, die Masse aus meinem Traum.


  Meingard hatte nahe der Hütte eine Bresche in den Schilfgürtel geschnitten, damit wir dort Wasser schöpfen und das Boot an Land ziehen konnten. Das Schwanenküken lag auf den Kieseln und machte einen jämmerlichen Eindruck. Von seinen Eltern war nichts zu sehen. Da wagte ich mich aus dem Schilf in die Sonne. Ich dachte nicht daran, dass ich mich verstecken musste, weil ich so hässlich war, dass mich selbst das Wasser ausspie. Ich dachte nur daran, dem kleinen Vogel zu helfen.


  Dabei entdeckten mich zwei Gestalten, eine große und eine kleine. Sie hatten eine ähnliche Form wie Meingard, sahen aber dennoch anders aus. Inzwischen weiß ich, dass es ein Fischer und sein Gehilfe oder sein Sohn gewesen sein müssen. Sie warfen gerade ihre Netze aus und waren derart in ihre Arbeit versunken, dass sie nicht merkten, wie die Strömung sie immer näher zu unserer kleinen Bucht trieb.


  Plötzlich hob der Große den Kopf, sah mich, deutete mit dem Finger in meine Richtung und riss den Mund auf. Der Kleine tat es ihm gleich. Beide sandten etwas aus, das mich wie eine Faust zu Boden warf. Mein Körper wand sich, in meinem Kopf dröhnte es. Ich sank auf den Kieselsteinen in die Knie und hielt mir die Hände vors Gesicht. Doch ich konnte nicht abhalten, was sie mir schickten. Mein ganzes Sein wurde von diesen Schwingungen erfasst. So muss sich eine Glocke fühlen, wenn jemand den Schlegel ergreift und ihn mit Wucht gegen das Metall schleudert. Eben noch ruhig, in sich ruhend, unbewusst– und im nächsten Moment gequält und dröhnend.


  Ich öffnete meinen Mund, um das wieder loszuwerden. Um diesen Schrecken aus mir herauszulassen, diese Abscheu, das Entsetzen, das mich da erreichte, das meinen ganzen Körper hin und her warf und dafür sorgte, dass etwas in mir dröhnte, plärrte, kreischte, jammerte. Das sollte weg! Mich in Ruhe lassen! Doch es wollte nicht aus mir heraus.


  Schließlich gelang es mir, mich aufzurappeln. Ich rannte fort. Etwas schlug gegen meine Schienbeine, zerkratzte meine Arme. So lernte ich an diesem Tag außerdem, dass Schilf schneiden und verletzen kann, dass Fleisch bluten und wehtun kann.


  Meingard muss alles beobachtet haben und fing mich wieder ein. Sie hielt mich fest, nahm mich in die Arme, drückte meinen zitternden Kleinkinderkörper, tröstete mich, barg mich an ihrem schützenden Leib.


  Doch auch ihr Körper konnte das Kreischen nicht abhalten, das Plärren, das Jammern. Ich hielt es nicht aus, versuchte erneut, davon loszukommen. Plötzlich spürte ich trotz Meingards Wärme und der Sonne Kälte um mich herum. Sie tat weh, war ebenso schneidend, schlug ebensolche Wunden wie der Lärm. Ich wand mich in Meingards Armen, wollte fort, nur fort. Zurück in dieses wohlige Licht, das mich während des Tages zudeckte, umschloss, einhüllte und beschützte. Ich wollte wieder gewiegt werden von diesem sanft leuchtenden Meer aus Geborgenheit. Das Licht versuchte mithilfe meiner Erinnerung, zu mir durchzudringen. Ich bemühte mich, ein wenig davon festzuhalten, um mich daran zu klammern. Doch ich konnte es nicht, ich versank immer weiter, drohte, in diesem Kreischen zu ertrinken, das mich überschwemmte.


  Meingard wusste sich nicht mehr anders zu helfen und schüttelte mich, bis ich innehielt und aufhörte, mich zu wehren. Mein Blick folgte der Linie ihres ausgestreckten Arms. Sie wies auf die beiden Gestalten im Nachen, die mit langen Stangen wie wild davonstakten. Gleichzeitig spürte ich, wie das Kreischen in mir abebbte. Langsam wurde ich ruhiger und verstand: Diese Schwingungen, die meinen Körper marterten, in mich eindrangen und auf mir spielten, kamen von diesen beiden und entfernten sich mit ihnen. Ich hatte keinen Schutz, den ich dagegen aufbieten konnte. Meingard gab den Schwingungen später einen Namen: Angst.


  Der Tag des Schwanenkükens wurde zu dem Tag, an dem ich instinktiv begann, einen Wall zwischen mich und die Welt zu bauen. Ich wollte nicht, was diese Menschen mir immer und immer wieder schickten. Obwohl ich sie mied, und egal, wie weit entfernt sie waren. Es war, als hätten die Schwingungen dieser beiden eine Tür in mich hinein geöffnet, die vorher verschlossen gewesen war. Bis der Junge zu uns kam, habe ich mich darum von da an immer sorgsam vor allen Menschen versteckt.


  Doch es geschah auch etwas Schönes an diesem Tag. Ich lernte meinen wahren Namen. Bis dahin hatte Meingard mich immer nur »Kind« genannt. Als der Nachen mit den beiden Gestalten sich entfernte und ich wieder ruhiger wurde, legte sie mir die Hand auf den Kopf. Dann fasste sie meine Kinderhand und führte sie zu ihrem Kehlkopf. Ihr Mund ging wieder auf und zu. »Oza«, sagte sie. Immer und immer wieder »Oza«. Das Staunen ergriff Besitz von mir und drängte das leiser werdende Kreischen vollends in den Hintergrund. Mein Bewusstsein war vollauf mit den Schwingungen dieses »Oozaa« beschäftigt.


  Dann sang sie. Es war wundervoll und half mir. Die Helligkeit kehrte zurück und verschluckte die Angst. Die Angst ist schwarz. Sie verschlingt alle Farben und stinkt zum Himmel nach Fäulnis, nach Moder. Das Licht brachte die Farben zurück, sodass sie wieder in mir tanzen und klingen konnten.


  Ich versuchte, die Laute nachzuahmen, die dieses Pulsieren in mir erzeugten, sie mit meinem Mund zu formen. Doch ich konnte auch sie nicht aus mir herauslassen. Es war, als sei ich verschlossen, als gebe es in mir nur Ein- aber keine Ausgänge. Ich konnte an der Musik in mir niemanden teilhaben lassen. Ich werde Meingards erschrockenen Blick niemals vergessen, als sie das ebenfalls verstand.


  Dennoch, sie hatte mir den »Oza«-Klang geschenkt. In dieses Oza hüllte ich mich von da an ein wie in einen Mantel. Ich versteckte mich darin wie in einer Höhle, wenn ich flüchten musste, um dem Schmerz und dem Ekel zu entgehen, die die anderen mir bereiteten.


  Als ich meinen Namen verstanden hatte, führte Meingard mich in den See. Ich fürchtete mich, wehrte mich erneut mit Händen und Füßen. Das Wasser hatte mich doch ausgespuckt! Doch Meingard gab nicht nach. Sie zwang mich, ins Wasser zu schauen. Ihr Gesicht und meines spiegelten sich nebeneinander im Wasser, umrahmt von den tanzenden Funken des Sonnenlichtes. Und alles wurde gut. Nichts Schlimmes geschah. Die Wellen umspielten meine Knöchel, streichelten meine Beine, wuschen das Blut ab. Mir wurde besser, der Drang fortzulaufen nahm ab. Der Frieden kehrte zurück. Nein, das Wasser hatte mich nicht ausgespuckt. Ich hatte das nur gedacht. Der Wind hatte mit meinem Spiegelbild gespielt und das Wasser gekräuselt, sodass es sich verzerrte. Meingard deutete erneut auf den See, dorthin, wo ich den Nachen zuletzt gesehen hatte. Die Gestalten waren verschwunden. Das Wasser hatte sie fortgeschickt. So schien es mir wenigstens.


  Das Wasser ist immer mein Freund geblieben, meine Heimat. Ich vertraue ihm. Es zeigte mir einen Weg, mich dem Licht zu öffnen und den Farben, die es in sich birgt. Denn von da an erschien mir immer, wenn ich mich anschauen wollte, um zu sehen, ob ich noch immer so hässlich war und ob das Wasser mich noch immer mochte, in seinen Tiefen der Saal. Ich musste meinen Blick nur mit dem Funkeln der Sonnenstrahlen auf den Wellen treiben lassen, und schon formte sich das Bild. Es war derselbe Saal wie in meinen nächtlichen Träumen und doch völlig anders. Ohne dieses schwarze Etwas. Ohne ES war er nicht mehr baufällig und voller Risse. Sondern weiß, hell und strahlend, der Marmor bröckelte nicht mehr, schien fast lebendig zu sein. Jedes Mal, wenn ich dort hinkam, war der Saal ein wenig größer geworden. Dort konnte ich singen.


  Aber für Meingard konnte ich nicht singen, wie verzweifelt ich mich auch bemühte. Sie machte es mir immer und immer wieder vor. Gab mir ihre Schwingungen. Mit jedem Mal, das ich versagte, verdichtete sich die Verzweiflung in ihren Augen. Einmal weinte sie. Dabei war in mir doch diese perlende, quirlige Musik, vorangetrieben vom Takt meines pochenden Herzens. Sie kam nur nicht heraus!


  Sag, Schwester, hast du jemals gehört, wie die Farben klingen? Manchmal bedaure ich euch Hörende. Ich glaube, eure Ohren vermitteln euch nur einen Bruchteil des Klangs, den es gibt. Ich war taub– nach eurem Verständnis. Doch die Farben schenkten mir dafür ihre Musik und ihren Duft.


  Dann, eines Tages, kam der Junge zu uns. Und nach ihm all die anderen. Ich werde niemals vergessen, wie Gerwig und Meingard zum ersten Mal gemeinsam für mich sangen. Ich bewahre diese Erinnerung in mir wie einen großen Schatz. Es war der Anfang meines neuen Lebens, meine erste gewonnene Schlacht im Kampf gegen den Vernichter des Lichts.


  2


  Meingard war bereits im Morgengrauen aufgestanden, als Gerwig und Oza noch schliefen, und hatte die Hühnerknochen geworfen, die sie immer in einem der drei Beutel mit sich trug, die an ihrem Gürtel hingen. In den anderen beiden hatte sie die Drogen verstaut. Doch wie so oft konnte sie nicht genau deuten, was die Knochen sagten. Es drohte Gefahr, so viel war sicher. Meingard sah, dass der Belial nicht aufgeben, dass er sie jagen würde. Was seine Pläne waren, konnte sie jedoch nicht herauslesen, so sehr sie sich auch bemühte. Die Göttin hielt diese Art der Sicht noch immer vor ihr verborgen, sie konnte die Zukunft nicht erkennen, musste sich auf Ahnungen und verschwommene Bilder verlassen, die keinen Sinn ergaben. Seufzend verstaute sie die Knochen wieder in ihrem Beutel und beschloss, die viel benutzen Straßen wann immer möglich zu meiden. Die Bedrohung lauerte überall, konnte aus dem nächsten Busch kriechen, hinter der nächsten Wegbiegung auf sie warten. Und nicht nur vor dem Belial mussten sie sich in Acht nehmen. Wegelagerer überfielen die Reisenden, meist waren es abgerissene, hungernde Gestalten, für die selbst die wenige Habe, die Meingard, Oza und der Junge mit sich führten, ein Reichtum gewesen wäre. Die Angst war zurzeit ihr verlässlichster Begleiter.


  Am dritten Tag passierten sie in der Nacht die Stadt Stein und rasteten die restlichen Stunden der Dunkelheit im Schatten der Festung Hohenklingen, die hoch auf dem Berg thronte und über sie wachte. Der Rhein floss an dieser Stelle gemächlich und breit dahin. Meingard starrte in ihren Becher. Oza und Gerwig schliefen bereits. Doch ihr blieb der Schlaf verwehrt, das Gliederreißen und die Besorgnis ließen sie nicht zur Ruhe kommen.


  Plötzlich keuchte Meingard und wand sich, ihr Herz hämmerte, sie bekam kaum Luft, und der Becher fiel ihr aus der Hand. In diesem Moment wusste sie, was in der Abtei geschehen war. Sie spürte die Folterqualen, wurde von den Schmerzen geschüttelt, als wären es ihre eigenen. Sie hörte die Todesschreie.


  Es würden nicht die letzten Ermordeten sein, die den Weg des Dunklen säumten.


  Meingard atmete tief ein und aus, versuchte ruhiger zu werden und unterdrückte ihre eigene Furcht. Die Kleine durfte sie keinesfalls spüren. Nach einer Weile schlug ihr Herz wieder langsamer, kehrte zu seinem gewohnten Takt zurück. Sie und das Mädchen hatten keine andere Wahl. Oza musste singen, wenn sie ihn aufhalten wollten.


  So saß Meingard auch den Rest der Nacht schlaflos da. Sie betete um Gnade für Erwan. Und wachte.


  Ein klarer Tag dämmerte herauf, sonnig und warm brachte er die Erinnerung an den Sommer zurück. Sogar die Mücken tanzten wieder, als die Sonne höher stieg. Am Mittag erreichten sie den großen Wasserfall. Es war wunderbar zuzusehen, wie das Wasser in die Tiefe stürzte oder ein verirrter Sonnenstrahl die Gischt an den Felsen zum Leuchten brachte. Hier tobte die Kraft, eine mächtige Urgewalt. Als habe ein Riese einen riesigen Fels in den Fluss gestürzt und mit der Hand darauf gehauen. Meingard musste Oza und den Jungen fast mit Gewalt fortzerren. Das Mädchen schien dieses Brausen förmlich in sich aufzusaugen. Doch sie mussten weiter, weiter, weiter.


  Sie wechselten sich beim Reiten ab. So hatte jeder die Möglichkeit, sich einmal zu erholen, doch Oza und Gerwig überließen Meingard, wann immer möglich, den Platz auf dem Pferderücken. Es wurde mit jedem Tag deutlicher, dass die alte Frau Schmerzen litt, auch wenn sie sich bemühte, es nicht zu zeigen. Manchmal, wenn es gar nicht mehr ging, kletterten sie zu dritt auf das Pferd. Aber nur dann. Sie wollten den Braunen nicht zu sehr belasten.


  Auf ihrem Weg passierten sie Wachtürme, die vor langer Zeit von den Römern gebaut worden waren. Wenn ein Felsen ihnen am Flussufer den Weg versperrte, stiegen sie die Hügel hinauf und ritten auf Wegen entlang der bewaldeten Jurahänge, die dereinst die Jäger und Sammler benutzt hatten.


  In den meisten Nächten fanden sie einen verlassenen Schober oder rasteten im Schutz einer Hausruine. Dort schliefen sie vor dem Feuer, eng aneinandergeschmiegt, im Schatten des mächtigen Körpers des Braunen. Dann froren sie nicht ganz so wie sonst. Doch dank Meingards wärmenden Kräutertees überstanden sie auch solche Nächte, die sie im Freien verbringen mussten.


  Weniger beschwerlich war das Fortkommen, wenn sie den Wegen der Flößer folgen, oder im Tal bleiben und Treidelpfade benutzen konnten. Doch wegen der manchmal felsigen Ufer gab es sie nicht überall. Auf den Treidelpfaden liefen bei genügend Wasser im Rhein die Pferde, die die Schiffe wieder flussaufwärts zogen. Die meisten Waren wurden auf dem Strom nach Westen und Norden gebracht, nach Burgund, nach Lothringen, bis nach Holland und noch viel weiter: wertvolles Salz, Wein, geräucherte Felchen aus dem See, gepökelter Lachs aus dem Rhein, aber auch Eisen aus den Bläjen und Holzkohle aus den großen Meilern, die in den undurchdringlichen Wäldern auf den Höhen über dem Strom vor sich hin kokelten. Vor den Stromschnellen wurden die Flöße auseinandergebaut, die Waren von den Karrern über Land um das Hindernis herumtransportiert und dann die Flöße unterhalb der Strudel wieder zusammengesetzt. Ab und an fuhr ein Mönch mit, der von einem Kloster ins andere musste, oder ein Hausierer brachte Tuch, das er in Italien oder dem Welschland erstanden hatte. Manche der Händler führten Zimt oder Safran mit sich, kostbar wie Gold. Und sie brachten Neuigkeiten, Klatsch und Tratsch.


  Aber um diese Jahreszeit gab es nicht viele Transporte. Der Rhein führte wenig Wasser, es war gefährlich, auf dem Fluss zu reisen. Die Niederung des mäandernden Stromes mit seinen Nebenarmen, im Sommer feucht und voller Stechmücken, war dafür jetzt besser zu passieren, denn der Boden war hart und trocken. Es hatte lange nicht geregnet.


  Bei der breiten Mündung der Aare in den Rhein mussten sie sich übersetzen lassen. Oza hatte den Schal bis tief unter die Augen gezogen und hielt die Lider gesenkt, um den Fährmann nicht zu erschrecken. Er schaute trotzdem misstrauisch.


  Die nächste große Felsenformation, die der Fluss auf seinem Weg zum Meer in wilden Strudeln rauschend und gurgelnd passierte, war der Laufen, ein etwa zwanzig Fuß hoher Wasserfall vor einer von steilen Felsen gesäumten, engen Biegung. Die Engstelle wurde von zwei Burgen bewacht, die beidseits des Rheins hoch auf den Felsen thronten. An die Felsen kauerten sich die Häuser von Laufenburg. Die kleine Stadt war bekannt für ihre Eisenschmieden. Die Bewohner hatten an den Hängen auf der anderen Seite des Flusses eigens Wasserläufe angelegt. In diesen Wühren trieb das Wasser die großen Hämmer an, die das Metall zum Klingen brachten. Der Lärm war bereits von Weitem zu hören. Sie mussten sich erneut die Hänge hochquälen, um den Menschen auszuweichen. Doch es war sicherer. Von ihrem nächtlichen Rastplatz mit dem kleinen Feuer aus schauten sie sehnsuchtsvoll hinunter zu den Fenstern der Häuser links und rechts der Brücke. Dort gab es flackernde Feuer im Kamin, vielleicht sogar so etwas wie Sicherheit.


  »Hörst du die Scheite singen, Junge?«, fragte Meingard nach einer Weile. Gerwig verstand nicht, was sie meinte. Die alte Frau stellte seltsame Fragen.


  Meingard kicherte. »Wenn die Bäume leben, lernen sie das Lied eines jeden Vogels, der in ihren Zweigen singt. Und wenn das Holz dann brennt, erinnert es sich an diese Lieder. Und singt sie von Neuem, während es stirbt.«


  Gerwig brummte nur eine unverständliche Antwort, doch Oza nickte und strahlte.


  Er fand dieses Mädchen schon sehr erstaunlich, einmal abgesehen von ihrem Gesicht. Er hatte sie nämlich genau beobachtet, um herauszufinden, was sie dachte und was mit ihr geschehen war, als er auf Befehl des Priors hatte singen müssen. Ständig hielt Oza den Kopf schräg, als lausche sie auf etwas. Dabei wusste er genau, dass sie nicht hören konnte. Er hatte einmal in ihrem Rücken gestanden, sie versuchsweise mit den übelsten Beschimpfungen bedacht und sie alle Schande geheißen. Oza hatte nicht reagiert. Sie war nur einmal kurz zusammengezuckt, hatte in der Feuerstelle ein wenig Holz nachgelegt und war dann zu Drasian, dem Gaul gegangen. Die Mönche hatten seltsame Namen für ihre Tiere. Drasian war der Name eines wilden, sagenhaften Riesen, der der Legende nach Jungfrauen raubte und sie zwang, ihn zu heiraten. Dabei war der Braune sanft wie ein Lamm. Gerwig erinnerte sich an seine Familie. Sie hatten auch einst ein Pferd besessen. Bis die Banditen gekommen waren. Ihm wurde das Herz schwer.


  Der Wallach war für die drei Wanderer längst mehr als ein unermüdliches Nutztier. Er war zum Reisegefährten geworden. Besonders für Oza, die ihre anfängliche Scheu vor diesem fremden Tier überwunden hatte. Immer, wenn sie der Mut zu verlassen drohte, schmiegte sie sich an Drasians muskulösen Hals und fasste in die falbe Mähne. Es war, als unterhielten sie sich miteinander. Dann schnaubte der Wallach und stellte die Ohren auf, als wolle er sagen: »Gib nicht auf.«


  Gerwig seufzte. In der Höhle war es still geworden. Er würde das Rätsel um Ozas Hörvermögen heute nicht mehr lösen. Sie und Meingard schliefen bereits.


  »Sei achtsam«, raunte der Nebelbote. »Acht Ereignisse. Sieben Helfer.« Oder war es die Göttin? Meingard konnte ihren alles durchdringenden Blick spüren. Jemand zerrte an ihrem Arm, und sie schrak aus dem Traum auf.


  »Frau Meingard, da is’ was komisch. Bitte, wacht auf, schnell«, flüsterte Gerwig.


  Meingard fühlte sich wie gerädert. Sie hatte Mühe, sich zu orientieren. Dann erkannte sie, was der Junge meinte. Es war bitterkalt geworden. Das Lagerfeuer war erloschen, nur noch schwarze Asche ohne einen Rest der Glut, die sie sonst immer am Morgen begrüßte. Dabei erinnerte sie sich genau, sie hatte vor dem Schlafengehen Holz nachgelegt. Wie immer. Bei Übernachtungen im Freien war es besonders wichtig, dass die Glut nicht ganz erlosch. Es konnte jederzeit Bodenfrost geben. Auch schon im Herbst. Herbst? Nein, die Welt roch nicht mehr nach Herbst, sondern nach…


  Die Strahlen der Morgensonne kämpften sich zwischen Wolken hindurch und leuchteten fahl über den Horizont. Als wäre es nicht mehr Herbst. Sondern bereits Winter! Tatsächlich, es roch nach Schnee. Und die Wolkendecke zog sich weiter zu. Gerwig hatte recht, etwas geschah hier. »Acht Ereignisse«, flüsterte der Nebelbote in Meingards Kopf. Und wieder, so schien es ihr, wurde es ein bisschen eisiger.


  Sie sah zu Oza hinüber, die sich unter ihrem wollenen Umhang unruhig hin- und herwälzte. Der Stoff war über und über mit Eiskristallen bedeckt. Jetzt warf Drasian den Kopf hoch und schnaubte.


  »Wir müssen…« Meingard räusperte sich. Selbst ihre Stimme schien eingefroren zu sein. »Wir müssen fort. Jetzt gleich. Schutz suchen. Sattle den Braunen, Junge. Ich wecke Oza.«


  Sie versuchten, so schnell voranzukommen, wie es ihnen möglich war. Immer wieder schaute Meingard besorgt zum Himmel. Nicht lange nach ihrem Aufbruch hatten sich blauschwarze Wolken über ihnen zusammengeballt. Die Luft veränderte sich erneut, wurde so kalt, dass sie beim Einatmen in den Lungen schmerzte. Sie zogen ihre Umhänge enger um sich. Der Braune tänzelte unruhig und schnaubte. Der Atem des Pferdes verwandelte sich in winzige Eiskristalle. Oza, die gerade auf Drasian saß, krallte ihre Hände in seine dicke Mähne und hatte alle Mühe, sich auf seinem breiten Rücken zu halten. Eine Finsternis, schwärzer als die Nacht, senkte sich über das Land.


  »Ein Unwetter! Es sieht aus, als bekämen wir gleich einen Schneesturm. Schnell Kinder! Wenn wir nicht bald Schutz finden, ist es mit uns vorbei. Bei der Großen Göttin, so etwas habe ich noch niemals gesehen«, krächzte Meingard.


  Drasian wieherte wie zur Bestätigung. Im gleichen Augenblick kam wie aus dem Nichts ein starker Wind auf, es begann zu schneien, erst langsam, dann immer heftiger. Der Wind wurde zum Sturm, peitschte die Schneeflocken vor sich her und trieb ihnen die immer dichter wirbelnden Eiskristalle wie Millionen kleiner Messer entgegen. Und dann öffnete die Hölle ihre Pforten.


  Oza konnte sich nicht mehr auf Drasian halten und gab auf. Sie rutschte vom Rücken des Pferdes in den Schnee und versuchte wie Meingard und Gerwig, etwas Schutz hinter dem ausladenden Hinterteil des Wallachs zu finden. An dessen Mähne hatten sich binnen weniger Momente kleine Eiszapfen gebildet.


  Heulend zog der Sturm einen Vorhang aus Schnee zwischen sie und den Rest der Welt. Die Zweige der Bäume bogen sich. Meingard glaubte hin und wieder, in dem Heulen eine Stimme zu vernehmen, als wollte ihnen der Sturm eine Botschaft übermitteln. Doch sie konnte nicht innehalten, um zuzuhören. Sie war wie die anderen beiden verzweifelt damit beschäftigt, sich weiter voranzukämpfen.


  Schneewehen türmten sich wie aus dem Nichts vor ihnen auf. Immer wieder sanken die drei Menschen darin ein. Sie kämpften sich hoch, stolperten, stürzten wieder, kämpften sich erneut hoch. Mit jedem Mal wurde das Aufstehen mühsamer, und die Hoffnung sank. Ihre Glieder wurden zu Blei. Sie hatten völlig die Orientierung verloren, hielten sich nur noch halb blind aneinander und an Drasians vereistem Schweif fest.


  Meingard vermutete, dass sie sich in der Nähe von Augusta Raurica befanden. Aber sie war sich nicht sicher. Der Ort war in diesem Unwetter leicht zu verfehlen, denn von der einst blühenden Stadt mit dem wehrhaften Kastell war heute nur wenig übrig. Die Römer hatten die Kolonie gegründet. Im Schutz des Kastells und der Befestigungsmauern war sie zu einem mächtigen Bischofssitz und einem blühenden Handelsplatz mit Tausenden von Einwohnern gewachsen. Denn Augusta Raurica lag an einem Knotenpunkt wichtiger Verkehrswege. Entlang des Rheins verlief die kürzeste Verbindung von Gallien an die Donau. Und von Süden kam die römische Straße, die vom Großen St.Bernhard an den Genfer See, ins Mittelland, über den Hauenstein und schließlich entlang der Ergolz bis nach Augusta Raurica führte.


  Doch dort, wo römische Legionäre nach Ende ihrer Dienstzeit ihre Parzellen bebaut hatten, standen nur noch einige wenige ärmliche Häuser, teils aus Holz, teils aus den Steinen der Ruinen gebaut. Die großen Gutshöfe im Umland waren fast alle entweder verschwunden oder verwaist, die Stimmen der Bewohner verweht. Und vom wehrhaften Kastell am Rhein, das die Grenze des römischen Reiches vor dem kriegerischen Stamm der Alamannen hatte schützen sollen, standen nur noch Reste. Trotzdem, sie hoffte, dass sie entweder in der Ruine oder in einem der Häuser Schutz finden würden, vielleicht sogar Nahrung und ein wärmendes Feuer. Immer wieder spähte Meingard durch den Flockenwirbel. Vergeblich. Sie konnte nichts erkennen.


  Sie waren müde, so müde. Jeder Schritt schmerzte. Doch der Braune zog sie unermüdlich voran, als ahne er, dass sie erst einschlafen und dann erfrieren würden, wenn sie innehielten. Und als ob er ein Ziel habe. Als er schließlich stehen blieb und schnaubte, sank Oza völlig entkräftet in den Schnee.


  »Komm, Kind, komm«, flüsterte Meingard. Oza reagierte nicht.


  Gerwig rieb sich mit den Fäusten die Kristalle aus den vereisten Wimpern. Er sorgte sich um die Frauen. Wie ein richtiger Mann das tun sollte. Auch er fühlte diese tödliche Erschöpfung. Aber ein Mann gab nicht auf. Das hatte ihn sein Vater gelehrt. Vorsichtig lugte er hinter Drasians Hinterteil hervor, um zu sehen, was vor ihnen lag. Der Sturm erfasste ihn mit voller Macht und hätte ihn fast umgeweht.


  »Nur ein Busch, ein Haufen Äste mit einigen Blättern und viel Eis dran«, keuchte er enttäuscht und hätte beinahe geweint. Er warf erneut einen Blick auf das Mädchen im Schnee und die alte Frau, die sich mehr schlecht als recht an den Schweif des Wallachs klammerte. Er musste die beiden beschützen, komme, was da wolle. Er hatte nur keine Ahnung, wie lange sie in dieser Eishölle noch überleben würden.


  Gerwig bückte sich und half Oza wieder auf die Beine. Dieses Mädchen wirkte manchmal, als könne der kleinste Windstoß sie umblasen, und hielt doch selbst diesem Sturm stand. Egal, wie oft sie fiel, sie kämpfte sich immer hoch. Sie schwankte, aber sie stand. Eine kleine, vermummte Gestalt, die von einer Kraft zu zehren schien, die andere nicht hatten. »Wir müssen weiter. Hier sterben wir«, erklärte Gerwig tapferer, als er sich fühlte. Es war der Mut der Verzweiflung.


  Er boxte den Braunen ins Hinterteil. Doch der weigerte sich, weiterzugehen. Drasian warf nur den Kopf hoch und blieb stehen wie ein Felsblock.


  »Er muss Schutz wittern«, murmelte Meingard in ihren Schal, der voller Eisklumpen hing, die ihr Atem geschaffen hatte. Gerwig schaute zu ihr. Die alte Frau quälte sich an Drasians Flanke entlang nach vorne. »Komm her. Ich bin zu schwach. Nun mach schon!«


  Gerwig tat sein Bestes und kämpfte mit aller Kraft gegen den Sturm an, der ihm wütend entgegenblies. Schließlich hatte er es geschafft.


  »Zieh mal an einem Ast. Oder schieb ihn beiseite. Da scheint mir etwas dahinter zu sein«, krächzte Meingard.


  Gerwig tat, wie ihm geheißen. Tatsächlich, eine Höhle! Woher hatte die Alte das nun wieder gewusst? Sie musste etwas gesehen haben, das ihm entgangen war. Gut, dass der Sturm die Blätter von den Zweigen gefegt hatte. Im Sommer wären sie an dieser Höhle im Juragestein vorbeigelaufen, ohne den Eingang zu sehen. Das Grün der Blätter hätte ihn verdeckt.


  »Hilf mir«, befahl Meingard ihm. »Oza, halte dich am Wallach fest.«


  Gerwig machte sich mit halb erfrorenen Fingern daran, einige Äste des Busches abzureißen, damit sie in die Höhle kamen.


  Der Höhleneingang war überraschend hoch. Sogar der Braune passte hindurch. Der Busch, der die Öffnung verdeckte, lieferte ihnen einige Zweige für ein Feuer, trockene Äste, die in die Höhle hineinragten. Innen fanden sie trockenes Laub und sogar einige Büschel Stroh. Es war wie ein Wunder. Meingard vermutete, dass diese Höhle den Ortskundigen schon in der Vergangenheit als Unterschlupf gedient haben musste.


  Während draußen unvermindert der Schneesturm tobte, saßen sie um ein flackerndes Feuer und begannen, im Schein der Flammen langsam aufzutauen. Ihre Mägen knurrten. Der Schnee in dem kleinen Kessel, den Meingard aus der Hütte am Großen See mitgenommen hatte, schmolz schnell. Bald war das Wasser herrlich heiß. Wie schon so oft auf dieser Reise griff sie in einen der Beutel an ihrem Gürtel und warf eine Handvoll Kräuter hinein. Kurz darauf machte ihr einziger Holzbecher die Runde, und der Tee wärmte sie von innen.


  So kauerten sie eng nebeneinander am Feuer und starrten in die Flammen. Das Geräusch der mahlenden Kiefer des Braunen, der sich an den Strohbüscheln gütlich tat, vermittelte ihnen das trügerische Gefühl von Frieden.


  Die Stimme des Jungen durchbrach die träge Stille.


  »Frau Meingard, wisst Ihr inzwischen, wohin wir gehen? Ihr habt dem Prior gesagt, wir müssen dem Fluss folgen, aber wie geht es weiter? Ihr werft doch immer diese Knochen, haben sie Euch nichts gesagt?«


  »Du hast mich also heimlich beobachtet?«


  »Ja. Das sind verbotene heidnische Rituale, sagte der Prior immer. Seid Ihr eine Heidin?«


  »Nein.«


  »Bitte, seid nicht ungehalten. Ich will doch bloß wissen, wo wir hingehen.«


  »An einen bestimmten Ort«, antwortete Meingard.


  »Welchen Ort?«, erkundigte sich der Junge. »Wo liegt er, und wann werden wir ihn erreichen?«


  »Ich weiß es nicht. Der Fluss ist unser erster Führer aus der Finsternis der Unwissenheit. Er begleitet uns am Anfang der Reise, deren Ziel das große Tor des Lichts ist, das das Alte Volk einst schuf und das vom steinernen Heer bewacht wird. Es ist besser, wenn du nicht mehr weißt. Die Kirche mag es nicht, wenn jemand vom Alten Volk spricht. Das kann gefährlich werden, sogar das Leben kosten. Die Inquisition hat ihre Spione überall.«


  »Oh. Aber ich versteh’ das nich’, Frau Meingard.« Gerwig runzelte die Stirn.


  Meingard seufzte. Sie hatte sich schon gefragt, wann er wohl all die Fragen stellen würde, die ihm seit Beginn ihrer Reise unter den Nägeln brannten.


  Gerwig zögerte noch einen Moment. Dann schniefte er und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Ihr sagt, Oza muss singen. Damit das Leben weitergeht. Das geht doch aber gar nich. Die is’ nie und nimmer eine Sängerin. Es sei denn, Ihr seid mit dem Teufel im Bunde. Seid Ihr? Dann würd’ ich das schon gerne wissen. Ich mein’, woher wisst Ihr das überhaupt? Von dem Lied und dem Alten Volk und so. Und von der Überlieferung, von der Ihr immer redet. Und dass Oza überhaupt singen kann.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Meingard.


  Gerwig starrte sie entgeistert an. Oza ebenfalls. Sie hatte sich vor sie gekauert und schaute ihnen aufmerksam ins Gesicht, um an ihrem Wortwechsel teilhaben zu können.


  »Jetzt brat mir einer ‘nen Storch. Da schleppt Ihr uns durch die Gegend und diesen Sturm, bis wir kaum noch krauchen können, und wisst eigentlich nix?«


  »Ja«, erwiderte Meingard einfach.


  »Im Namen der vierzig Märtyrer von Sebaste, seid Ihr etwa wirklich so verrückt, wie die Leute sagen? Aus welchem Grund sollte ich dann unbedingt mit? Ich könnte schön warm in meiner Zelle sitzen. Stattdessen frier’ ich mir hier den Hintern und den ganzen Rest ab. Sagt mir wenigstens einen Grund!«


  Meingard mustere ihn eine Weile nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß keinen, den ich dir erklären könnte, kleiner Mönch«, sagte sie dann langsam. »Zumindest so, dass du ihn verstehst. Nun schau nicht so. Ist ja schon gut, ich versuch’s. Du kennst doch Bücher? Zum Beispiel die Bibel. Darin steht viel, deswegen ist sie auch so dick. Aber nicht jeder kann sie lesen. Nur Mönche wie Erwan, die Latein sprechen. Irgendwann gehörst du vielleicht auch dazu. Es gibt allerdings ein Buch, in dem noch viel mehr steht, in dem alles gesammelt ist, was geschieht. Jeder von uns, selbst die, die nicht lesen und kein Latein sprechen können, haben Zugang zu diesem Wissen. Musst nur lange genug in dich hineinhören. Ich habe auf diese Weise schon oft einen guten Rat erhalten, wenn ich am Bett eines Kranken nicht weiterwusste. Das, was du Wissen nennst, kommt immer unerwartet zu mir. Ich kann es nicht erzwingen. Vielleicht ist es dieses Mal auch so. Ich hoffe es jedenfalls. Und so lange folgen wir einfach dem Fluss nach Westen.«


  »Das is’ Ketzerei, das kommt vom Teufel«, sagte Gerwig und schlug zur Sicherheit schnell ein Kreuz. »Vielleicht seid Ihr ja doch eine Hexe, wie die Leute sagen«, meinte er dann etwas leiser.


  Meingard lachte herzlich und entblößte dabei eine Zahnlücke im Oberkiefer. »Ja, vielleicht bin ich das. Warte nur, hu, gleich verwandele ich dich in eine Fledermaus.«


  Gerwig sprang auf und versteckte sich in Windeseile hinter der Flanke des Braunen. »Das tut Ihr nich’, sonst erstech’ ich Euch mit meinem Messer!«


  Da musste Meingard noch mehr lachen. »Nein, ich werde es nicht tun«, besänftigte sie den Jungen. Sie konnte vor lauter Lachen kaum sprechen.


  »Bestimmt nich’?«, erkundigte sich Gerwig und lugte unter dem Hals des Braunen hindurch.


  »Bestimmt nicht«, versprach Meingard. »Außerdem könnte ich das gar nicht.«


  Langsam kam Gerwig wieder ans Feuer. »Wollt Ihr nich’? Oder könnt Ihr nich’? Ich meine… wie soll ich das sagen…« Er wand sich. »Dann seid Ihr keine Hexe?« Das klang enttäuscht.


  Zum ersten Mal seit Tagen betrachtete Meingard den Jungen genauer. Seine graublauen Augen blickten anklagend. Sie konnte das gut verstehen. Als Kind hatte sie auch immer gedacht, die Erwachsenen würden alles wissen. Wie bestürzt und durcheinander war sie gewesen, als sie begriffen hatte, dass die Großen oft genauso ausgeliefert, genauso machtlos waren wie die Kleinen. Ebenso wenig von dem verstanden, was vorging. Das war der Tag, an dem für sie selbst das Erwachsenwerden begonnen hatte. Und jene bestimmte Form von Einsamkeit, die nie wieder fortging. Denn wenn man sich nicht mehr auf die verlassen konnte, denen man bisher blind vertraut hatte, auf wen dann?


  Sie konnte am Gesichtsausdruck des Jungen erkennen, dass es ihm ebenso erging. Sein zweifelnder Blick sagte alles. Bisher waren ihm alle Entscheidungen abgenommen worden. Andere hatten ihm gesagt, was er denken und fühlen sollte. Das tat nun niemand mehr. Sie stocherte ja selbst in vielerlei Hinsicht im Dunkeln. Das Alter machte keineswegs vollkommen und weise.


  Nicht mehr lange, und der Junge war ein Mann. Schon jetzt ernannte er sich selbst zum Beschützer der Gruppe. Meingard hatte sogar den Eindruck, dass er in den letzten Tagen ein Stück gewachsen war. Bald würde Gerwig die Frische, die kindliche Neugier und Unbefangenheit, die Unschuld verlieren, die ihn so liebenswert machte.


  Wie er wohl als Mann sein würde? Wahrscheinlich ebenso ungeduldig wie jetzt. Das Funkeln in seinen Augen deutete darauf hin, dass er niemals wieder einfach zu lenken sein würde. Sollte er wirklich Mönch werden, würde ihm das schwere Stunden bescheren. Zumal es die kleine Abtei nicht mehr gab, die seine Heimat gewesen war. Meingard brachte es nicht übers Herz, es ihm zu sagen. Sonst verlor er vollends den Mut. Für keinen von ihnen gab es eine Umkehr. Es blieb nur die Flucht nach vorn. Wie auch immer. Dieser schlaksige Heranwachsende war ihrer Ansicht nach ohnehin nicht geschaffen für die unbedingte Unterwerfung, den Gehorsam und die duldende Demut, die die Kirche verlangte.


  Die dunkelblonden Haare reichten ihm bis zum Kinn. An der Stirn war allerdings bereits jetzt zu erkennen, dass sich der Ansatz in nicht allzu ferner Zukunft nach hinten verschieben würde. Gerwig hatte seinen Schopf seit Tagen weder gewaschen noch gekämmt. Wie es bei Jungen eben so war. Meingard hatte nichts dazu gesagt. Sie sahen alle nicht mehr sonderlich ordentlich aus. Trotzdem, es wäre bedauerlich, wenn dieser Schopf einmal geschoren und eine Tonsur hineingeschnitten würde. Nein, Gerwig sah nicht aus wie ein Mönch in seinen grob gewebten Bauernkleidern, dem grauen hüftlangen Kittel aus grobem Tuch, den er mit einem Strick gegürtet hatte, den knöchellangen Beinkleidern und dem Kapuzenmantel aus schwerer Wolle. Das Einzige, was ihn von einem Bauern unterschied, war das gute und feste Leder seiner Bundschuhe. Erwan musste sie ihm mitgegeben haben. Vielleicht sollte sie diesem dickköpfigen Prior Abbitte tun. Ein ganz so übler Kerl war er nicht gewesen.


  »Nun sagt schon was!«, drängte Gerwig.


  Meingard seufzte und grinste ihn schief an. Immer diese Ungeduld der Jugend. »Was soll ich denn sagen? Was glaubst du?«


  Der Junge verstummte erneut, zwirbelte, wie immer, wenn er nachdachte, an einem Büschel Haare, warf ihr einen schrägen Blick zu und holte tief Luft. »Wenn Ihr das alles nich’ könnt und nich’ sicher seid, warum wir eigentlich in dieser Kälte durch Schnee und Eis ziehen tun, was wisst Ihr dann?«, brach es aus ihm heraus.


  »Dass der Belial uns jagt. Und ich weiß, dass wir das Lied finden müssen. Irgendwie. Was wir tun ist also in jedem Fall besser als nichts.«


  »Wer is’n dieser Belial? Wieso jagt er uns? Is’ das wirklich der Teufel?«


  »Ich glaube schon. Der Teufel oder der Tod. So wie ich das sehe, beides in einem. Und er ist hinter Oza her.«


  »Weiß sie von ihm?«


  »Ich denke ja, bin mir aber nicht sicher. Habe versucht, es ihr zu erklären, wollte ihr aber keine Angst machen.«


  »Vielleicht lässt dieser Belial uns ja in Ruhe? Sonst schaffen wir das nie. Dem Satan entkommt niemand.«


  »Doch. Sagt deine Bibel nicht etwas über das Böse?«


  »Der Prior sagt etwas. Ich muss beten, dann verschwindet es.«


  »Dann bete.«


  Gerwin schien nicht zufrieden mit dieser Antwort.


  »Was ist? Was willst du noch wissen?«


  »Was is’n das überhaupt für ein komisches Lied?«


  Wieder zuckte Meingard die Schultern. »Auf diese Frage kann ich dir ebenfalls keine Antwort geben. Ich kenne auch niemanden sonst, der es könnte. Die Überlieferungen des Alten Volkes besagen in diesem Punkt nur, dass alles Sein singt und sich vereinigt zu einem großen Chor.«


  »Ich singe nich’. Nur, wenn ich unbedingt muss. Bei der Messe und so. Aber auch da mache ich meistens nur den Mund auf und zu«, erklärte Gerwig im Brustton der Überzeugung.


  »Doch, du singst. Merkst es nur nicht.«


  »Blödsinn. So dumm bin ich nicht, dass ich das glaub’. Ich würde es doch merken, wenn ich singe.«


  »Ich sagte ja, es ist schwer zu erklären.«


  »Das behauptet der Prior auch dauernd. Danach sagt er immer, ich sei noch zu jung, um das zu verstehen. Und zu dumm. Das stimmt aber nich’!«


  »Dann lass es mich versuchen. Du erinnerst dich doch an die Gottesdienste in der Abtei, wenn du mit den Mönchen gesungen hast? Wenn du so willst, ist das ganze Leben ein einziger Gottesdienst. Nur, dass noch viel mehr singt als nur ein paar Mönche, nämlich alles, was du sehen und fühlen kannst. Wenn der Chor schön singt, ist die Welt harmonisch und gut. Wenn aber einige so singen wie du vermutlich in der Messe, nämlich falsch, dann klingt das Lied scheußlich. Und je mehr falsche Töne es werden, umso schlimmer wird es. Dann geht es der Erde schlecht. Und den Menschen auch. So wie jetzt.«


  »Nu is’ aber genug. Ich bin zu groß für Märchen.«


  Er schnaubte, machte eine Pause, zwirbelte wieder an den Haaren. Dann überwog sein Wissensdurst. »Und jetzt? Was is’ jetzt?«


  »Jetzt ist das Lied gestört, kleiner Mönch. Wenn du die Augen aufmachst, anstatt dauernd zu fragen, kannst du es selbst erkennen. Die Welt geht in Stücke. Und Oza muss die Angelegenheit mit einem anderen Lied in Ordnung bringen. Damit die Welt wieder schön klingt.«


  »Ich bin aber sicher, dass ich nix hör’. Wenn’s so is’, wie Ihr mir weismachen wollt, müsste ja ein höllischer Lärm herrschen. Das glaub ich nie und nimmer.«


  »Genau so ist es aber.« Meingard schmunzelte. »Bist eigentlich nicht dumm, kleiner Mönch. Wie kommt Erwan dazu zu behaupten, du seiest ein Trottel?«


  Gerwig richtete sich auf und errötete ein wenig vor Stolz über dieses Lob. »Bin kein kleiner Mönch. Bloß ein Junge.«


  »Magst kein Mönch sein, was? Warte nur, wenn du ein Mann bist, wird die Liebe dich schon noch lehren, das Singen zu hören.«


  Gerwig ließ den Kopf hängen. »Hm. Die Liebe. Singt der Prior auch?«


  »Ja, warum? Ach, du meinst, ob er mit Ozas Mutter… gesungen hat? Ja, das hat er wohl.«


  »Das muss ziemlich falsch geklungen haben.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Der Prior hat gesagt, Gott mag es nicht, wenn Mann und Frau das tun, ohne in einer Kirche ordentlich zusammengegeben worden zu sein. Ich glaube, Gott wird schnell böse, und man muss deshalb immer tun, was er sagt. Sonst passieren schlimme Dinge… Ich meine, er bestraft… also… die Kinder werden…«. Gerwig warf einen kurzen Blick auf Oza.


  »Ah, ich verstehe, was du meinst.« Meingard war dankbar, dass er das Wort nicht ausgesprochen hatte. Hässlich.


  »Ich glaub’, das mit dem Missklang passiert nicht nur zwischen Männern und Frauen, sondern dauernd«, fuhr Gerwig zögernd fort. »Selbst wenn man das nich’ will. Man muss unheimlich aufpassen.«


  »So ist es wohl. Aber wie kommst du darauf?«


  »Ich hab auch nich’ immer getan, was Gott will. Neulich, da hab ich die ganze Nacht nich’ geschlafen, hab in der Bibel gelesen. Na ja, hab es zumindest versucht. Jedenfalls dachte ich, Gott könnte es gefallen, wenn ich das mach’. Aber dann bin ich im Morgengottesdienst eingeschlafen. Der Prior war furchtbar wütend auf mich. Er hat gesagt, es sei gut, die Bibel zu studieren. Aber nich’, um von Gott gelobt zu werden, sondern um ihm näher zu sein. Haben wir da auch gesungen? Ich fand jedenfalls, das hat einen fruchtbaren Missklang zwischen uns gegeben. Außerdem, hat der ehrwürdige Vater noch gesagt, gibt es für alles eine Zeit, auch fürs Beten. Ich sage das nur, weil wir vorhin vom Beten geredet haben.«


  Meingard musste sich ein Lächeln verkneifen. »Selbst Erwan sagt manchmal kluge Dinge. Aber weißt du was, so ähnlich ist das auch mit dem großen Lied: Seine Zeit ist gekommen. Und es ist noch viel mächtiger als ein Gebet.«


  Gerwig nagte an seiner Unterlippe. »Hätt’ nich’ gedacht, dass der ehrwürdige Vater jemanden wie Euch kennt.«


  »Oh doch. Als wir uns trafen, war er noch jung. Und ich auch. Jedenfalls viel jünger.«


  Dem Gesichtsausdruck des Jungen war zu entnehmen, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass sie jemals jung gewesen war.


  »Singt Gott auch?«, mischte sich Oza mit ihren Gesten ins Gespräch ein.


  Meingard strich ihr sanft über die Haare. »Ja, ich glaube, Gott singt auch. Und unser eigener Klang ist ein Teil des Göttlichen. Vielleicht ist der Klang des allumfassenden Liedes die Schöpfermacht, und Gott nur ein anderer Name für die heilende Harmonie, wer weiß.«


  Oza sprang auf und nickte, als habe Meingard ihr etwas bestätigt, was sie schon wusste. Dann setzte sie sich wieder. Sie wirkte aufgeregt.


  »Was ist Kind, hast du dir wehgetan?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Meingard musterte ihr Mündel. Oza hatte sich verändert in den letzten Tagen. Manchmal wirkte sie, als verstünde sie genau, wovon die Rede war. Da war hin und wieder dieser Ausdruck in ihren Augen, ein Leuchten, so wie jetzt. Und dann wieder war das Blau dumpf, ihr Blick stumpf wie bei einem unverständigen Tier.


  »Kannte das Alte Volk Gott denn überhaupt? Ich dachte, bevor die Missionare und Propheten kamen, war die Welt voller Heiden. Ich glaube, Ihr seid doch eine Heidin, Frau Meingard, und gar nich’ so gut, wie Ihr immer tut.« Gerwig klang regelrecht hoffnungsvoll.


  Meingard kicherte vergnügt. »Dein Wissensdurst ist nur schwer zu stillen, Junge. Gott hat die Welt geschaffen. Das steht so in deiner Bibel. Warum also sollte das Alte Volk ihn nicht kennen? Oder er das Alte Volk? Und warum ist jemand, der die Schöpferkraft nicht Gott nennt, ein Heide?«


  Gerwig schaute sie überrascht an. »Weiß ich auch nich’. Aber was haben ausgerechnet wir damit zu tun? Was will der Belial überhaupt von uns? Ich bin nur ein Junge, Ihr seid eine Hexe, die nicht zaubern kann, und die da is’ eine Sängerin, die nich’ singen kann. Zumindest nicht so, dass es jemand mitbekommt. Wir sind doch nur wir, niemand Besonderes.«


  »Irgendetwas müssen wir können oder wissen, wovor selbst der Belial Angst hat. Sonst wäre er wohl nicht hinter uns her.«


  Darauf wusste Gerwig nichts zu sagen. Eine ganze Weile lang starrten sie ins Feuer. Jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Wie viele Töne hat denn dieses Lied?«, fragte der Junge plötzlich.


  »Acht, glaube ich«, antwortete Meingard.


  Oza und der Junge blickten sie fragend an.


  »Ein Bote hat vor Beginn unserer Reise acht Ereignisse angekündigt. Das erste hat uns vor dem Belial gewarnt und mir gesagt, dass wir schnellstens aufbrechen müssen.«


  »Das war ich. Ich bin kein Ereignis.«


  »Nein, das Ereignis war der Bote selbst… der Nebel. Erinnerst du dich nicht daran? Auf dem Weg zur Hütte musst du ihn gesehen haben. Schau nicht so ungläubig.«


  »Da war kein Nebel, als ich zur Hütte gekommen bin. Nirgends. Das war vorher. Aber der is’ ganz plötzlich gekommen und schnell wieder weggegangen. War irgendwie komisch. Erst war nix, dann war er ganz dicht, dann nur noch Fetzen. Und plötzlich war er weg. Dann hat der Prior nach mir gerufen und mich zu euch geschickt.«


  »Das war der Nebel, den ich meinte. Auch der Sturm dort draußen hat etwas zu bedeuten. Gerade war noch Herbst, und plötzlich bricht ein Schneesturm aus– sag selbst, hast du so etwas schon erlebt? Spürst du nicht die Macht des Windes, den Gesang der Luftgeister?«


  »Ich? Ich höre nur, dass der Sturm draußen brüllt wie ein wütender Bär!«, wehrte Gerwig ab.


  »Ihre Gegenwart ist unbestreitbar. Aber ich verstehe nicht, was sie singen. Eines weiß ich jedoch, denn alle diese Zeichen deuten darauf hin. Der Sturm ist das zweite Ereignis, und du bist einer der angekündigten Helfer.«


  Gerwig stutzte. »Und woran erkennt Ihr einen Helfer? Ich mein’, wenn ich einer bin, dann wüsst’ ich das schon gern.«


  »Junge, hör endlich auf mit deinen Fragen. Du wirst schon sehen.«


  »Gibt es einen Grund, warum Ihr glaubt, dass es acht Töne sein müssen?«, fragte er nach einer Pause vorsichtig. »Ozas Lied, meine ich.«


  »Weil Acht die Zahl der Unendlichkeit ist.«


  »Wer sagt das?«


  »Die Überlieferungen des Alten Volkes. Steht das nicht außerdem in einem der Bücher in deinem Kloster?«


  Gerwig kaute an seiner Lippe. »In der Bibel heißt es, dass Gott die Welt in sieben Tagen geschaffen hat. Das ist immerhin dieselbe Zahl wie bei den Helfern. Aber acht? Ach, ich weiß auch nich’. Doch! Acht Menschen wurden mit der Arche gerettet. Kann das auch ein Grund sein?« Gerwigs hoffnungsvoller Blick machte gleich darauf einem Ausdruck der Enttäuschung Platz. »Doch wir sind nur drei und ein Pferd.«


  »Vielleicht stimmt es trotzdem. Für den Anfang ist die Drei auch eine gute Zahl, findest du nicht? Dein Vergleich passt jedenfalls. Das Lied ist so etwas wie eine Arche. Auf dieser Arche haben jedoch nicht nur acht Menschen Platz, sondern unendlich viele Leben. Nun ist aber genug gefragt! Ich kann nicht mehr. Schlaf. Wir werden unsere Kraft noch brauchen.« Sie lächelte dem Jungen zu.


  Wieder herrschte eine ganze Weile Stille, während sie ins Feuer starrten und ihren Gedanken nachhingen. Als sie aufblickte, sah Meingard, dass Oza weinte. Ihre Tränen versickerten in der Wolle des Schals vor ihrem Gesicht, der inzwischen aufgetaut und schon dabei gewesen war zu trocknen. Was war mit ihrer Kleinen los? Sie hatte sicherlich Angst in dieser für sie neuen und gefährlichen Welt. Das konnte Meingard gut verstehen.


  Oza gab ihren Beobachtungsposten jenseits des Feuers auf und kauerte sich neben sie auf den Boden.


  Meingard zog dem Mädchen sanft das Tuch vom Gesicht und warf Gerwig einen mahnenden Blick zu. Der nickte. Er würde sich sein Entsetzen nicht anmerken lassen. Er schaute kurz zu ihr. »So schrecklich is’ sie eigentlich gar nich’«, murmelte er mehr für sich und wandte sich dann wieder dem Feuer zu.


  Oza griff nach dem Schal und wollte sich wieder damit verhüllen. Meingard hinderte sie daran.


  Die Kleine bot ein Bild des Jammers. Sie war magerer geworden, wie Gerwig und sie selbst. Doch das war es nicht. Meingard begriff, dass Oza erkannt haben musste, welche Rolle ihr zugedacht war. Sie schien unter der Last ihrer Aufgabe kleiner geworden zu sein, wirkte wie ein Mensch, der nicht mehr leben will. Sie musste sofort etwas tun, um sie abzulenken. Meingard hatte schon mehr als einen Menschen an der Verzweiflung sterben sehen. Es war, als würde irgendwo ein Pfropfen herausgezogen. Und die Lebensenergie tropfte dann nach und nach heraus.


  Sie zog Oza an sich und nahm sie in die Arme. Das verstärkte deren Elend jedoch noch. Ihr schmaler Körper zitterte in Meingards Armen, sie verbarg den Kopf an ihrer Brust. Die alte Frau gab ihr all die Wärme, all die Hoffnung, die sie in sich finden konnte. »Es wird alles gut«, murmelte sie immer wieder beschwörend. Es klang wie ein leises Lied. »Es wird alles gut.« Fast begann sie, es selbst zu glauben. Für einen Moment spürte sie wieder dieses warme Gefühl der Hoffnung.


  Gerwig sah wieder auf, schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Meingard kannte diese Geste inzwischen. Welchen Entschluss hatte der Junge dieses Mal gefasst? Er wich dem Anblick von Ozas Gesicht jedenfalls nicht mehr aus.


  »Ich denk’ mal, wir sollten singen, sie scheint das zu mögen«, schlug er vor. »Ganz laut und lang. Vielleicht verändert sich dann etwas, vielleicht hört Oza was, wenn wir nur den richtigen Ton treffen?«


  Meingard nickte. Warum nicht? Es brachte jedenfalls die benötigte Ablenkung.


  Also sangen sie. Die krächzende Stimme der Alten und Gerwigs gebrochene, mal im Falsett, dann wieder in der Tonlage des Mannes, der er einmal sein würde, mischten sich zu einem schaurigen Chor. Auf einen Außenstehenden hätte die Szene wahrscheinlich komisch gewirkt. Doch ihnen war nicht nach Lachen zumute. Sie sangen verzweifelt, weil ihnen nichts Besseres einfiel, und hofften auf etwas. Auf irgendetwas.


  Oza hörte tatsächlich auf zu weinen. Im Schneidersitz, mit kerzengeradem Rücken saß sie da, den Kopf den Reisegefährten zugewandt. Langsam kehrte das Leuchten in ihre Augen zurück. Doch mehr geschah nicht. Sie wirkte wie ein bis zum Anschlag gespannter Bogen. Meingard und Gerwig sangen, bis sie heiser waren. Irgendwann konnten sie nicht mehr.


  Das Leuchten in Ozas Augen erstarb, und das Dunkel der Verzweiflung kehrte zurück. Die helle Klarheit der Hoffnung wich erneut dem dumpfen Blau der Nacht. Sie zog das Mädchen wieder zu sich.


  Oza legte den Kopf in Meingards Schoß. Die starrte in das Feuer, das immer kleiner wurde. Das Holz ging zur Neige. Bald würde sich die Kälte in der Höhle ausbreiten, danach die Nacht. Meingard konnte spüren, wie Oza in ihren Armen ruhiger wurde und schließlich einzuschlafen schien. Plötzlich schreckte sie wieder hoch, richtete sich etwas auf und legte den Kopf schief, als hörte sie etwas.


  Nur wenige Augenblicke später brach ein weißes, haariges Ungeheuer durch das Geäst vor der Höhlenöffnung und stieß ein furchtbares Stöhnen aus. Dann sank das Ungetüm auf den Boden vor ihnen. Meingard, Oza und Gerwig waren erschrocken aufgesprungen, der Braune wieherte aufgeregt. Doch sie fassten sich schnell, denn die weiße Gestalt lag reglos vor dem Feuer auf dem Fels der Höhle und rührte sich nicht. Langsam begann der Koloss zu tropfen.


  Oza näherte sich ihm als Erste. Dieses Wesen sah aus wie ihr Bär von damals. Er war krank, das spürte sie genau. Das Ding würde ihr nichts tun. Da kam nichts… Böses von ihm. Sie bückte sich und begann, das Ungeheuer von seiner Kleidung zu befreien. Zum Vorschein kam ein sehr großer Mann, in einen altertümlich gearbeiteten Pelz gehüllt. Sein Bart war vollkommen vereist. Sein Gesicht schimmerte bleich wie eine gekalkte Wand, seine Lippen waren blau. Oza blickte verwirrt hinüber zu Meingard. So einen Menschen hatte sie noch niemals gesehen. Es ging etwas von ihm aus, das sie… ja, das sie erkannte. Eine urwüchsige Kraft. Nicht böse. Nur wild. Wie bei den Tieren. War diese Gestalt vielleicht doch ein Tier? Eines, das nur aussah wie ein Mensch? Drasian schnaubte. Sie schaute zu ihrem Freund. Er schien nicht mehr beunruhigt zu sein. Oza wusste, er hätte sie gewarnt, wenn sie in Gefahr gewesen wäre.


  »Sieht aus wie ein Krieger, wie einer der Barbaren, die früher hier gelebt haben«, stellte Meingard fest, nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatte. Nein, das konnte nicht sein. Die Welt der Stämme war schon lange untergegangen. Dennoch schien es, als habe der Sturm diesen Mann aus einer anderen Zeit in diese Höhle geweht. Aber vielleicht war es besser, sie behielt das erst einmal für sich. »Wir müssen etwas tun, er stirbt sonst. Schnell, helft mir.« Die Heilerin in ihr hatte wieder die Oberhand gewonnen. »Er ist fast erfroren. Los! Oza, zieh ihm diese eisverklumpten Handschützer aus.«


  Das Mädchen tat ohne zu Zögern, wie ihm geheißen, und begann, die erstarrten Hände des Mannes zu reiben.


  Meingard war schnell klar, dass der Hüne erheblich verletzt sein musste. Jetzt, wo seine Kleidung langsam auftaute, konnte sie den süßlichen Geruch von Blut an ihm wahrnehmen. Sie zog ihm die Fellmütze vom Kopf und nahm ihm den Kettenhelm ab. Ah, ein Rotschopf! Seine Haare waren zu kleinen Zöpfen geflochten, schulterlang und am Hinterkopf mit Blut verkrustet. Wie alt er wohl sein mochte? Zwischen fünfundzwanzig und dreißig vielleicht. Es war schwer abzuschätzen in seinem jetzigen Zustand. Das Gesicht war verquollen, um das linke Auge herum begann es, sich zu verfärben. Da hatte ihm jemand einen ordentlichen Fausthieb verpasst. Die Nase war knorrig, sah aus, als sei sie gebrochen. Außerdem verdeckte der Vollbart die untere Hälfte seines Gesichtes. Jetzt, da der Schnee geschmolzen war, konnten sie erkennen, dass die Gesichtshaare des Mannes ebenso rot waren wie sein Schopf und ebenfalls zu mehreren Zöpfen geflochten.


  Vorsichtig untersuchte sie seinen Schädel. Dabei entdeckte sie, dass der Fremde an der linken Kopfseite statt einer Ohrmuschel eine Narbe hatte. Sie schaute zu Gerwig und schmunzelte. »Na, so wie es aussieht, bist und bleibst du der Schönste von uns.«


  Stück für Stück tastete sie dann den leblosen Körper ab. Sie konnte keine Brüche entdecken.


  »Komm, Junge, steh nicht so rum, hilf auch mit! Wir müssen ihn ausziehen!« Gerwig wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und kniete sich neben den Verletzten. Zu dritt schälten sie den Mann aus seinen vereisten Sachen. Unter dem Kapuzenmantel kam eine Brünne aus Eisenringen zum Vorschein, die ihm bis zu den Knien reichte. Vor seinen Brustkorb hatte er mit Lederriemen einen Brustpanzer geschnallt. Über den Beinkleidern trug er Schienen. Sie lösten sie und zogen ihm unter großen Mühen das Kettenhemd über den Kopf. Möglichst vorsichtig, um ihm keine Schmerzen zuzufügen. Der Mann steckte von oben bis unten in Eisen. Das Kettenhemd allein war schon schwer. Dazu kam noch das Gewicht der ungewöhnlichen Brustpanzerung. Er musste sehr stark sein, um damit voranzukommen. Alle keuchten. Es dauerte, bis er schließlich im Unterkleid dalag. Es bestand aus kratziger, grob gesponnener Schafswolle und war ebenfalls blutverkrustet. Meingard wunderte sich über die Machart.


  Je mehr sie durch die Lagen seiner Kleidung drangen, desto wahrnehmbarer wurde der Gestank. Der Schneemensch hatte lange keinen Badzuber mehr gesehen. Ihn konnten sie waschen. Seine Sachen nicht, dazu war es zu kalt. Sie würden zu lange benötigen, um zu trocknen.


  Der muskulöse Oberkörper unter dem Hemd war trotz der Brünne und des Harnischs über und über mit blauen Flecken und kleineren Wunden übersät. Der Fremde musste einen furchtbaren Kampf ausgefochten haben. Außerdem waren da jede Menge alte Wunden. Narben, die nur von Schwerthieben stammen konnten. Da war ihnen offenbar ein streitbarer Recke vor die Füße gestolpert.


  Meingard griff unter ihren Rock und zerrte. Stoff zerriss. Als ihre Hand wieder erschien, hielt sie einen weißen Lappen. Sie holte Kräuter aus ihrem Bündel und warf sie in den Kessel mit dem heißen Wasser, der am selbst gebauten Dreibein über dem Feuer hing. Dann reinigte sie die Wunden des Fremden sorgfältig mit dem heißen Sud.


  Oza wickelte sich aus ihrem Schal und rieb den Verletzten kräftig damit trocken. Sie hatte noch niemals einen nackten Mann gesehen und fand diesen Körper sehr erstaunlich. Er war schön, trotz der vielen Narben, gut genährt und über und über mit Muskeln bepackt. Er hatte mächtige Schenkel und Oberarme. Und etwas an seinem Unterleib, das sie so noch nie gesehen hatte. War das…? Tiere hatten das auch, aber irgendwie versteckt. Es erschien nur, wenn es groß wurde. Aber das hier war nicht groß, sondern hing einfach nur so da. Sie bekam große Augen und schluckte.


  »Ja, schau nur hin, Kind«, kicherte Meingard. Dann wurde sie ernst. »So sieht ein Mann aus. Halt dich von dieser Spezies fern. Das, was er da unten hat, kann dich verletzen bis du blutest, wenn es dir zu nahe kommt. Reib weiter.«


  Oza tat, was Meingard ihr befohlen hatte. Zumindest dort, wo er keine offenen Wunden hatte. Und weit ab von dem, was ihn so gefährlich für sie machte. Ob jeder Mann so etwas hatte? Auch Gerwig? Wahrscheinlich nicht, er war ja noch ein Junge. Aber die Tiere hatten das doch auch von Anfang an, schon wenn sie auf die Welt kamen. Unterschied das die Männer von den Frauen?


  Langsam kehrte das Blut in die Glieder des Hünen zurück. Er stöhnte, warf den Kopf hin und her. Doch er wachte nicht auf. Die beiden Frauen bereiteten ihm ein Lager auf dem alten Laub, das sie in der Höhle gefunden hatten, wuchteten ihn mit Gerwigs Hilfe darauf und deckten ihn mit trockenen Kleidern zu.


  Meingard schaute in den Kessel. Er war inzwischen leer. Sie reichte ihn dem Jungen. »Geh Schnee holen«, befahl sie.


  Gerwig rührte sich nicht vom Fleck. »Was soll’n wir mit dem machen?«, erkundigte er sich. »Wir können ihn nich’ mitnehmen, wenn der Schneesturm aufgehört hat. Er ist zu krank. Und wir müssen doch schnell weiter. Sonst kriegt uns der Belial.« Der Gedanke ließ ihn erschauern.


  Bisher war er immer auf der richtigen Seite gewesen, bei den Guten, den Christen. Mit der Entscheidung des Priors, ihn mit diesen beiden Frauen auf die Wanderung zu schicken, war er unversehens an der Seite der Heiden gelandet. Spielte er ihn damit dem Teufel in die Hände? Aber was verstand er schon davon. Er wusste nur, wer sich mit Leuten wie dem Mädchen und der Alten abgab, der brachte sein Seelenheil in Gefahr. Selbst, wenn sie keine Hexen waren.


  Er begriff das noch immer nicht. Was wollte der Teufel von ihnen? Mal abgesehen davon, dass er von allen etwas wollte, nämlich sie zur Sünde verführen, um sie dann in der Hölle zu rösten. Der Prior hatte ihm mehr als einmal mit der Rute eingebläut, dass man sich besser in Acht nahm, viel betete und Gottes Geboten folgte. Sonst schmorte man unweigerlich für alle Ewigkeit im Fegefeuer. Doch er hatte niemals erzählt, dass der Satan auf jemanden wütend war. Außer auf Gott natürlich. Aber den furchtbaren Zorn Gottes hatte er oft beschworen. Ob Gott auch manchmal lachte? Wahrscheinlich nicht. Er hatte viel zu viel damit zu tun, auf alle Menschen böse zu sein, die seinen Geboten nicht folgten. Gerwig seufzte innerlich. Was konnten das Mädchen und die Alte dem Satan anhaben, dass er sie so hasste und sich persönlich herbemühte? Alles bloß wegen eines Liedes? Der Prior hatte zwar gesagt, manche Lieder, insbesondere die, zu denen man tanzte, kämen vom Teufel. So ein Lied konnte es aber nicht sein, was den Teufel derart böse machte. Er mochte böse Lieder sicher gern, denn sie waren sündig. Es ging in diesem Fall wohl eher um ein gutes, gottgefälliges Lied, schließlich sollte es die Welt irgendwie besser machen. Es war wahrscheinlich so ähnlich wie die Choräle, die sie in der Abtei immer gesungen hatten. Er nahm sich vor, Meingard danach zu fragen. Ein anderes Mal.


  »Hörst du nicht den Sturm? Er klingt nicht, als würde er bald abflauen. Wir können noch eine ganze Weile nicht fort«, stellte Meingard seelenruhig fest.


  Oza stand auf und setzte sich neben den Fremden. Sie maß Gerwig herausfordernd. »Ich werde ihn nicht im Stich lassen«, schien sie sagen zu wollen. Sie strich ihm sanft über die schweißnasse Stirn. Sie sah fragend zu Meingard.


  »Hast recht Kind, der Mann hat Fieber«, antwortete die alte Frau laut. Der Koloss bewegte sich unruhig.


  Das Mädchen beschützte diesen Mann? Wieso? Sie war doch selbst schwach. Gerwig fand, dass jeder für sein Schicksal selbst verantwortlich war. Wer sich in Gefahr begab, kam eben darin um. Das war gang und gäbe in der Welt, die er kannte. Mitleid bedeutete nur verschwendete Zeit. Außerdem war dieser Mann ein Esser mehr. Falls er wieder aufwachte. Er machte noch einen Versuch.


  »Wir haben aber kaum noch was zu essen, das bisschen Brot und die paar Zwetschgen sind so gut wie nix. Der macht einen Happ, un’ dann is’ alles weg. Un’ wie sollen wir weiter, wenn er dabei is’? Der is’ viel zu groß. Ich kann ihn nich’ tragen. Der Braune auch nich’, den brauchen wir selber.«


  »Dann bleiben wir eben hier, bis er wieder laufen kann«, bedeutete Oza. So langsam begann Gerwig, ihre Zeichensprache zu verstehen.


  Der Mann stöhnte. Er murmelte etwas. Es klang wie »Albion«. Dann hörten sie einen Namen. Artus.


  »Un’ gekämpft hat er außerdem. Was, wenn wir jetzt auch noch seine Feinde auf dem Hals haben? Ham’ an den eigenen genug. Is’ auch irgendwie komisch angezogen. Wer weiß, woher der kommt«, lamentierte Gerwig weiter. »Wahrscheinlich isser auf der Flucht vor irgendwem.«


  Oza griff beschützend nach der Hand des Hünen.


  »Schluss jetzt«, erklärte Meingard energisch. »Momentan können wir ohnehin nicht aus der Höhle. Der Schneesturm draußen hindert andere ebenso am Weiterkommen. Wir sollten lieber schauen, dass wir den Höhleneingang abdecken. Offenbar scheint das Licht des Feuers nach draußen, sonst hätte uns dieser da nicht gefunden.«


  Dieser Vorschlag schien vernünftig. Gerwig kämpfte sich mit dem Kessel nach draußen und holte Schnee. Die Alte hängte ihn übers Feuer. Derweil zog Gerwig abgehauene Zweige des Busches vor den Eingang der Höhle und baute daraus ein Gestell. Darüber hängten sie die Kleidung des Fremden. Der Pelz des Mannes würden auf diese Weise zwar nicht so schnell trocknen, aber es kam auch nicht mehr so viel Kälte herein. Außerdem konnte der Gestank etwas auslüften. Als die Alte und das Mädchen nicht hinsahen, durchsuchte Gerwig das Fellbündel des Unbekannten. An dessen Körper hatten sie keine Waffe gefunden. Seine Finger ertasteten etwas Hartes, und er streckte den beiden Frauen aufgeregt einen blank polierten Dolch entgegen. Die Klinge glitzerte gefährlich im Schein des Feuers. Ansonsten machte die Waffe aber nicht viel her. Soweit er das beurteilen konnte, schien sie ziemlich alt zu sein.


  »Zeig mir das«, verlangte die Alte.


  Gerwig reichte ihr die Waffe zögernd. Er hätte sie sich gerne noch länger angeschaut.


  Meingard drehte den Dolch hin und her. Plötzlich blitzte das Metall auf, als schieße ein Feuerstrahl daraus hervor. Sie zuckte zusammen. »Seltsam«, murmelte sie. Und schüttelte dann den Kopf. Für einen Moment hatte sie geglaubt, die Gegenwart der Göttin zu spüren. Nein, das war wahrscheinlich wieder einmal nur eine Chimäre. Weil sie es sich so sehr wünschte.


  »Was war das?«, verlangte Gerwig zu wissen.


  »Junge, hör endlich auf mit deinen ständigen Fragen. Stecke ihn wieder in das Bündel«, befahl sie.


  Gerwig betrachtete den Dolch für einen Moment und zog ein bedauerndes Gesicht, tat aber, wie ihm geheißen worden war. Wenn die Alte einen bestimmten Ton anschlug, dann war es besser, ihr nicht zu widersprechen. Vielleicht hatte sie am Ende ja doch irgendwelche Zauberkräfte. Als er die Waffe zurücksteckte, stieß er erneut auf etwas Hartes. Er zog es heraus. Nachdem er den Stofffetzen sorgsam abgewickelt hatte, hielt er ein großes Stück Speck und ein ganzes Brot in der Hand. Gerwig lief das Wasser im Mund zusammen, und er brach in ein Freudengeheul aus.


  »Steck es zurück«, befahl Meingard. »Wir werden diesen Mann nicht bestehlen.«


  Gerwig protestierte. Doch das half ihm nichts. Meingard nahm ihm Speck und Brot einfach aus der Hand, wickelte beides wieder ein und verstaute es im Bündel des Mannes. Dann legte sie die Habseligkeiten des Fremden mit einem drohenden Blick direkt neben sich. Gerwig war klar, sie würde keinen Diebstahl dulden.


  Er seufzte gottergeben. Sein Magen knurrte vernehmlich. »Wo er wohl herkommt? Wie er wohl heißt?«, fragte er.


  »Wir werden warten müssen, bis er aufwacht.«


  »Sieht aus, als käme er von weit her. So… anders. Wie die Leute beschrieben werden, die lange vor uns gelebt haben.«


  Meingard war verblüfft über die Intuition des Jungen. Wieder einmal machte sie sich bewusst, dass nichts zufällig geschah. Da war dieser seltsame Dolch. Für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck gehabt, er sei lebendig. Und heiß. Der Junge schien das nicht bemerkt zu haben. Sollte dieser Fremde der nächste Helfer sein? Sie kommen, wenn nötig, aus der Tiefe der Zeit, hieß es in den Überlieferungen des Alten Volkes. Konnte das auch heißen, dass sie aus einer anderen Zeit, einer anderen Wirklichkeit kamen? Sie betrachtete den Mann. Was hatte er vorhin gemurmelt? Meingard runzelte die Stirn. Nein, das war unmöglich. Sie hatte sich sicher verhört. Gut, Albion ging ja noch an. Das war der alte Name für die große Insel im Nordmeer. Doch dieser König Artus war eine Gestalt aus der Sage. Oder doch nicht? Ob dieser Fremde tatsächlich etwas mit dem König Artus und den Gralsrittern der Tafelrunde zu tun hatte? Sie musste die Knochen befragen, wenn die andern schliefen. Vielleicht bekam sie ja dieses Mal eine Antwort auf ihre Fragen. Doch auch ohne das Orakel wusste sie tief in ihrem Inneren: Obwohl es unglaublich schien, auf eine gewisse Weise ergab das alles tatsächlich einen Sinn. Oza, sie und der Junge waren ja selbst auf der Suche nach einer Art Gral. Einem, der aus Tönen bestand. Und aus Klang geformt war.


  Oza hatte sich neben den bewusstlosen Fremden gelegt und versuchte, ihn mit ihrem Körper zu wärmen.


  Gerwig ließ den Kopf hängen. Meingard schmunzelte. Er hatte wohl begriffen, dass er an diesem Tag nichts mehr zu essen bekommen würde, und streckte sich auf dem Boden aus, um zu schlafen. »Das ist vernünftig. Leg dich hin«, sagte sie. »Das spart Kräfte, und im Schlaf spürst du den Hunger nicht mehr.« Der Junge rollte sich wortlos unter der wollenen Kukulle zusammen, die der Prior ihm für die kalten Tage mitgegeben hatte.


  Meingard saß noch lange am Feuer und dachte über den seltsamen Fremden nach. Sie schaute zu den beiden Menschen auf dem Laub in der Ecke. Oza, die sich lange rastlos hin- und hergewälzt hatte, war endlich eingeschlafen, der Fremde bewegte sich unruhig. Doch er schien fürs Erste versorgt zu sein. Von Gerwig kam ein leises Schnarchen.


  Sie holte die Hühnerknochen aus dem Beutel, schüttelte sie und warf sie auf den Höhlenboden. Wie erwartet, gelang es ihr wieder einmal nicht, aus ihrer Lage die Zukunft herauszulesen. Auch über die Herkunft des Fremden war nichts zu erfahren. Nun, dann musste sie eben wie alle anderen Menschen auch abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Sie wusste, was sie wissen musste. Dieser seltsame Sturm hatte den Fremden zu ihnen gebracht. Er war der zweite Helfer. Sie seufzte. Konnten die Alten nicht wenigstens einmal jemanden schicken, der gesund und stark war, um die Sängerin zu unterstützen?


  Wie jeden Abend sandte sie ein stilles Gebet zur Großen Göttin und bat sie um Verzeihung für ihr Versagen. Und wie jeden Abend flehte sie darum, ihm noch ein einziges Mal begegnen zu dürfen. Dann schob sie sich ihr Bündel unter den Kopf und streckte sich ebenfalls auf dem Boden aus.


  ***


  Nur wenige Meter von der Höhle entfernt zog ein Trupp dunkler Gestalten auf Pferden vorbei. An der Spitze ritt eine hagere Gestalt auf einem Rappen, hoch aufgerichtet. Noch immer brüllte der Sturm, rüttelte wütend an den Bäumen und trieb die Eiskristalle vor sich her. Der Schnee hatte die Spuren der drei Reisenden und auch die Fußabdrücke des Verwundeten, der in der Höhle um sein Überleben kämpfte, längst verdeckt.


  Der Schneesturm schien dem Anführer des Trupps nichts auszumachen. Es war, als existierte er für ihn nicht. Auf seinem Umhang hatte sich kein Schnee gesammelt, er versuchte auch gar nicht erst, das Gesicht mit einem Schal vor den peitschenden Eiskristallen zu schützen.


  Seine Männer hingegen hingen mehr schlecht als recht auf ihren erschöpften Pferden, die dem Rappen hinterherstolperten. Sie waren ebenso müde wie ihre Pferde. Doch sie murrten nicht. Hin und wieder ballte einer die Hand zur Fica, dem Zeichen gegen den bösen Blick. Denn dies war eine der Nächte, in denen die Hölle ihre Dämonen entließ und die Geister zum Brausen des Sturms um sie herum getanzt hatten.


  Der Hagere zeigte es nicht, doch er war gereizt. Weshalb erreichte er sie nicht? Nacht für Nacht war er bei ihr gewesen. Doch jetzt stand etwas zwischen ihr und ihm. Er konnte sie nicht spüren, seine Sinne rannten gegen eine Wand, wann immer er es versuchte. Eine plötzliche Schwäche überkam ihn, er sank in sich zusammen, richtete sich jedoch sogleich wieder auf. Wo war sie?


  Für einen Moment setzte das Wüten des Sturms um ihn herum aus. Er nahm ein Pulsieren wahr, das es bisher nicht gegeben hatte. Verbarg sie sich etwa dahinter?


  Doch bevor er weiter danach forschen konnte, fuhr der Blizzard erneut dazwischen. Mit verdoppelter Wut, als habe er nur kurz Atem schöpfen wollen. Der Belial war beunruhigt. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihm entwischte. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem dünnen Lächeln. Nein, sie war ihm sicher. Das war nur der Sturm, der sich zwischen sie gestellt hatte.


  Außerdem stellte er fest, dass ihm diese Jagd Vergnügen bereitete. Das Mädchen von innen zu zerfressen war ganz nett, aber nicht weiter schwierig. Zu sehen, wie das Leben aus einem Körper aus Fleisch und Blut wich, war bei Weitem erregender. Er würde sich das Mädchen noch ein wenig aufsparen und zunächst die Alte vernichten. Das erhöhte den Reiz um ein Vielfaches, denn es bedeutete für das Mädchen zusätzliches Leiden.


  Und die Sängerin in diesem Mädchenkörper war ohnehin längst vernichtet. Ihr Körper war nur noch eine Hülle, die er zu großen Teilen ausfüllte. Aber eine wunderbar weiche, atmende Hülle. Es würde herrlich sein, auch diesen Körper zu vernichten und sie damit vollends in Besitz zu nehmen. Wie eine große, immerwährende Vereinigung. Sie gehörte ihm. Ja, er genoss dieses Katz- und Mausspiel mit ihr. Also würde er sein Wild nicht sofort erlegen, sondern noch etwas abwarten, sie Stück für Stück auseinandernehmen und den Saft ihres Lebens aus ihr heraussaugen.


  Vielleicht sollte er auch die Alte noch ein wenig leben lassen. So konnte er sehen, wie sie zappelte, vergeblich versuchte, ihm zu entkommen. Das würde den Triumph am Ende noch erhöhen. Wenn er zum letzten Schlag ausholte, wenn er dieses Mädchen auch körperlich zerstörte. Und mit ihr alle Sängerinnen, die darauf warteten, geboren zu werden.


  Der Belial leckte sich die Lippen. Wäre es nicht herrlich, ihr wieder einmal zu zeigen, wo sie stand, ihr Angst zu machen? Sehr große Angst. Mehr Angst, als sie sie jemals gehabt hatte. Dann konnte er sie mit Sicherheit wieder spüren. Egal, ob es stürmte oder nicht.


  Er schaute nach unten. An der linken Flanke seines Rappen trabte sein Hund, auch er scheinbar unermüdlich. Der Inquisitor gab ihm einen scharfen Befehl in einer Sprache, die seine Begleiter nicht verstanden.


  Das mächtige Tier jaulte auf.


  Seine wilden Vettern, die Wölfe, antworteten.


  Der Belial lächelte erneut. Ja, das war ein guter Plan.


  ***


  Meingard hörte das Heulen in der Höhle und hielt den Atem an. Sie sah im Schein des Feuers, dass Oza unruhig wurde, erhob sich von ihrem Lager und ging zu ihr. Die Kleine zitterte wie Espenlaub. Dann wurde sie plötzlich ruhig. Meingard betrachtete das junge Gesicht, das vom Feuer beleuchtet wurde. »So schrecklich is’ sie eigentlich gar nicht«, hatte der Junge gesagt. Sie stutzte. Hatte Oza sich verändert? Nein, das war nicht möglich. Wahrscheinlich trübte die Müdigkeit ihren Blick, oder die flackernden Flammen narrten sie. Dennoch, es geschahen seltsame Dinge.


  Oza atmete jetzt ruhig und gleichmäßig. Meingard ging zurück zu ihrer Lagerstatt. Sie sollte wohl besser ihrem eigenen Rat folgen und schlafen, um neue Kraft zu sammeln. Sie würde sie brauchen.


  ***


  Ob ich ANGST hatte? Was für eine dumme Frage. Hörst du nicht richtig zu? ES kam jede Nacht. Und jede Nacht starb ich ein Stück. Bis es mir endlich gelang, das Licht willentlich zu träumen.


  Doch damals konnte ich das noch nicht. Damals, in diesem seltsamen Unwetter, war ich kurz davor, aufzugeben. Zuerst hatten meine Füße und Hände gepocht und geschmerzt. Dann wurden sie taub. Ich spürte die Kälte nicht mehr, nicht die Eiskristalle, die der Sturm in mein Gesicht trieb, in meine Augen. Es war wie in meinen Alpträumen. Das Sterben tat also wirklich nicht weh. Das erstaunte mich.


  Immer wieder sanken wir in den Schneewehen ein. Ich wäre so gerne liegen geblieben, jenseits jeden Fühlens. Einfach nur schlafen, mich ergeben. Doch dann sah ich, wie tapfer der Junge durchhielt, wie selbst Meingard nicht aufgab. Trotz der Schmerzen, die sie hatte. Also stand ich ebenfalls auf. Ich weiß nicht, wie oft. Für Gerwig. Für Meingard. Weil ich sie liebte. Und dann fanden wir die Höhle.


  Weißt du, wie es ist, wenn man unversehens eine Frage beantwortet bekommt, die man sich immer und immer wieder gestellt hat? Wenn man plötzlich das Gefühl hat zu verstehen, ohne schon genau zu wissen, was sich daraus ergibt? So ging es mir, als Gerwig und Meingard sangen.


  Es war nicht so sehr das, was sie sangen, sondern die damit verbundenen Schwingungen, dieses vereinte Pulsieren, das sie damit freigaben. Für mich erreichbar freigaben. Die Töne, die aus ihren Kehlen kamen, konnte ich nicht hören. Doch es sangen auch ihre Körper. Sie sandten mir ihr Lied. Und die Töne passten zusammen, fügten sich zu einer ganz besonderen Harmonie.


  Zum ersten Mal begriff ich wirklich, was damit gemeint war, wenn Meingard »singen« sagte. Vielleicht muss man dem Tod nah gewesen sein, um so etwas zu spüren. Ich glaube, die Todesangst schärft die Sinne.


  Meingards Lied kam tief aus ihrer Weiblichkeit und damit aus dem Kern der Erde. Ich hatte es schon oft wahrgenommen, ihr aber niemals so klar zuordnen können wie bei diesem Mal. Und daran hatte der Junge einen großen Anteil. Meingards Lied war rot. Rot und glühend wie die Flammen, glutrot wie die Sonne, wenn sie untergeht. Aber es schmerzte nicht, es wärmte nur.


  Gerwigs Gesang war anfangs hell, strahlend, weiß, fast wie das Sonnenlicht. Plötzlich brach daraus ein starkes dunkles Blau hervor, das ins Violett überging. Dann wurde sein Gesang wieder weiß. Andere Farben drängten sich eine nach der anderen in den Vordergrund, während sich das Weiß erneut auflöste. Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Indigo, aber alle etwas durchscheinender, weniger kräftig als das Violett. Gleich darauf vermischten sich die Farben wieder und lösten sich in diesem hellen Strahlen auf. Ich hatte es gewusst: Das Licht brachte die Farben. Jetzt verstand ich endlich auch, wie es das anstellte.


  Als Gerwig sang, begriff ich, dass das weiße Licht die Farben enthält, jede einzelne, und dass sie sich offenbar voneinander trennen konnten. Denn sonst hätte Meingard ja singen müssen wie Gerwig. Doch das tat sie nicht. Ihr Klang blieb rot. Sie hatte also einen eigenen Ton, der nur ihr gehörte. Gerwigs Farbe war das Violett. Aber auch noch andere Töne. Warum? Wie schaffte sie es, ihren Ton aus dem Weiß herauszuschälen und zu halten? Und was war mit mir?


  In einem war ich mir nun sicher: Dass jedes Lebewesen klingt. Jedes Tier, jede Pflanze, jeder Stein, auch die Erde selbst ist Schwingung. Wo mich Meingards Pulsieren erreichte, entstand in mir ihre Farbe– und damit ein ganz bestimmter Klang der Musik, die ES mir unbedingt wegnehmen wollte.


  So also waren die Farben zu mir gekommen, die von jeher in mir klangen und schwangen. Der See hatte sie mir geschenkt, der Wald, der mich umgab, das Schilf. Sie kamen von den Vögeln, den Hasen auf dem Feld, dem Himmel, der Sonne, dem Mond und den Sternen.


  Doch niemals war es gewesen wie in jener stürmischen Nacht in der Höhle, als Meingard und Gerwig für mich sangen. Nur für mich. Gemeinsam woben sie mir mit ihren Tönen einen schützenden Kokon. Das Licht streichelte mich wie ein Mantel, umhüllte mich. Es war so schön!


  Alles erschien mir plötzlich ganz einfach zu sein. Ich war zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich. Die innere Qual, dieses ständige Entsetzen waren plötzlich fort! Ich konnte frei atmen, konnte mich unbeschwert dieser Musik hingeben! Ich hüpfte mit den Funken, mit dem Schwingen dieses Klangs, ließ Blumen blühen, tanzte über eine bunte Blumenwiese im Sonnenschein und mitten in den blauen Himmel hinein. Nirgendwo war Dunkel, nirgendwo Kälte. Nirgendwo war ES, diese zähe schwarze Masse, die mich Nacht für Nacht auszulöschen drohte.


  Und ich lernte noch etwas in dieser Nacht. Etwas, das mich noch mehr ängstigte als die schwarze Masse selbst. Als sie aufhörten zu singen, da war ES wieder in mir. ES griff nach mir, und die schwarze Masse begann, das Licht aus mir herauszusaugen. Obwohl ich wach war!


  Also träumte ich ES nicht, wie Meingard immer behauptet hatte. Seine Gegenwart war wirklich. Ich tauchte jede Nacht in eine andere Wirklichkeit ab, eine, in der es keine Farben gab, keine Lieder. Diese Erkenntnis bedeutete aber auch, dass das Wachsein keinen Schutz mehr gegen ES bot. Nichts mehr konnte mich schützen. Ich war der Masse vollkommen ausgeliefert, sobald das Licht verschwand.


  Als ich das verstanden hatte, begann ich mich zu wehren und versuchte, die Wirklichkeit dieser schwarzen Masse zurückzudrängen, die mich einfangen wollte, und richtete mein ganzes Denken und Fühlen nur auf diese beiden aus, die da am Feuer saßen und mir ihren Klang geschenkt hatten. Ohne groß darüber nachzudenken, was ich tun sollte, rief ich mir den Kokon aus Licht in Erinnerung, den mir der Junge und Meingard gewebt hatten. Er bildete sich ohne jede Anstrengung vor meinem inneren Auge, und ich igelte mich darin ein.


  Da geschah das Wunder. ES verschwand. Wenn ich mich im Licht versteckte, konnte ES mich nicht mehr erreichen.


  Auf diese Weise wurde mir klar, dass ich nicht so machtlos und ausgeliefert war, wie ich immer gedacht hatte, dass es einen Weg gab, wie ich mich gegen die Masse wehren konnte. Ich musste nur genügend dieser Lieder lernen, um aus ihnen meinen eigenen starken Klang zu weben, der ES auch dann abhielt, wenn niemand für mich sang. Vielleicht würde ES dann ganz weggehen.


  Mein innerer Jubel war unbeschreiblich. Mir war, als sei ich neu geboren worden.


  Doch mein Glück währte nicht lange. Während ich schlief, schlich sich ES wieder in mich hinein, breitete sich aus, fraß an mir.


  Ich wachte von meinem eigenen Schreien auf, wusste aber noch, dass ich mich unbedingt ins Licht flüchten musste. Ich versuchte es wieder und wieder, rief mir Farbe um Farbe ins Gedächtnis. Aber ich schaffte es nicht, alle Farben auf einmal in mir zu erwecken, sie zum weißen Licht zusammenzufügen und diesen Mantel schließlich um mich zu legen. Ich geriet in Panik. Fast hätte ich aufgegeben.


  Doch ein letztes Mal noch wollte ich es versuchen. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, und überlegte. Wie war es mir denn vorhin am Feuer geglückt, den Kokon zu weben? Ich hatte es einfach getan. Ohne zu überlegen, ohne mich verkrampft darum zu bemühen. Das Wollen ohne zu wollen, nannte ich es später. Ich hatte mich den Farben anvertraut. Kaum hatte ich das verstanden, blieb das Bild. Ohne jede Anstrengung stiegen die Farben wie Seifenblasen in mir auf. Sie schwebten zueinander, vereinigten sich schließlich und verschmolzen zu einem einzigen hell strahlenden Gewebe.


  In dieser Nacht gelang es mir zum ersten Mal, ES in der wachen Wirklichkeit auszusperren, und den Kokon mit in meinen Traum zu nehmen. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so tief und traumlos geschlafen hatte. Zumindest für einige Stunden.


  3


  Gerwig vermochte nicht zu sagen, was ihn geweckt hatte. Er lauschte. Der Sturm? Nein, der schien abgeflaut zu sein. Das Knacken eines Scheits im Feuer vielleicht. Nein, das war inzwischen heruntergebrannt. Die Morgendämmerung konnte nicht mehr fern sein. Dann erkannte er, was es gewesen war. Der Fremde hatte sich halb aufgerichtet. Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete er das Mädchen. Seine Augen waren hellblau wie der Himmel an einem wolkenlosen Tag und voller Entsetzen. Er wäre wohl aufgesprungen, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte, dachte Gerwig.


  Oza schrak auf und rieb sich verwirrt die Augen. Als hätte sie gespürt, dass der Mann sie ansah.


  Der Mann sagte einige Worte in einer fremden Sprache, die Gerwig nicht verstand. Oza schüttelte den Kopf und rückte ein Stück von ihm ab. Konnte es sein, dass in ihren Augen Tränen standen?


  Der Mann versuchte es erneut. Dieses Mal war zu verstehen, was er sagte. »Wer bist du? Und wo bin ich?«, fragte er Oza. »Du bist… ein Dämon? Wirst du mich töten?«


  Gerwig schielte unter halb geschlossenen Lidern hindurch zu ihnen hinüber. So was. Der große Mann fürchtete sich vor einem Mädchen! Dabei sah Oza selbst aus, als wäre sie am liebsten davongelaufen. Sie riss ihren Wollschal an sich und hielt ihn sich vor die Brust. Die Worte schienen sie wirklich verletzt zu haben. Die Arme. Es musste sich schlimm anfühlen, wenn jemand einen für einen Dämon hielt. Auch wenn dieser Jemand ganz offensichtlich von woanders herkam und sich hier vielleicht nicht so auskannte.


  Gerwig stutzte. Sie wirkte verändert, das war ihm gestern schon aufgefallen. Er konnte die Veränderung nicht benennen, geschweige denn beschreiben. Ihr Gesicht war noch immer furchtbar. Aber irgendwie– weicher, nicht mehr ganz so abstoßend. Wurde er langsam so verrückt wie die Alte? Hatte sie irgendwelche Drogen in den Kräutertee gemischt? Oder er hatte sich inzwischen einfach nur an diese Fratze gewöhnt. Außerdem war es ja ganz gut, wenn der Fremde sich vor ihnen fürchtete. Dann würde er wahrscheinlich nicht versuchen, sie zu ermorden. Aber wenn er es recht bedachte, dann war dieser komische Ritter ohnehin zu schwach, er hätte noch nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun können. Meingard regte sich. Sie schien ebenfalls wach geworden zu sein. Die alte Frau hatte einen leichten Schlaf. Gerwig beschloss, vorläufig so zu tun, als schlafe er noch, und abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Damit es glaubwürdiger wirkte, schnarchte er hin und wieder.


  »Du solltest ihr dankbar sein, anstatt sie zu beleidigen. Sie hat dir mit der Wärme ihres Körpers das Leben gerettet«, sagte Meingard in diesem Moment. Sie erhob sich, ging zu Oza und half ihr, den Schal ordentlich um ihr Gesicht zu wickeln. Das Mädchen dankte es ihr mit einem liebevollen Blick. Dann schaute sie den Fremden traurig an, stand auf und ging zu Drasian.


  Der Mann versuchte, sich zu erheben. Gleich darauf fasste er sich an den Kopf und sank mit einem Stöhnen zurück. Er war noch zu schwach.


  Meingard gab dem Mädchen ein Zeichen. Sie musste irgendwo halbwegs trockenes Holz finden, sonst würden sie erfrieren. Spätestens in der nächsten Nacht. Oza schlüpfte aus der Höhle.


  Der Mann wirkte erleichtert. »Sagt, Herrin, ist sie ein Dämon? Bei den Göttern, sprecht. Wo bin ich? Wie komme ich hierher?«, wiederholte er.


  Meingard betrachtete ihn eine Weile. In seinen Augen las sie Verwirrung, Angst, Unsicherheit, Schmerz und das Bemühen, einen klaren Kopf zu bekommen. Doch tief in ihm, überlagert von all diesen Gefühlen, glühte ein Feuer. Dieser Mann brannte. Nicht nur wegen des Fiebers. Er kam nicht aus dieser Gegend, dessen war sie sich inzwischen sicher. Die bleiche Haut, die Sommersprossen… Dieser verwundete Ritter sah aus wie ein Nordmann. Er benutzte die Worte, wie man es hier üblicherweise tat. Doch niemand hätte sie »Herrin« genannt, sie war eine einfache Frau, keine Hochgeborene. Außerdem klang seine Sprache anders, hatte eine andere– Musik.


  »Nein, kein Dämon. Ein Mädchen. Ein ganz besonderes. Wie du hierherkommst, willst du wissen?« Sie zögerte. Sollte sie es ihm sagen? Es hatte keinen Sinn, es hinauszuschieben. Er hatte ein Anrecht zu erfahren, was sie dachte. »Du wirst es vielleicht nicht verstehen. Ich kann es auch nicht genau sagen, aber ich glaube, du bist aus der Zeit gefallen, Fremder. In eine andere Wirklichkeit. Du siehst anders aus als die Leute, die ich kenne. Vielleicht kommst du aber auch von weit her. Ich denke, der Sturm hat dich hierher zu uns geweht. Mein Name ist Meingard, ich bin keine Herrin. Der Junge heißt Gerwig. Wir sind… auf der Suche. Das Mädchen heißt Oza. Sie hat mir geholfen, dich auszuziehen und zu verbinden.«


  Der Mann errötete. »Hat diese Jungfrau mich nackt gesehen?«


  »Ah, bist wohl schüchtern. Keine Sorge, das Mädchen hat ganz andere Probleme als einen dahergewehten Stammeskrieger.«


  »Warum macht Ihr Euch lustig? Ihr benehmt Euch nicht wie eine Dame von Ehre. Seid Ihr eine Zauberin? Wie Morgaine?«, knurrte er.


  Meingard sah die Ader an seiner Schläfe pochen. Wenn dieser Mann wieder zu Kräften gekommen war, könnte er gefährlich werden. Sie durfte ihn nicht reizen. Denn noch hatte er die Lage, in die er geraten war, keineswegs akzeptiert. Womöglich neigte er zum Jähzorn. »Immer mit der Ruhe. Ich verstehe ja, dass du verwirrt bist. Aber wir sind keine Feinde. Und das waren auch keine Zauberkünste, sondern das Heilwissen des Alten Volkes. Wir leben in besonderen Zeiten, da geschehen besondere Dinge. Wer ist Morgaine?«


  Der Mann versuchte, sich vollends aufzusetzen, und sank mit einem Schmerzensschrei zurück. Inzwischen standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Er erschauerte. Meingard begriff, dass das Fieber wieder stieg. Er bekam Schüttelfrost.


  »Morgaine, Artus’ Schwester. Das Alte Volk? Schädel ist ein Bienenstock. Ist ein Hammer drin. Aus der Zeit gefallen? Wohin? Verrückt.« Sie hatte Mühe ihn zu verstehen, seine Zähne klapperten, die Worte wurden immer undeutlicher. Er musste schlimme Schmerzen haben. Doch er tat alles, um sie nicht zu zeigen.


  Meingard konnte an seinen Augen erkennen, dass er sich verzweifelt bemühte, nicht wieder bewusstlos zu werden. »Warum schläfst du nicht einfach und ruhst dich aus? Wir sprechen später über alles. Übrigens, ich bin nicht verrückt, auch wenn ich für dich vielleicht so aussehe.« Sie kicherte.


  Das besänftigte ihn nicht. »Nein, jetzt! Gleich, muss wissen!«


  »Bist ein rechter Starrkopf was? Also gut. Wo du bist? In dieser Wirklichkeit, Fremder. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen. Wer weiß, vielleicht irre ich mich, oder wir stellen fest, dass wir aus der Zeit gefallen sind, wenn wir aus dieser Höhle herauskommen. Aber ich denke, du kamst zu uns, um uns zu helfen.«


  Der Hüne stöhnte auf. »Würde gerne, aber es geht nicht. Muss fort. Werde nicht in Eurer Wirklichkeit bleiben.« Seine Augen wurden dunkler, sein Bewusstsein sackte immer weiter weg. »Nur ein wenig ausruhen. Bin müde. Schlimme Feinde…«, murmelte er. Dann konnte er trotz seines starken Willens die Düsternis nicht mehr aufhalten. Er fiel in einen fiebrigen Schlaf.


  Gerwig richtete sich auf, zwirbelte nachdenklich seine Strähne. Meingard beachtete ihn nicht. »Aus der Zeit gefallen«, hatte sie gesagt. Was sollte das nun wieder heißen? Er verstand es nicht, musste aber zugeben, dass es zu seinen Beobachtungen passte. Der Mann sah aus, als käme er aus der Vergangenheit, grob, heidnisch. Von einer Zauberin hatte er gesprochen. Der Schwester von Artus. Von König Artus?


  Ein heftiger Druck in der Blase zwang ihn dazu, seine Fragen aufzuschieben. Er musste dringendere Geschäfte erledigen und schämte sich, das vor aller Augen zu tun. »Ich gehe hinaus«, verkündete er mit einem scheelen Blick auf den Ohnmächtigen und verließ die Höhle.


  Trotz des Drucks auf der Blase blieb Gerwig einen Moment stehen, als er nach draußen kam und schaute sich um. Im Osten und Westen war ihre Zuflucht von Wald gesäumt. Im Norden musste ein Felssturz sein. Er ging vorsichtig bis zur Kante und sah den Fluss träge unter sich dahinfließen. Er wirkte ganz klein. Der Braune musste sie während des Schneesturms immer weiter die Hügel hinauf gezogen haben. Sie hatten es nicht bemerkt. Wenn er vom Felsen aus direkt nach unten blickte, konnte er einen Saumpfad erkennen. Der Sturm hatte ihn teilweise frei gefegt, einen Meter weiter war er aber dann schon wieder von umgestürzten Bäumen und Schneewehen bedeckt. Der Druck wurde stärker, und er trollte sich hinter einen Felsen.


  Er war noch dabei, sich die Hose zuzubinden, als er Oza entdeckte. Sie erschien am Waldrand und schaute sich strahlend um. Offensichtlich hatte sie noch kein trockenes Holz gefunden. Statt wieder umzukehren und weiterzusuchen, ging sie zu dem Felssporn und blieb dort stehen Er konnte das Staunen in ihrem Gesicht erkennen. Was hatte sie bemerkt? Sie wirkte so glücklich.


  Plötzlich sah er die Welt mit ihren Augen. Er befand sich in einer weißen Märchenlandschaft. Die Sonne verwandelte den Schnee in tausend glitzernde Diamanten. Es war wieder wärmer geworden und fast windstill. Es taute, überall tropfte es von den Bäumen, in den Verwehungen begannen sich Rinnsale zu bilden, in denen das Wasser fortfloss. Hinter dem Fluss erhob sich eine Kette von sanft gerundeten Anhöhen. Eine ging in die andere über, wie die Wellen eines Sees. Je weiter die Hügel entfernt waren, desto transparenter schienen sie zu werden.


  Gerwig tat es ihr nach und atmete tief durch. In diese Decke aus Schnee gehüllt, war die Welt wirklich schön. Er spürte die Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Auch Ozas Wangen hatten sich gerötet. Ihre Augen glänzten. Dann breitete sie die Arme aus, als könnte sie fliegen.


  Er kam sich vor wie ein uneingeladener Beobachter, versteckte sich schnell wieder hinter dem Felsen und lugte vorsichtig dahinter hervor. Oza strahlte und drehte sich wie ein Kind um die eigene Achse, als tanzte sie zu einer geheimen Melodie. So, wie es im Märchen die Elfen machten. Sie wirkte unbeschwert und schien regelrecht mit den Sonnenstrahlen zu sprechen.


  Ein glucksendes Lachen, eine Blase aus Freude formte sich in Gerwigs Inneren und drängte nach oben. Bevor er ins Kloster gekommen war, hatte er in seinem Heimatdorf einmal ein Kalb gesehen. Gerade geboren, war es auf staksigen Beinen neben seiner Mutter hergelaufen. Plötzlich hatte es den Kopf hochgeworfen, geblökt und einen Luftsprung gemacht. Als wäre es glücklich, auf der Welt zu sein. Etwas von der Lebensfreude des Kalbes hatte sich damals auch auf ihn übertragen, etwas von diesem Gefühl, dass alles gut war, alles in Ordnung. Und genau so empfand er jetzt wieder. Er lachte glücklich auf.


  Oza hielt einen Moment inne, neigte den Kopf. Gerwig zog schnell den Kopf ein. Dann erinnerte er sich: Sie konnte ihn ja nicht hören. Oder vielleicht doch? Er wagte einen Blick. Nein, sie hatte ihn nicht bemerkt. Jetzt ging sie zurück in Richtung Wald und verschwand zwischen den hohen Tannen. Ein Vogel zwitscherte.


  Eine halbe Stunde nach ihm kam sie mit einem ganzen Arm voll halbwegs trockenem Reisig in die Höhle zurück. Sie hatte es unter einem Felsüberhang gefunden, wie sie ihnen bedeutete. Dort gab es auch Moos und Laub. Meingard schickte sie beide sofort wieder los. Gemeinsam schafften sie eine gehörige Ladung davon in die Höhle. Damit konnten sie es sich auf dem felsigen Boden etwas gemütlicher machen. Als sie zurückkamen, war Meingard damit beschäftigt, das Feuer in Gang zu bringen.


  »Draußen taut es wie der Teufel«, sprudelte es aus Gerwig heraus. »Meine Herrn, das gibt viel Wasser. Er wies mit dem Kopf auf den Mann. »Er is’ aus der Zeit gefallen? Wie habt Ihr das gemeint?«


  Meingard sah auf. »Später. Wir müssen erst mit ihm reden, Und sprich nicht vom Teufel. Leg das Holz hier neben mich.« Er tat, wie sie ihn geheißen hatte, und Oza lächelte ihm zu.


  Gerwig stockte mitten in der Bewegung, als ihm etwas klar wurde. Oza, die hässliche Oza, hatte die Gabe, Menschen glücklich zu machen. Einfach dadurch, dass sie selbst glücklich war. Vielleicht sah sie deshalb anders aus? Vielleicht war das ihre Art, zu singen? Irgendwas musste sich dieses Alte Volk ja gedacht haben, als es sie zu seiner Sängerin berufen hatte. Er würde sich sofort bei Meingard danach erkundigen. Es kam nicht in Frage, dass er sich dauernd abspeisen ließ. Er machte den Mund auf– und klappte ihn gleich wieder zu, denn der Fremde rührte sich und schlug die Augen auf. »Hunger. Durst«, erklärte er heiser. Dann wies er auf sein Bündel. »Darin sind Speck und Brot. Nehmt, ihr guten Leute.«


  Besonders gesprächig scheint er nicht zu sein, dachte Gerwig.


  »Danke, Fremder«, erwiderte Meingard und nickte. Wenig später vermischte sich der Duft von Speck mit dem des Laubes und des brennenden Holzes. Gerwig hatte mit seinem kleinen Messer Spieße geschnitzt. Darauf steckten Oza und Meingard im Wechsel Trockenpflaumen und kleine Stücke Speck. Dann hielten sie alles zusammen über die Glut unter dem Kessel mit dem heißen Kräutersud.


  »Trink, Fremder, du musst trinken«, sagte Meingard, während sie den Becher füllte. »Es sind stärkende Kräuter darin. Sie lindern die Schmerzen und senken das Fieber. Melisse und Sonnenhut, Thymian und Rosmarin, dazu ein wenig getrocknete Rinde von der Weide.«


  Oza flößte dem Fremden das bittere Gebräu ein. Er hustete. Es schien ihm nicht zu schmecken.


  »Kannst du uns jetzt sagen, wer du bist?«, fragte Gerwig neugierig. Oza schüttelte heftig den Kopf.


  »Der Mann braucht Ruhe«, sagte Meingard.


  »Lasst nur, es geht mir schon besser, ihr lieben Leute. Der Schlaf und eure Pflege haben mir wohlgetan.« Der Hüne wechselte einen Blick mit Meingard. »Man nennt mich Thyr. Ich bin der Sohn von Letham, König von Runa, gezeugt mit der Sklavin Meret. Ich will zu Artus, dem größten König von allen, dem Vereiniger der Stämme, um an seinem Hof zu dienen und vielleicht die Ehre zu haben, zum Ritter der Tafelrunde ernannt zu werden.« Seine dunkle Stimme klang wirklich schon kräftiger.


  »Artus?«, fragte Meingard nach.


  »Ja, die Sänger von Runa künden an jedem Lagerfeuer von seinen Taten. Und sie singen von der Suche nach dem Gral.«


  Also stimmte es. Sie hatte es geahnt. Dieser Mann kam aus einer anderen Zeit.


  Gerwig ähnelte einer gespannten Bogensehne. Meingard warf ihm einen warnenden Blick zu. »Erzähl weiter, Feuerkopf.«


  Thyr verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »So nannte meine Mutter mich, ehrwürdige Dame.«


  Gerwig rutschte ungeduldig auf seinem Platz hin und her. »Artus, aber der is’ doch…«, setzte er an.


  »Sei ruhig!« Meingards Stimme klang so scharf, dass der Junge verwirrt abbrach. Es tat ihr leid, ihn so hart anzufassen, aber sie musste um jeden Preis verhindern, dass er mit seinen Weisheiten herausplatzte und erzählte, dass König Artus schon vor Hunderten von Jahren gestorben war. Falls er denn überhaupt jemals gelebt hatte und nicht nur eine Legende war. Dieser Krieger hatte auch so genug zu verdauen. Gerwig schmollte. Aber sie sah an seinen Augen, dass er begriff.


  »Vor acht Jahren, ich war ein Jungspund wie dieser hier, brach ich auf, um die rechten Verdienste als Mensch und Krieger zu erwerben. Ich wollte würdig werden, am Hof des großen Königs Artus zu dienen.«


  »Und? Hast du ihn gesehen? Wie sieht er aus? Wie sehen seine Ritter aus? Sind sie wirklich alle so stark und tapfer?« Es war Gerwig anzuhören, dass er kein Wort glaubte. Leise fügte er hinzu: »Das is’ schon immer meine Lieblingsgeschichte gewesen.«


  Thyr wandte ihm den Kopf zu. »Ein Junge hat einem Krieger Ehre zu erweisen. Doch du machst dich lustig. Das ist ungebührlich.«


  »Gerwig! Nun sei endlich still. Lass den Mann reden«, schimpfte Meingard. »Wir haben von Artus gehört«, fügte sie dann in normalem Tonfall hinzu.


  Thyr schien besänftigt und fuhr fort. »Ich verließ die Insel und fuhr übers Meer, reiste viele Tage nach Süden. Schließlich erreichte ich den Hof von Chlodwig, dem Merowinger. Dort blieb ich einige Zeit, denn der König brauchte Männer für den Kampf gegen die Alamannen. Ich nahm das Angebot gerne an, für ihn zu kämpfen, denn so bekam ich die Gelegenheit, meine Tapferkeit und Stärke zu beweisen und mich auszuzeichnen. Ich focht zahllose Schlachten für den Merowinger. Zum Dank für meine Verdienste schlug er mich zum Ritter.«


  »Daher also die ganzen Narben an deinem Körper.«


  Thyr errötete erneut und schaute zu Oza.


  »Mach dir keine Gedanken um das Seelenheil des Mädchens. Oder um meins.« Meingard verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Aber mein Schamgefühl ist wohl weniger dein Problem, werter Ritter.«


  In Gerwigs Augen standen Verwirrung, Unglauben, aber auch Neugier. »Is egal! Weiberkram. Redet schon, was is’ mit Artus? Habt Ihr Lancelot gesehen? Und Parzival? Und Gawain? Und das Schwert Excalibur? Is’ Artus’ Königin wirklich so schön?«


  Bei Sul, dieser unbeherrschte Junge war eine Plage. Er platzte ja fast. Gleich würde er noch fragen: Aus der Zeit gefallen, wie geht das? Als ob sie das wüsste! Außerdem war dieser Mann noch viel zu geschwächt, um die ganze Wahrheit zu ertragen. Er wusste ja noch nicht einmal, warum er in diese Wirklichkeit geraten war. Es würde ihm bestimmt nicht gefallen, dass ihm die Rolle eines Helfers für ein taubstummes Mädchen mit einer schier unlösbaren Aufgabe zugedacht war, so wild wie er darauf war, an den Hof dieses Artus zu kommen. Andererseits: Zur vornehmsten Aufgabe eines echten Ritters der Tafelrunde gehörte es doch, die Schwachen zu schützen. Sie musste versuchen, ihn auf diese Weise für ihre Sache zu gewinnen. Sie kniff den Jungen in den Arm.


  »Au! Was soll das?«


  »Gerwig, halt endlich den Mund! Siehst du nicht, dass unser Gast noch schwach ist? Das Sprechen ermüdet ihn.«


  Thyr schüttelte den Kopf und stöhnte sofort auf. »Der Merowinger Chlodwig bat mich, auf dem Weg nach Camelot Bischof Ragnachar von Basel eine Nachricht zu überbringen. Eigentlich wollte ich Basel an dem Tag, bevor ich zu euch stieß, erreichen. Doch die Tage sind um diese Zeit des Jahres kurz, die Nächte brechen früh herein. So habe ich in Augusta Raurica Rast gemacht. Nicht lange nach meinem Aufbruch am nächsten Morgen kam plötzlich dieser Sturm auf.«


  Meingard nickte. »Augusta Raurica, Fremder, das liegt ganz in der Nähe. Wir hofften auch, dort Schutz zu finden. Müssen im Sturm aber daran vorbeigelaufen sein. Sag, welche Jahreszeit herrschte bei dir?«


  Thyr sah sie groß an. »Das ist eine seltsame Frage, edle Dame. Es war Winter, wie hier auch.«


  Das war die endgültige Bestätigung. Er war mit dem Sturm gekommen. Aber schon vorher hatte Meingard eigentlich nicht daran gezweifelt. Sie schüttelte den Kopf. »Wirst schon noch verstehen, warum ich das fragte. Du willst also zu Ragnachar?«


  Er nickte. »Ja, ist etwas mit ihm?«


  »Später. Sprich weiter.«


  »Mit diesem Sturm war es sehr eigenartig. Als sei Zauberei im Spiel. Eben noch war der Himmel klar, die Sonne schien. Dann brach die Hölle los. Mein Pferd stieg, warf mich ab und lief davon. Ich wusste vor lauter Schnee bald nicht mehr, wo ich war. Plötzlich begann sich die Welt um mich zu drehen, ich…« Thyr zögerte.


  »Nun sprich, Ritter. Was ist geschehen?«


  »Es standen plötzlich Leute vor mir. Als wären sie aus dem Boden gewachsen und etwa so nah wie Ihr, Herrin. Ich hätte sie trotz des Schneesturms eigentlich früher bemerken müssen.«


  »Thyr, ich bin keine Frau von Stand. Sag also nicht Herrin zu mir. Waren sie es, die dich so zugerichtet haben?«


  »Ja, ein Hagerer mit einem großen Hund und seine Leute. Sie suchten nach zwei Hexen und einem Jungen und verlangten, dass ich mich ihnen anschließe.« Er brach ab. Sein Blick wanderte zwischen Oza, Gerwig und Meingard hin und her.


  »Weiter, Thyr, weiter. Kannst schon glauben, dass wir gemeint waren.«


  Er nickte. »Ich weigerte mich. Ein Ritter kämpft nicht gegen Frauen und Kinder.«


  »Der Belial«, flüsterte Gerwig bestürzt. Er war zurück auf dem Boden seiner eigenen Wirklichkeit.


  »Der Belial? Wer ist das? Der Hagere? Seine Leute schlagen und morden wie alle Banditen. Doch der Hagere war mir unheimlich, er wirkte, als könne er allein mit seinem Blick töten.« Thyr machte eine Pause. Das Sprechen kostete ihn Kraft.


  Meingard, Gerwig und Oza hingen gebannt an seinen Lippen.


  Er erkannte es und fuhr fort, nachdem er ein wenig Atem geschöpft hatte. »Nach meiner Weigerung fielen sie über mich her. Ich wehrte mich, doch es waren zu viele. Ich bekam einen Hieb über den Schädel und wurde ohnmächtig. Als ich erwachte, waren sie fort. Und mit ihnen mein Schwert.« Den letzten Satz quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Verlust dieser Waffe schien für ihn schlimmer zu sein als alles andere. »Stattdessen hatte ich einen Dolch in der Hand. Ich muss ihn jemandem abgenommen haben. Danach ist alles dunkel, ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht, wie ich zu euch kam. Ich habe noch nie Menschen gesehen wie euch. Solche Kleider. Bin ich unter Christen?«


  Meingard musterte ihn forschend »Ja, du bist in einem christlichen Land, obwohl ich nicht weiß, ob das eine gute Nachricht ist. Aber eins nach dem anderen. Hattest du das Gefühl, dass sich etwas veränderte, nachdem der Sturm hereinbrach?«


  Thyr zögerte.


  »Sprich schon, ich lache dich nicht aus. Du hast gesagt, die Welt begann sich zu drehen.«


  »Ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll, hohe Frau. Es klingt so unmöglich. Es… mir war… Es zog sich etwas zusammen und dehnte sich zugleich. Ich dachte, ich flöge durch die Luft und würde gleichzeitig an die Erde gepresst. Nach nur wenigen Augenblicken war es vorbei, und ich stand dem Hageren und seinen Leuten gegenüber. Sagt, wo bin ich hier?«


  »In einem christlichen Land, das habe ich dir schon erklärt. Der Sturm hat dich in unsere Wirklichkeit gebracht. Deswegen konntest du den Belial und seine Männer erst sehen, als sie direkt vor dir standen«, antwortete Meingard. »Gerwig, mach den Mund zu!«


  »Aber etwas stimmt nicht! Es… fühlt sich anders an. Ihr erzählt mir nicht alles. Junge! Wenn die Frau nicht will, sag du mir, was los ist.«


  Meingard seufzte. »Also gut. Ich wollte es dir erst später erklären, wenn du dich erholt hast. Dieser König Artus, von dem du erzählst…«


  »Bitte, hohe Frau, habt Erbarmen und sagt es mir.«


  »Tot isser. Mausetot. Schon ewig«, platzte Gerwig heraus.


  »Gerwig, du geschwätziger Tölpel. Wann wirst du endlich lernen, wann es besser ist zu schweigen? Und du, Ritter, kannst auch aufhören, mich hohe Frau zu nennen. Frau Meingard reicht.«


  »Nennt mich nicht einen Tölpel«, gab Gerwig beleidigt zurück. Er senkte den Blick und schwieg verdrossen.


  Thyr sah verzweifelt von ihm zu Meingard. Er verstand noch immer nicht.


  »Wo soll ich nur anfangen?«, hob sie an. »Ragnachar, der Merowinger, Artus– wir haben von ihnen gehört. Doch diese Männer lebten in einer längst vergangenen Zeit.«


  »Frau Meingard. Ich flehe Euch an, habt Erbarmen! Hört auf, Euch lustig über mich zu machen.«


  »Nein, Thyr, Sohn des Königs von Runa. Wir machen uns nicht lustig. Die Ereignisse von Camelot sind vor Hunderten von Jahren geschehen.«


  »Bin ich tot? Seid ihr Wesen aus dem Zwischenreich, die mich narren? Ist dies eine Prüfung? Lasst mich meinen Weg in die Halle der Helden gehen.«


  »Nein, Feuerkopf. Du bist unter den Lebenden. In einem christlichen Land. Aber in einer anderen Wirklichkeit.«


  Thyr schaute zu Boden. Meingard konnte sehen, dass ihn der Schüttelfrost erneut erfasst hatte. Er wurde immer schwächer, war kaum noch fähig zu sprechen. »Was heißt das? In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander. Ich weiß gar nichts mehr. Wie kann ich in einer anderen Wirklichkeit sein?«, flüsterte er.


  »Sag mir, großer Krieger, was empfindest du?«


  Thyr zögerte. »Ich bin müde. Mein Kopf dröhnt. Vielleicht liegt es daran«, antwortete er schließlich. »Es fühlt sich falsch an. Fremd… und doch richtig.« Er griff sich an den Kopf. »Dieses Hämmern in meinem Schädel! Ich höre Worte, aber verstehe sie nicht. Sie wirbeln durcheinander wie die Schneeflocken.«


  Er hielt inne, dann kämpfte er sich mühsam hoch, bis er saß. Meingard konnte sehen, wie schwer ihm das fiel. Sie wollte ihn daran hindern, doch er schüttelte den Kopf. »Seid Ihr die Hüterin des Grals? Dann sagt mir, welche Aufgaben muss ich bestehen?«


  Bei den letzten Worten war Leben in seinen geschwächten Körper gekommen. Durch die schiere Willenskraft dieses Mannes. Thyr brannte im doppelten Sinn: Sein Körper vor Fieber, sein Wille dem Gral entgegen. Doch der Körper versagte. Er sackte in sich zusammen.


  Meingard half ihm, sich auszustrecken, und fragte sich, wie lange dieser Mann noch durchhalten würde. Sein Fieber wurde immer höher.


  Oza legte Thyr die Hand auf die Schulter. Er zuckte zurück, als wäre er mit Glut in Berührung gekommen. »Kann nicht mehr. Bitte…« Seine Worte verschwammen zu einem Gemurmel.


  »Musst ruhen, Feuerkopf. Ruh dich aus.« Meingard wollte sich wegdrehen. Doch seine Hand hielt sie zurück.


  »Nicht, redet. Muss es wissen«, flehte er erschöpft.


  »Das kann dich töten.«


  »Wenn es ist, wie Ihr sagt… schon tot.«


  »Nein, bist du nich’ Bist noch lebendig! Seh ich genau!«


  Ach, dieser Junge. Doch wenigstens entlockte seine Unbefangenheit dem Verletzten ein kleines Lächeln. Dann kehrte das Flehen in seine Augen zurück. Als könne sein Wünschen bewirken, dass sich dieser ganze Alptraum in Luft auflöste.


  »Wo sind mein Land und mein Stamm? Wie komme ich zurück?«


  Meingard spürte seine Verzweiflung. Was sollte sie ihm sagen? Dass sie nicht daran glaubte? »Ich weiß es nicht, Thyr. Aber ich habe von einer Gegend gehört, die Britannien heißt, eine Insel, sagt man. Dort soll Artus gelebt haben. Ich denke also, du kannst dorthin reisen. Doch ich glaube nicht, dass dein Stamm dort noch lebt, zumindest nicht die, die du kanntest.«


  »Bitte sagt, dass das alles nicht wahr ist… Ich… muss zurück.«


  Es hatte keinen Sinn, ihn zu schonen. Dieser Mann war ein Kämpfer. Er würde niemals Ruhe geben. Die Ungewissheit setzte ihm mehr zu als die Erklärung, die auf ihn wartete. Ersteres konnte ihn ebenso umbringen wie Letzteres. Sie musste so behutsam wie möglich vorgehen. »Gerwig, bring ihm noch etwas zu trinken.«


  Der Junge stand nur zögernd auf, tat aber dann doch, was sie verlangte. Er tappte zum Kessel und füllte den Becher mit Kräutersud.


  Thyr versuchte schon wieder, sich zu erheben. »Sprecht, oder ich zwinge Euch!« Er sank stöhnend zurück.


  »Trink erst. Du brauchst mir nicht zu drohen. Aber du musst dich stärken. Bist schwach wie ein Spatz, werter Ritter Feuerkopf.« Sie wartete, bis er den Becher geleert hatte. »Bleibst ohnehin besser liegen, Thyr. Was ich dir jetzt erzähle, würde auch einen stärkeren Mann verzweifeln lassen.«


  Er folgte ihrer Aufforderung. Der Blick seiner Augen klärte sich. Die Kräuter taten ihre Wirkung.


  Ihr Götter des Alten Volkes helft mir, gebt mir die richtigen Worte ein, flehte Meingard im Stillen.


  »So ist es besser«, sagte sie und fuhr fort: »Vor langer, langer Zeit, länger als die Erinnerung der Menschen zurückreicht, lebte ein Volk, das wir heute das Alte Volk nennen. Die Namen der Priester sind längst vergessen, doch sie waren weise und haben uns vieles überliefert. Die Chroniken des Alten Volkes besagen, dass wir in vielen Wirklichkeiten gleichzeitig leben. Sie hängen zusammen, verbunden durch die Möglichkeiten. Dieses Gesetz durchzieht alles. Bis hinauf zu den Sternen und weiter.«


  »Das ist schwer zu verstehen. Wie komme ich zurück?«


  »Ach, Thyr, ich hätte es dir gerne erspart. Aber ich denke, das geht nicht. Doch sollen wir nicht warten, bis du dich etwas erholt hast?«


  »Nein! Sagt so etwas nicht. Ich bin doch wirklich. Sehe meine Hände, fühle, wie mein Blut pocht. Bin hier. Und soll gleichzeitig woanders sein?«


  Meingard seufzte. Dieser Mann war so störrisch wie ein Esel. Er würde nicht nachgeben, ehe er alles wusste. »Du und wieder nicht du. Was meinst du, bist du jetzt noch derselbe Mann, der du warst, als du aufgebrochen bist? Nein, nicht wahr? Kannst du wieder werden wie er? Ebenfalls nein. Der Mann, der du warst, ist zwar noch da, aber nicht mehr sichtbar. Lebt in dem Mann, der du jetzt bist. Du hast dich verändert. Mit jedem Sonnenaufgang, den du erlebt hast, hast du dich verändert. Mit jedem nächtlichen Traum. Erlebnisse, Gedanken, Bilder, ein Kampf, der Sturm– wie Zwiebelschalen legte sich dies alles um dein ursprüngliches Wesen, deinen innersten Kern, und veränderte so auch deine Wirklichkeit. Hättest du dich anders entschieden, wärst du auf Runa geblieben oder hättest du auf dem Weg hierher an irgendeiner Stelle anders gehandelt, als du es tatest, dann wärst du jetzt nicht der Mann, der hier liegt, verwundet und schwach, aber mit einer Aufgabe. Die Möglichkeit hättest du gehabt, nicht wahr? Unzählige Möglichkeiten. Aber dann hätten wir uns niemals getroffen. Du würdest in einer anderen Wirklichkeit leben. Doch du bist hier. Weil du eine Aufgabe hast.«


  »Aufgabe? Ich verstehe nicht.«


  »Warte, ich erkläre das gleich. Vorher habe ich noch eine Frage.«


  »Fragt, um der Liebe Gottes willen, fragt! Macht, dass ich wach bleibe…« Seine Stimme war kaum noch zu hören.


  »Ist dir auf deiner Reise etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht das: Einmal ritt ich entlang eines großen Meeres. Kam an einen Ort mit Namen Carnac. Dort war große Kraft. Unzählige Steine. Wie Soldaten.«


  Meingards Augen blitzten. »Steinerne Soldaten? Dann ist Carnac das Ziel. Das ist die Botschaft, die du bringst, Ritter. Von alters her bewacht das steinerne Heer den Ort des Übergangs. Dorthin müssen wir. Und du bist unser Führer.«


  »Nein, meine Aufgabe ist der Gral! Bitte macht, dass ich…« Thyr stöhnte auf.


  »So begreif doch, wir sind deine Aufgabe, dieses Mädchen, das dich so ungläubig anschaut! Der Sturm hat dich aus einem bestimmten Grund durch die Zeit zu uns geweht. Du bist vom Alten Volk auserwählt, zur Gemeinschaft des Liedes zu gehören, bei uns zu bleiben und die Sängerin bei ihrer Suche zu unterstützen.«


  »Nein! Macht, dass das nicht wahr ist!« Der mächtige Mann heulte auf und schlug die Hände vor die Augen. »Ich bin verflucht! Ich habe nichts mehr, kein Schwert, keine Familie, kein Ziel. Bin unnütz, wäre besser tot. Wünschte, der Hexenjäger hätte mich getötet.«


  »Oh Thyr, das ist nicht wahr! Du bist gesegnet. Wir brauchen dich mehr, als du dir vorstellen kannst! Deine Bestimmung in unserer Wirklichkeit ist es, Ozas Ritter zu sein, ihr Helfer. Ich sage es noch einmal: Dieser Ort und dieser Sturm haben uns nicht grundlos zusammengebracht. Aber jetzt musst du unbedingt schlafen und Kraft sammeln.«


  »Kann nicht schlafen, muss erst verstehen. Schlafen ist wie der Tod!«


  »Ich habe noch niemals jemanden gesehen, der so sturköpfig ist wie du. Außer dem Jungen hier vielleicht, aber bei dem ist das bloße Unvernunft.«


  Thyr stöhnte erneut, dann wurde er ohnmächtig. Der Arme. Meingard hoffte, dass der Schrecken nicht zu groß für ihn gewesen und sein Überlebenswille stark genug war. Sie hatte schon viele sterben sehen, die sich selbst aufgegeben hatten. »Schnell, holt Schnee! Das Fieber steigt und steigt, er wird uns noch verbrennen«, befahl sie Oza und dem Jungen.


  Gerwig sprang auf und rannte hinaus.


  Oza blieb. Sie schaute kurz zu Meingard und legte dann ihre schmale Hand auf Thyrs Brust, dorthin, wo das Herz schlug. Dies war die Art, wie Heilerinnen den Kranken einen Strom von Kraft vermittelten.


  Meingard nickte. »Warst oft genug dabei, Kind. Versuche es. Schließlich ist er dein Ritter.« Sie beugte sich über Thyr. »Hast mich gefragt, ob ich die Hüterin des Grals bin«, raunte sie dem Bewusstlosen ins Ohr. »Ich nicht. Aber sie. Dieses taube, stumme Mädchen. Sie ist die Hüterin des Grals aus Klang.« Dann erzählte sie ihm von der Sängerin, vom Lied, das sie suchten. Und vom Belial. Sie flüsterte, raunte, sprach und sang in einer fremden Sprache. In der Sprache des Alten Volkes. Er würde sich erinnern. Falls er durchkam.


  Früher hatte sie immer wieder versucht, mit den Worten der Alten zu Oza durchzudringen, ihr auf diese Weise zu vermitteln, was sie in ihrer Sprache nicht erklären konnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es geschafft hatte. Da war etwas in diesem Mädchen, etwas wie eine Wand, aber lebendig. Schwarz. Entsetzlich. Egal, wie sehr sie sich auch bemüht hatte, diese Wand hatte ihr den Weg zu Ozas Innerem fast immer versperrt. Nur wenige Male war sie durchgedrungen. Dann hatte das Schwarze sie bis in ihre Träume verfolgt. Grauenvolle Träume. So waren ihre Versuche halbherziger geworden. Und schließlich hatte sie sie eingestellt.


  Dennoch hatte sie sich stets bemüht, sie zu lieben. Nein, sie liebte sie. Oza war nicht böse. Sie hatte selbst so viel Liebe in sich. Hatte mit unendlicher Geduld die kranken Tiere des Waldes in die Hütte gebracht und gesund gepflegt. Ein Rehkitz, Vögel, verletzte Schwäne, Igel. Die Tiere liebten sie, vertrauten ihr. Und da war immer diese leise Hoffnung. Vielleicht erinnerte sie sich ja doch irgendwann daran, was sie ihr über ihre Bestimmung als Sängerin erzählt hatte. Vielleicht war der richtige Zeitpunkt dafür einfach noch nicht gekommen.


  In Thyr hatte sie nichts Schwarzes, nur verschwommene Bilder finden können. Das Gesicht einer Frau mit roten Haaren. Sie war jung gestorben. Viele Geschwister. Undeutliche Erinnerungen an Schlachten. Und diesen unbändigen Überlebenswillen, diesen großen Traum, den Gral zu finden. Der Traum würde ihn tragen. Auch in dieser Wirklichkeit. Und noch etwas hatte sie entdeckt. Es gab keinen Grund, sich vor diesem Mann zu fürchten. Er war aufrichtig.


  Sie hatte ihn einen Trottel genannt! Gerwig pflügte wütend mit einem Stock durch den Rest einer Schneewehe. Nach einer Weile hatte er sich ausgetobt, die Bewegung dämpfte seinen Zorn. Er wurde ruhiger.


  So, es hatte sich also etwas zusammengezogen. Und gleichzeitig etwas ausgedehnt. Das hatte der Fremde gesagt. »Als flöge ich durch die Luft und würde gleichzeitig an die Erde gepresst.« Genau das hatte er empfunden, als er mit Meingard für Oza gesungen hatte. Wenn das Mädchen doch nur reden könnte! Dann könnte er nachfragen, ob es ihr ähnlich ergangen war.


  Nein, Meingard fragte er besser nicht. So langsam hatte er genug davon, einen Trottel genannt zu werden. Aber er würde aufpassen. Gut aufpassen. Aus der Zeit gefallen! Sie konnte den Mann für dumm verkaufen, aber ihn nicht. Das konnte doch nicht sein. Oder? Er würde allerhand zu erzählen haben, wenn er wieder in die Abtei zurückkehrte.


  Schluss jetzt mit dem Grübeln. Er hatte schon zu viel Zeit verplempert. Meingard brauchte den Schnee wirklich. Wo immer der Mann auch hergekommen sein mochte. Diese Wirklichkeit konnte seine letzte sein. Das erkannte selbst er.


  Als Gerwig in die Höhle zurückkam, stutzte er. Konnte es sein, dass es dem Mann schon etwas besser ging? Was hatten die Alte und das Mädchen mit ihm gemacht? Er beäugte sie misstrauisch. Seine alten Zweifel kamen mit Macht zurück. Also waren sie doch Hexen? Oh, er würde vorsichtig sein, sie gut im Auge behalten. Gerade eben war dieser Thyr noch kurz davor gewesen zu sterben. Und jetzt…


  »Hier, der Schnee!«


  Ozas sah auf und nahm die Hand von der Brust des Fremden.


  Meingard lächelte ihn an. »Danke. Bedecke seine Beine damit. Tut mir leid, dass ich dich einen Trottel genannt habe.«


  »Is schon gut… Wird er es schaffen?«


  Oza nickte.


  Am Morgen darauf war der Hüne blind.


  Gerwig und Meingard wachten von einem schrecklichen Heulen auf, auch Oza schreckte hoch. Sie sahen Thyr, der wie ein Verrückter auf allen vieren herumkroch und mit den Händen auf dem Höhlenboden herumtastete. »Meine Augen, was ist mit meinen Augen! Alles so dunkel«, stammelte er.


  Oza war als Erste bei ihm. Sie kniete sich neben ihn. Ihre kleine Hand fasste nach seiner schwieligen Pratze und streichelte sie. Thyr begann zu weinen. Er riss seine Hand aus Ozas tröstendem Griff und kroch in die andere Richtung. Da streichelte das Mädchen über seinen Rücken.


  »So dunkel, es ist so dunkel. Mir ist kalt«, murmelte er immer wieder.


  Inzwischen war auch Meingard an seine Seite getreten und versuchte, ihn aufzuhalten. Sie verstand das nicht. Sie hatte Männer gesehen, die nach einem Hieb über den Schädel vergessen hatten, wer sie waren. Aber so schlimm war Thyr nicht verletzt. Vielleicht weigerte sich etwas in ihm, die neue Welt zu sehen, in die er geraten war? Als versuchte er auf diese Weise, sich an seiner vertrauten Wirklichkeit festzuhalten. »Setz dich hin, Feuerkopf«, meinte sie sanft. »Lass mich deine Augen anschauen.«


  »Meingard ist eine gute Heilerin«, fügte Gerwig hinzu. Er hatte Mitleid mit dem Erblindeten. Jetzt konnte Thyr keinem Herrn mehr dienen. Auch seinem König Artus nicht. Kein König, in welcher Welt auch immer, brauchte einen blinden Soldaten.


  Meingard fühlte Thyrs Stirn. Sie war nicht mehr heiß. Der Rotschopf hatte kein Fieber mehr. Vielleicht war es besser, wenn er aufstand. »Komm hoch, Thyr von Runa. Mach kleine Schritte. Ich halte dich«, sagte sie und half ihm auf. Sie stellte schnell fest, dass sie ihn nicht allein halten konnte. »Er ist noch sehr schwach. Gerwig, geh an seine andere Seite, ehe er fällt!«


  Thyr schwankte erneut. Gerwig sprang hinzu und legte einen Arm des Kriegers um seine Schultern. »Kannst du so gehen?«


  »Ich versuch’s«, antwortete der Hüne rau. Eine Welt der Verzweiflung lag in diesen zwei Worten.


  Er ließ sich an die Glut führen, die vom Feuer der letzten Nacht noch übrig war. Die beiden halfen ihm, sich zu setzen. Meingard entfachte die Flammen erneut und untersuchte seine Augen genau, sie tastete auch seinen Kopf ab. Doch sie fand keine Verletzung, die seine Blindheit rechtfertigte. Die Ursache lag in seiner Seele. Sie überlegte kurz, ob sie ihm ihre Vermutung mitteilen sollte, entschied sich aber dagegen. Er musste aus freiem Willen und in seiner eigenen Geschwindigkeit in dieser Welt ankommen.


  »Kann nichts finden, Ritter«, erklärte sie schließlich. »Es muss mit dem Schlag zusammenhängen, den du auf den Schädel bekommen hast. Beunruhige dich nicht. Diese Blindheit kann ebenso schnell vergehen, wie sie gekommen ist.«


  Thyrs Augen starrten blicklos an ihr vorbei. »Seid Ihr sicher, Heilerin?«, fragte er höflich.


  »Ja, soweit ich das zu beurteilen vermag. Dein Schädel scheint ziemlich widerstandsfähig zu sein. Hast du Schmerzen im Kopf?«


  Thyr nickte. »Ja, Hämmern und Ziehen. Es ist eigentlich eines Kriegers unwürdig, es zu erwähnen. Ich kenne das aus vielen Schlachten. Das vergeht. Aber bitte, könnt Ihr nicht etwas tun, edle Dame? Ich muss wieder sehen! Wann? Sagt mir wann, Herrin?«


  »Hör endlich auf, mich edle Dame oder Herrin zu nennen. Bin nicht von Stand. Und es hilft auch nichts. Ich kann’s nicht sagen. Du musst Geduld haben.«


  Thyr stöhnte auf. »Dann tötet mich. Schnell. Macht ein Ende. Habt Mitleid wie mit einem waidwunden Tier. Ich kann nicht ewig bei euch bleiben. Blind! So komme ich niemals wieder zu meinen Leuten zurück.« Er schlug die Hände vors Gesicht.


  »Feuerkopf, du bist kein waidwundes Tier. Deine Kraft wird zurückkehren. Du hast die schlimmste Nacht überstanden, dein Fieber ist gesunken. Gib nicht auf. Bist hier, weil es so sein sollte. Wir brauchen dich und deinen Schwertarm. Egal, ob blind oder nicht. Jetzt kämpfst du eben eine andere Art von Kampf«, gab Meingard zurück.


  »Könnt Ihr denn nichts für ihn tun, Frau Meingard?«, erkundigte sich der Junge.


  Meingard schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich bin eine Heilerin, keine Magierin. Manche Dinge brauchen Zeit. Ich sehe schon, du willst am liebsten noch heute fort von hier. Doch daraus wird nichts. Wir müssen warten, bis es ihm wieder etwas besser geht. Nein, schau nicht so empört. In dieser Sache dulde ich keinen Widerspruch.«


  Thyr hob den Kopf und ließ ihn dann wieder sinken. Der muskulöse Krieger saß da wie ein zusammengesunkenes Häufchen Elend. »Es ist dunkel, so dunkel. Ich fürchte mich«, murmelte er so leise, dass die anderen ihn nicht verstanden. Bis auf Oza, die die Verzweiflung von seinen Lippen ablesen konnte. Wieder setzte sie sich zu ihm.


  Thyr fühlte sich durch ihre Nähe seltsam getröstet. Plötzlich wurde alles still in ihm. Jetzt, wo seine Augen ihn nicht mehr ablenkten, konnte er das Besondere an ihr spüren. Er wandte Oza sein Gesicht zu. Ihm war, als würde er von ihrem Blick gestreichelt, etwas kam von ihr und… berührte ihn. »Danke«, sagte er leise. Er war sicher, dass sie ihn verstand. »Sag, holde Maid, bist du die, die ich beschützen sollte?« Thyr wartete die Antwort nicht ab. »Ja, das bist du. Verzeih, dass ich es nun nicht mehr kann. Also geht eurer Wege. Und lasst mich hier.«


  Oza legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Danke«, sagte er noch einmal.


  »Wir werden dich nicht hier lassen, Thyr von Runa«, erklärte die Alte energisch.


  »Ihr könnt mich nicht mitnehmen, ehrwürdige Frau. Ich bin nutzlos. Als ich im Fieber lag, träumte mir von einem schrecklichen Feind, der euch verfolgt. Die Bilder waren so klar, dass mich fast dünkt, es könnte wahr sein. Ich sah dunkle Bilder, schlechte Bilder. Feuer und Hölle. Schaute in ewige Dunkelheit und fühlte eine böse Macht.«


  »Ja, der Belial. Ich habe dir davon erzählt. In der Sprache des Alten Volkes. Du erinnerst dich. Aber was auch immer geschieht, wir werden dich nicht hier zurücklassen.«


  »Ich danke euch für euren hohen Mut. Aber ihr könnt mich nicht mitnehmen. Ohne meine Augen bin ich zu langsam, ich kann meinen Weg nur noch ertasten. Und wenn es wirklich dieser Feind ist, von dem ich träumte, dann seid ihr in großer Gefahr. Mein Schwertarm nützt niemandem mehr. Und ich bin müde. Sehr müde. Lasst mich einfach schlafen. Für immer. Ich sehne mich nach der Halle der Helden.«


  »Reden kannst du jedenfalls schon wieder ganz gut. Drückst du dich eigentlich immer so blumig aus? Spar dir deinen Atem. Du brauchst ihn noch. Deine Zeit ist noch lange nicht gekommen, glaub mir. Die Helden werden noch warten müssen. Und wenn du ihnen begegnest, wirst du viel zu berichten haben.« Meingards Stimme klang sicherer als sie sich fühlte. »Wirst mit der Zeit lernen, den Hindernissen auszuweichen«, erklärte sie. »Und vielleicht siehst du morgen ja schon wieder. Musst nur lernen anzunehmen, was dir geschieht. Mit jedem Schritt, den du tust, kommst du weiter in dein neues Leben. In diese Wirklichkeit.«


  Thyr antwortete nicht. Oza drückte seine Hand.


  Gerwig sah, dass die beiden Frauen fest entschlossen waren. Es half nichts, sie würden diesen Hünen mitschleppen müssen– zwei schwache Weiber, die eine alt, die andere taub und stumm, dazu ein blinder Krieger und ein Junge, der auch nicht viel darstellte. Na, das war mal eine Truppe! Der Braune war noch der Stärkste von ihnen.


  Da kam ihm eine Idee. »Das Pferd«, rief er. »Er kann sich an Drasians Schweif festhalten. Dann rennt er zumindest nicht gegen die Bäume.«


  Oza nickte eifrig, sie hatte ihm die Worte von den Lippen abgelesen und strahlte ihn an. Ihre Augen über dem Wollschal leuchteten hell und blau wie ein Frühlingstag, und Gerwig fühlte sich, als habe er gerade den Ritterschlag empfangen. Vielleicht war das auch so. Er war schließlich der einzige unversehrte Mann in dieser Gruppe und damit der Beschützer. Er blickte zu Thyr hinüber und schämte sich etwas für dieses Gefühl der Wichtigkeit, das sich langsam in ihm ausbreitete. Es war neu für ihn, aber er mochte es. Bisher war er immer nur Gerwig gewesen, der Junge, der Trottel. Gerwig, der noch niemals Verantwortung getragen hatte. Immer hatten andere über ihn bestimmt. Gerwig, tu dies, Gerwig, mach das… Er war noch klein gewesen, als sein Vater ihn ins Kloster zu den Mönchen gebracht hatte, weil er sich für seinen Sohn dort eine bessere Zukunft erhoffte. Von da an hatte Gott über sein Leben bestimmt. Und auch er selbst hatte niemals infrage gestellt, dass er den Rest seiner Tage dem Dienst am Herrn widmen würde. Wenn Gerwig einmal von Abenteuern geträumt hatte, dann höchstens davon, dass eines Tages ein reicher Mann, wenn möglich ein großer Fürst, am besten ein König wie Artus, ins Kloster kommen, ihn sehen und sofort als seinen persönlichen Beichtvater mitnehmen würde.


  Als ganz verstiegen empfand er einen anderen Traum: Er wurde Missionar, bekehrte viele Heiden und wanderte bis ans Ende der Welt. Er hatte gehört, dass die Erde eine Scheibe war. Und er wollte so gerne einmal von ihrem Rand herunterschauen, um zu sehen, was sich dort befand. Aber er wusste, dass das noch unwahrscheinlicher war als der Besuch eines Fürsten. Obwohl, wenn er es recht bedachte, dann war er ja bereits unterwegs. Heiden waren in dieser Gegend zwar eher rar, aber dieser barbarisch aussehende Thyr war schon mal ein Anfang. Und vielleicht kam er ja noch bis ans Ende der Welt.


  Mit Gerwigs Idee war die Sache entschieden. Sie warteten noch zwei Tage, bis sich Thyrs Körper erholt hatte. In dieser Zeit erzählte er ihnen von seinem Stamm und seinem Leben. Und von Meret, seiner Mutter, einer Christin aus dem Süden. Sein Vater hatte die rothaarige Schönheit von einem seiner Kriegszüge heimgebracht. Sie hatte Meingards Sprache gesprochen und sie ihren Kindern beigebracht. Er erzählte von seinen Schwestern und Brüdern sowie von den vielen anderen Frauen und Sklavinnen des Vaters, bei denen er aufgewachsen war. Die Mutter war früh gestorben. Doch vor ihrem Tod hatte sie dem Sohn noch den großen Traum eingepflanzt. Den Traum vom Heiligen Gral.


  Meingard sprach zu ihm von Oza, von ihrer Aufgabe. Vom großen Lied, das sie suchen mussten, um die Wirklichkeiten wieder zu verbinden. Und vom Belial, dem Teufel selbst, der alles daran setzte, das zu verhindern.


  Sie sah den Unglauben in seinem Gesicht.


  »Ich höre Worte, Frau Meingard. Aber begreife nicht alles«, stammelte Thyr. »Ich habe verstanden, dass Ihr und diese edle Maid Druidinnen seid und von mehr Dingen etwas versteht, als in mein Hirn hineingehen. Ihr sagt, es gibt unendlich viele Wirklichkeiten. Die Möglichkeiten verbinden sie und bilden die Treppe der Träume.«


  Meingard nickte. »Das hast du gut zusammengefasst.«


  »Und warum ist es ein Problem, dass die Wirklichkeiten auseinandertreiben?«


  »Erinnerst du dich, wie ich davon sprach, dass du in jedem Augenblick deines Lebens mehrere Möglichkeiten hast, dich zu entscheiden? Und dass du damit jedes Mal einen neuen Thyr schaffst, eine neue Wirklichkeit?«


  Er verzog sein Gesicht, doch Meingard ließ sich davon nicht abschrecken. Er musste es verstehen. Es war wichtig. Dieser Mann war von großer Bedeutung für das Lied.


  »Ich habe es dir schon einmal erklärt. Aber du warst schwach und verwirrt. Dieses Gesetz von den Wirklichkeiten, die durch Möglichkeiten miteinander verbunden sind, durchzieht alles, bis hinauf zu den Sternen und weiter. Es zieht sich durch die ganze unendliche Zahl der Wirklichkeiten und durch die Zeit. Das besagen die Überlieferungen des Alten Volkes. Die Möglichkeiten bilden natürlich nicht wirklich eine Treppe. Vielleicht eher so etwas wie ein Band, eine Kette. Und die Wirklichkeiten sind wie die Perlen darauf aufgefädelt. Unsere Wirklichkeit ist auch so eine Perle. Wenn die Wirklichkeiten auseinandertreiben, spannt sich das Band, bis es schließlich reißt. Dann fallen die Perlen herunter, haben keine Verbindung mehr untereinander. Und wir bleiben für immer in dieser Wirklichkeit hier gefangen, sind nichts als willenlose Sklaven und ohne Hoffnung auf eine bessere Welt. Denn wir haben die Möglichkeiten nicht mehr, in eine schönere Wirklichkeit zu gelangen. Ohne Möglichkeiten haben wir auch keine Träume mehr. Das ist die Stunde des Satans. Des Belial. Eine Welt ohne Träume und damit ohne Hoffnung, das liebt er. Dort ist er der unumschränkte Herrscher. Er will diese Welt ohne Schönheit, ohne Licht, ohne Harmonie. Ohne Lieder. Ohne Liebe. Aber kein Mensch kann so leben.«


  »Und wenn diese edle Maid singt, ändert sich das? Wie?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich denke, es ist ähnlich wie bei deinem Gral. Als du aufgebrochen bist, wusstest du nicht, ob du ihn finden würdest. Niemand weiß, wie er aussieht. Indem du deinem Traum gefolgt bist, hast du wenigstens die Möglichkeit geschaffen. Ich weiß auch nicht, ob wir es schaffen, das Lied zu finden. Ich weiß nur, dass wir alles tun müssen, damit wir wenigstens die Möglichkeit haben.«


  Thyr runzelte die Stirn. »Also habe ich an diesem Band der Möglichkeiten mitgewebt, einfach dadurch, dass ich aufgebrochen bin. Verstehe ich das recht?«


  »Ja, so ist es, Thyr von Runa. Und ohne dich wäre Oza um eine entscheidende Möglichkeit ärmer, das Lied zu finden und das Dunkel zu vertreiben.«


  Meingard betrachtete den blinden Thyr. Sein Körper war überraschend schnell erstarkt. Seine Seele würde länger brauchen. Er wirkte wie ein Mensch, in dem etwas zerbrochen war. Dennoch– sie konnte spüren, dass ihre Worte begannen, in seinem Inneren zu keimen. Dieser Mann hatte eine ursprüngliche, wilde Kraft. Sie würde ihm helfen, sich Stück für Stück neu zusammenzusetzen. Wenn er sich nur auf diese Wirklichkeit einließ, in die er geraten war. Und auf das Wunder des Liedes.


  Als sie aus der Höhle traten, schien die Sonne. Die Blätter leuchteten bunt. Meingard, Gerwig, Oza und Thyr hielten ihre Gesichter der Herbstsonne entgegen. Die Sonne lächelte und schickte den Reisenden das Versprechen, dass es in nicht allzu ferner Zeit wieder Frühling werden, der Kreislauf der Natur erneut beginnen würde. Doch die Miene des Hünen blieb ernst.


  Es kam, wie es Thyr vorhergesagt hatte. Er stolperte über jede Wurzel und jeden größeren Stein, als sich die Gruppe durch die Wälder schlug. Mehr als einmal stürzte er. Er zeigte den Schmerz nicht, obwohl der Weg eine Quälerei für ihn sein musste. Seine Prellungen und seine Wunden waren noch lange nicht verheilt. Er stand einfach wieder auf, griff wieder nach Drasians Schweif und kämpfte sich weiter vorwärts. Der Braune schien zu spüren, dass er gebraucht wurde. Jedenfalls schnaubte er jedes Mal aufmunternd, wenn Thyr nach einem Sturz wieder nach seinem Schweif griff. Manchmal konnte der Hüne sich kaum noch aufrecht halten. Doch mit jedem Versuch wurde er sicherer und lernte vorsichtiger auszuschreiten. Seine Sinne schärften sich.


  Die anderen bewunderten Thyr für seine Zähigkeit, doch er bemerkte es gar nicht. Er biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten, denn er war fest entschlossen, die Gruppe so wenig wie möglich aufzuhalten, obwohl sein Körper sich inzwischen wie eine einzige große Wunde anfühlte. In ihm war ein furchtbarer Kampf entbrannt. Sein Körper schrie nach Leben. Seine Seele sehnte sich nach dem Tod. Sein Verstand weigerte sich anzunehmen, was die alte Frau gesagt hatte. Er konnte es einfach nicht. Etwas zerrte an ihm. Nicht nur seine Beine, auch sein Herz wurde mit jedem Schritt, mit jedem Sturz schwerer.


  Hin und wieder kam Oza zu ihm und streichelte ihm den Arm. Dann verzog er leicht das Gesicht und schenkte ihr sein blindes Lächeln. Es tat so wohl, wenn sie bei ihm war. Durch sie machte er den nächsten Schritt, dann noch einen, und mit der Zeit wuchs in ihm die Erkenntnis, dass er alles tun würde, damit der Belial sie nicht bekam. War es denn nicht die edelste Pflicht eines jeden Ritters, die Schwachen und Kranken, die Alten, die Frauen und die Kinder zu beschützen? Er hatte zwar sein Augenlicht verloren, nicht aber seine Ehre, er war noch immer ein Ritter. Und er würde handeln, wie es sich für einen Ritter geziemte. Egal, ob es stimmte, dass es seine Aufgabe war, wie es die Heilerin behauptet hatte, oder nur das Hirngespinst einer alten Frau. Gleichgültig, ob es dieses Lied nun gab oder nicht. Und da war noch etwas in ihm, eine Triebkraft, die er nicht so recht einordnen konnte. Das Mädchen rührte ihn an. Er vermutete, es lag an der Kraft, die sie ihm durch ihre schmale kleine Hand vermittelt hatte. Ohne sie wäre er in der Höhle vollends im Dunkel des ewigen Vergessens versunken. Die Hand dieses Mädchens und der warme, heilende Strom, der durch sie zu ihm geflossen war, hatten den Unterschied gemacht. Er fühlte sich ihr verbunden.


  Am Abend lagerten sie erschöpft unter einem Felssturz um ein kleines Feuer. Sie wagten es nicht, ein größeres zu entfachen. Doch es hätte noch schlimmer sein können. Gerwig hatte zufällig das Vorratslager eines Eichhörnchens gefunden, gut gefüllt mit Nüssen und Bucheckern, eine willkommene Ergänzung zum Rest des Specks. Meingard röstete einige Bucheckern und machte zusammen mit den Kräutern ein wärmendes Gebräu daraus. Doch ihr Vorrat an getrockneten Pflanzen ging zur Neige. Sie hoffte, dass sie bald auf einen Weg stoßen würden, um in die Welt der Menschen zurückzukehren. Sie mussten ihre Vorräte unbedingt ergänzen.


  Jeder der vier Gefährten hing seinen Gedanken nach. Der Braune war nicht festgebunden und in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. Sie hörten das Mahlen seiner Zähne. Er schien etwas zu fressen gefunden zu haben.


  Plötzlich wieherte der Wallach schrill, bäumte sich auf, brach durchs Unterholz und galoppierte davon, begleitet von einem Heulen und dem Krachen von Zweigen. Mit Drasian war auch ihr letzter Kanten trockenes Brot verschwunden. Sie hatten ihn in dem Beutel gelassen, der am Gurt der Satteldecke hing.


  Meingard, Gerwig und Thyr sprangen auf. Sie wollten dem Wallach hinterher. Ohne Pferd waren sie verloren. Doch dann begriffen sie die Panik des Tieres. Ein Rudel Wölfe hatte sie gefunden und eingekreist. Wohin sie sich auch wandten, blickten sie in blutunterlaufene Augen und gebleckte Zähne. Weitere Wölfe kauerten über ihnen auf dem Felssturz. Zwei riesige Tiere hatten sich hinter einer Fichte verschanzt, im Schein des Feuers leuchteten ihre Augen. Sie knurrten drohend.


  Thyr war der Erste, der sich aus der Erstarrung löste. »Nehmt ein brennendes Scheit aus dem Feuer. Wölfe haben Angst vor der Glut«, brüllte er. Er konnte die Bestien nicht sehen, aber was er hörte, genügte, um ihm die Gefahr zu verdeutlichen, in der sie schwebten. Er neigte den Kopf und versuchte, anhand des Jaulens und Knurrens einzuschätzen, wo die einzelnen Tiere der Wolfsmeute sein könnten. »Gebt mir auch eines! Schnell! Und meinen Dolch. Hast du eine Waffe?«, fragte er sodann in Gerwigs Richtung.


  »Ein kleines Schnitzmesser«, war die nicht sehr ermutigende Antwort.


  Doch Thyr ließ sich seine Beunruhigung nicht anmerken. »Das ist gut«, meinte er und lächelte dem Jungen aufmunternd zu. »Wir schaffen es schon. Du bist meine Augen. Musst mir einfach sagen, wo die Wölfe sind.«


  Gerwigs Miene drückte Zweifel aus. Doch das sah Thyr nicht.


  »Komm zu mir, Junge, schnell. Wir stellen uns Rücken an Rücken vor die Frauen. Frau Meingard, Ihr sammelt zusammen mit Oza so viele Steine vom Boden auf, wie ihr könnt. Wenn sich ein Wolf nähert, werft! Und brüllt. Laut, ganz laut. Ah– zumindest Ihr, Frau Meingard«, verbesserte er sich dann schnell. Thyr vergaß manchmal, dass Oza stumm war, so intensiv, so klar spürte er den Strom der Stärke und Liebe, ja, Liebe, der von ihr zu ihm floss. »Und du brüllst mit«, fügte er an Gerwig gerichtet hinzu. »Komm her, Junge. Komm zu mir. Ah, hier bist du ja.« Er legte Gerwig die Hand auf die Schulter. »Hab Mut. Ich weiß, du bist tapfer. Wir schaffen es schon. Der erste Kampf ist der schwerste. Vielleicht wirst du ein großer Krieger Gottes, Mönch, und vertreibst Barbaren wie mich!« Er grinste schief.


  »Sag nich’ Mönch zu mir«, maulte Gerwig. Doch Thyr hätte keine besseren Worte finden können, um ihm Mut zu machen. Sein Gesicht bekam einen entschlossenen Ausdruck. Rücken an Rücken standen sie da, ihre Waffen in der einen, ein brennendes Scheit in der anderen Hand. Gerwig reichte Thyr gerade bis zur Schulter. Der blinde Ritter und der schmale Junge wussten, dass ihnen ein Kampf auf Leben und Tod bevorstand. Und dass es dabei um mehr ging, als um ihre eigene Existenz.


  Zum Rudel, das sie eingekreist hatte, gehörten acht rasende Wölfe. Überall, wo sie hinblickten, aufgerissene Mäuler, geifernde Rachen, gebleckte Reißzähne. Zunächst schienen die Tiere abzuwarten.


  Doch plötzlich griff das größte Tier des Rudels an. Die Leitwölfin versuchte, Thyr mit einem mächtigen Sprung an die Kehle zu gehen. Gerwig schrie, und der Ritter riss den rechten Arm hoch, während Meingard mit Steinen nach der Wölfin warf. Oza zögerte, starrte auf das Tier. »Wirf endlich«, schrie Meingard. Das Mädchen schien verstanden zu haben. Sie schüttelte sich und ergriff ebenfalls einen Stein. Doch es half nichts, die Reißzähne der Wölfin hatten ihr Ziel längst gefunden, zugeschnappt und sich in Thyrs Arm verbissen. Die Kiefer blieben geschlossen, egal, wie viele Steine ihren Körper trafen.


  Thyr löste sich von Gerwig und drehte sich wie ein Kreisel um sich selbst. Die Kiefer der Bestie gaben nicht nach. Gerwig versuchte, das mächtige Tier mit seinem Messer zu verletzen. Es war, als habe er eine Nadel in seiner Hand. Die Wölfin reagierte überhaupt nicht. Da wurde er selbst von einem anderen Wolf angegriffen. Das Biest knurrte und sprang ihn an. Gerwig schwankte, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel. Er stach verzweifelt mit seinem Schnitzmesser um sich, versuchte, den Wolf von seiner Kehle abzuhalten.


  Bisher hatten die Wölfe Oza in Ruhe gelassen, dafür duckten sich einige, um die Heilerin anzugreifen. Meingard krächzte und schrie, schleuderte einen Stein nach dem anderen. Das schien sie aufzuhalten, darum rannte Oza zu Gerwig, er brauchte jetzt dringender ihre Hilfe.


  Die Bestien wandten sich von Meingard ab, ihre Blicke folgten dem Mädchen. Ein Wolf knurrte, bleckte die Zähne und setzte zum Sprung an. Es war ein mächtiges Tier mit einem gewaltigen Brustkorb. Das musste der Gefährte der Leitwölfin sein. Im letzten Moment hielt er inne und starrte Oza an. Seine gelben, blutunterlaufenen Augen funkelten im Schein des Feuers.


  Mädchen und Wolf standen einander gegenüber. Regungslos. Sie schienen ein stummes Zwiegespräch zu führen. Dann ließ der Wolf von ihr ab und wandte sich erneut Meingard zu. Diese krächzte noch immer mit überschlagender Stimme und schwenkte wild einen brennenden Ast, versuchte, das Tier damit in sicherer Entfernung zu halten. Die restlichen Wölfe umkreisten sie und beobachteten die Szene lauernd. Sie schienen zu wissen, dass die alte Frau das schwächste Glied der Verteidigungslinie war und warteten ab, ob das angreifende Tier sie erwischte.


  Oza griff den Wolf am Schwanz, der sich auf Gerwig gestürzt hatte, um ihn wegzuzerren. Das Tier jaulte auf, als habe es sich verbrannt, kniff den Schwanz ein und verschwand zwischen den Bäumen.


  Thyr drehte sich noch immer im Kreis, und noch immer hing die Wölfin an seinem Arm. Er versuchte, sie mit seinem Dolch zu erwischen. Endlich gelang ihm ein Stich in die Flanke des Tieres. Abrupt öffneten sich die Kiefer, die Wölfin wurde blutend zu Boden geschleudert. Dann rappelte sie sich hoch und kroch von ihm fort. Aus ihrem Bauch quollen die Gedärme.


  Die Tiere, die Meingard eingekreist hatten, schnüffelten und wandten die Köpfe. Für einen Moment wurde es still. Dann stürzten sie sich auf ihre Anführerin und bildeten mit ihr ein Knäuel. Ein lang gezogenes Jaulen ertönte. Dann ein Todesschrei. Das Rudel hatte die verletzte Leitwölfin in wenigen Augenblicken in Stücke gerissen.


  Thyr war keuchend zu Boden gesunken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen und sich zu orientieren. Gerwig lag ohnmächtig da. Er blutete. Meingard schwenkte noch immer verzweifelt ihren Ast, um sich gegen den letzten verbliebenen Wolf zu wehren, der sie nach wie vor mit den Augen fixierte. Bei dem Kadaver der Leitwölfin wandten einige Tiere schon wieder die Köpfe in ihre Richtung, die Fänge blutig vom Fleisch ihrer Anführerin.


  Ein Jungwolf, den die Stärkeren vom Kadaver weggebissen hatten, trabte jetzt wieder zu seinem Artgenossen zurück, der noch immer auf eine Gelegenheit lauerte, Meingard zu erwischen. Oza griff sich einen Stein. Warum nur konnte sie nicht schreien! Aus Meingards Kehle kam nur noch ein heiseres Krächzen. Ozas Stein traf das Tier. Es jaulte auf, ließ sich aber nicht von seinem Weg abbringen.


  Ein weiterer Wolf strebte auf den bewusstlosen Gerwig zu. Oza schauderte. Sie musste ihm helfen. Aber was war dann mit Meingard! Was sollte sie nur tun? Sie hatte versucht, mit den Tieren in Kontakt zu kommen. So, wie früher mit den Tieren des Waldes. Bei dem Leitwolf war es ihr gelungen. Sie hatte ihn verwirrt, das hatte sie spüren können. Und auch ein zweiter war vor ihr davongelaufen. Doch es waren zu viele. Sie schaffte es nicht, zu allen gleichzeitig durchzudringen. Sie war zu schwach. Und sie fürchtete sich zu sehr. Sie hatte sich schon immer schrecklich vor den Wölfen gefürchtet.


  Sie sah, wie Thyr versuchte, sich aufzurichten, sichtlich erschöpft von der Anstrengung. Außerdem blutete er stark am verletzten Arm. Auch einige der alten Wunden waren wieder aufgebrochen. Trotzdem tastete er erneut nach dem Dolch, der ihm aus der Hand geglitten war, bereit weiterzukämpfen, und versuchte zu hören, wo die anderen waren.


  »Geh zu Meingard«, schrie es in Oza. Er schien das tatsächlich zu hören und wandte sich in Richtung der Heilerin. Später erzählte er, das Krächzen der alten Frau und das Knacken des lodernden Astes in ihrer Hand hätten ihm den Weg gewiesen.


  Oza lief zu Gerwig, kam beinahe gleichzeitig mit dem Wolf bei ihm an. Erneut versuchte sie, sich ihm zu stellen. Sie musste ihn von Gerwig weglocken. Sie spürte, dass sie das Tier verwirrte. Der Wolf wollte dem Jungen schon an die Kehle, da stockte er in der Bewegung, knurrte, bleckte die Lefzen und musterte Oza, richtete seine gelben Augen dann aber sofort wieder auf den Jungen. Gerwig regte sich, stöhnte, schlug die Augen auf– und blickte direkt in den Rachen des Wolfes. Fauliger Atem schlug ihm ins Gesicht.


  Da ertönte ein dumpfes Grollen, das schnell näher kam und über sie hinwegrollte. Dann bebte die Erde. Der erste Erdstoß war schwach. Es folgte ein zweiter, stärkerer. Die hohen Wipfel der Tannen schwankten. Die Blätter der Laubbäume rauschten, und die Äste wurde durcheinandergeschüttelt wie im Sturm. Das Feuer erlosch. Felsbrocken lösten sich, donnerten die Hänge hinunter ins Tal und rissen alles mit sich, was ihnen im Wege stand. Die Wölfe heulten auf und verschwanden wie Geister in der Dunkelheit.


  »Wir müssen ins Freie, heraus aus dem Wald«, keuchte Thyr. »Hier ist es zu gefährlich.«


  Sie hörten, wie die ersten Baumriesen zu Boden stürzten. Meingard ließ den brennenden Ast fallen und eilte so schnell sie konnte zu Thyr, ergriff ihn am noch unverletzten linken Arm. Oza riss Gerwig hoch. Dann bildeten sie eine Kette, um sich nicht zu verlieren, und rannten los.


  Erneut führten sie einen Kampf auf Leben und Tod. Dieses Mal mit der sich aufbäumenden Welt selbst.


  Um sie herum seufzte die Erde. Es klang wie das Stöhnen eines verletzten Tieres. Dann folgte ein Dröhnen, schließlich ein Ächzen, als würde jemand eine schwere Türe öffnen. Wieder schwankte der Boden. Dort, wo sie gegen die Wölfe gekämpft hatten, riss die Erde auf. Meingard schrie, und Gerwig stockte der Atem, als ein Teil der Bergflanke losbrach und zu Tal krachte. Bäume, Erde, Steine. Zurück blieb eine Schneise der Verwüstung.


  Entgeistert starrten sie auf das Schauspiel. Thyrs bestürzter Miene war zu entnehmen, dass er gehört hatte, was geschehen war. Sie mussten es ihm nicht erklären. Wenn sie sich an dieser Stelle befunden hätten, wären sie jetzt tot. Anstelle von festem Boden gähnte neben ihnen das Nichts. Nur Oza blieb ruhig.


  »Wir müssen auch ins Tal«, kreischte Gerwig. »Wer weiß, was hier gleich noch alles nach unten kracht!«


  Oza schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht mehr. Thyr sammelte, was ihm an Kraft geblieben war, und nahm sie auf die Arme. Gerwig verstand nicht, wie er von ihrem Kopfschütteln hatte wissen können. Das schürte sein Misstrauen. Sah er vielleicht doch etwas und spielte ihnen den Blinden nur vor?


  »Kannst du Oza helfen, auf meinen Rücken zu kommen und sich dort festzuklammern?«, fragte ihn Thyr in diesem Moment.


  »Warte, hier ist ein Stein. Sie kann darauf klettern. Dann kommt sie hoch. Nehmt meinen Schal. Damit binden wir Ozas Arme vor deiner Brust so fest, dass sie nicht herunterfallen kann. Und du formst mit deinen Händen einen Tritt, Gerwig. So kommt sie hinauf«, ordnete Meingard an.


  »Wie ein Sack«, stellte Gerwig fest. Die Angelegenheit gefiel ihm nicht. Plötzlich war nicht mehr er der Beschützer, sondern dieser blinde Krieger.


  »Bin froh, dass du so stark bist, Bruder. Ja, so ist es gut, jetzt habe ich sie«, sagte Thyr.


  »Bin kein Bruder nich’!«


  »Nein, kein Betbruder. Aber mein Bruder. Wir haben wie Brüder zusammen gekämpft, zusammen geblutet. Dein und mein Blut haben sich vermischt. Nun sind wir Männer vom selben Blut.«


  Männer! Gerwig betrachtete den Feuerkopf. Doch, der meinte das ernst. Es war seltsam. Da standen sie, in der Gefahr, jeden Augenblick mit dem nächsten Felssturz zu Tal geschleudert zu werden, und er war… glücklich.


  Sie wanderten etwa eine Stunde bergab, stolperten über Stock und Stein. Plötzlich sahen sie im Mondlicht den Fluss glitzern. Nicht weit vom Ufer entfernt sanken sie zu Boden. Sie machten kein Feuer. Selbst, wenn sie es gewagt hätten, sie wären nicht dazu imstande gewesen. Sie waren viel zu erschöpft.


  ***


  Nein, vor der Erde hatte ich keine Angst. Aber vor den Wölfen. Bei ihrem Erscheinen ergriff mich das schiere Entsetzen. Bei allen anderen Tieren war es nie ein Problem für mich gewesen, mit ihnen in Verbindung zu treten. Wie ich das machte? Ich weiß es nicht. Es geschah ohne Absicht. Etwas verband uns, als wäre ich selbst ein Tier. Wir verstanden einander einfach, begriffen uns als gleichartig, als Wesen derselben Art.


  Nur bei den Wölfen gelang mir das nicht. Für sie blieb ich eine Beute. Dabei waren sie nicht von Natur aus böse, das spürte ich genau. Wenn der Wind günstig stand und sie mich nicht wittern konnten, hatte ich manchmal von einem Versteck aus beobachtet, wie sie mit ihren Jungen spielten. Die Wölfe waren liebevolle Eltern, und das ganze Rudel schützte die Kleinen. Doch da war noch etwas in ihnen, eine dunkle Kraft, eine Art Wut, die sie von einem Moment auf den anderen in Bestien verwandelte. Diese Wut fürchtete ich. Ich hatte nichts, was ich dagegen aufbieten konnte.


  Nein, als die Erde bebte, hatte ich keine Angst. Denn nicht sie war es, die nach mir griff. Im Gegenteil, sie war nicht unter, sondern neben uns geborsten, um uns nicht zu verletzen. Die Erde war mein Freund. Wie das Wasser. Das wusste ich sicher. Woher? Es ist wie bei den Tieren. Ich wusste es eben. Vielleicht hatte ich es aus jenem unsichtbaren Buch, in dem alles Wissen verzeichnet ist und das wir lernen können zu lesen, wenn wir uns nur ehrlich darum bemühen.


  Wie wir darin lesen können? Bestehst du eigentlich nur aus Fragen? Gibt es in deiner Welt keine Lehrer, die euch so etwas beibringen? Also gut. Eigentlich tust du es unbewusst jeden Tag. Wenn du in dich hineinhorchst und plötzlich die Antwort auf eine Frage bekommst. Wenn du glaubst, etwas schon einmal gesehen oder erlebt zu haben, dann hast du darin gelesen. Oder wenn du etwas tust, was du dir hinterher selbst nicht mehr erklären kannst. Wie nennt man solches Handeln in deiner Welt? Ja, instinktiv. Das ist es.


  Doch jetzt zurück zu meiner Geschichte. Wo war ich? Ach ja. Nach einer Weile schlief ich auf Thyrs Rücken ein, gewiegt von seinen Schritten. Und dann veränderte sich meine Wirklichkeit. Kennst du das? Du erlebst etwas und bist dir nicht sicher, ob du wach bist oder träumst? Ich befand mich plötzlich im Weißen Saal, tanzte zu den Klängen einer leisen Melodie.


  Ich schaute mich um. Der Weiße Saal war nicht mehr so schmutzig, es stank auch nicht mehr so sehr. Einige Risse in den Mauern hatten sich geschlossen. Und auch eines der Fenster schien fast intakt. Hatte hier jemand gebaut?


  »Das warst du, Kind.«


  Ich kannte diesen Klang, die Farbe, die ihn begleitete. »Meingard? Bist du das? Wo bist du?« Ich fuhr herum.


  »Natürlich bin ich das! Du hast mein Rot doch erkannt. Ich bin wirklich hier, Kind. Du kannst mich nicht sehen, noch nicht. Zurzeit bist du nur imstande, meinen ewigen Klang zu hören, den Klang meiner durch alle Zeiten unveränderlichen Seele.«


  »Wieso sagst du noch nicht? Und auf welche Weise soll ich gebaut haben? Wie kommst du überhaupt hierher? Und wie ist es mir gelungen?«


  Das Rot hüpfte, es war, als könnte ich Meingard lachen hören. »Ich glaube, ich war immer hier. Du warst ebenfalls immer hier. Na ja, irgendwie jedenfalls. Ich denke nämlich, das ist auf gewisse Weise dein Saal.«


  »Du sagst, du warst bereits hier? Ich war auch schon hier. Oft. Aber es war meistens ein schrecklicher Ort. Dich habe ich nie bemerkt. Warum nicht? Hattest du früher dein Rot noch nicht, Meingard?«


  »Ach, Liebes, doch, ich glaube schon. Aber vielleicht war es nicht stark genug, weil ich so verzweifelt war und dachte, ich hätte versagt.«


  »Bist du jetzt stärker und nicht mehr verzweifelt?«


  »Ich habe mich jedenfalls verändert.«


  »Und was hat dich verändert? Wie hast du das hinbekommen?«


  »Ich glaube, es ist geschehen, als ich mich entschlossen habe, mit dir aufzubrechen. Trotz allem, was dagegen sprach. Mir scheint, die Stärke der Farbe hängt davon ab, wie wir unsere Möglichkeiten nutzen. Ob wir… Vertrauen entwickeln können. Jedenfalls habe ich mir das so zurechtgelegt. Denn wir sind schon lange zusammen, und du hast meine Farbe nicht gesehen. Erst, als ich zusammen mit dem Jungen in der Höhle für dich gesungen habe, konntest du sie wahrnehmen. Ich muss mich also verändert haben.«


  »Das verstehe ich nicht. Ich verstehe so vieles nicht.«


  Das Rot umspielte mich mit einem warmen, tröstenden Gefühl. »Ich weiß, meine Kleine. Das geht mir ähnlich. Du stehst noch ganz am Anfang des Lernens. Ebenso wie alle, die mit dir gehen. Doch du hast schon viel erreicht. In dem Moment, als es dir zum ersten Mal gelungen ist, dir einen Kokon aus Licht zu bauen, hat sich der Saal verändert, die ersten Risse verschwanden. Es sieht nur aus, als wäre dieser Raum aus Stein. In seiner reinsten Form besteht er aus purem Licht, und das Licht wiederum enthält die Farben. Verstehst du? Deswegen sage ich, dass ich wohl immer hier war. Aber erst, seitdem du vermagst, mir das Rot zuzuordnen und mich damit erkennst, können wir uns in dieser Wirklichkeit verständigen. Wenn du so willst, ist dieser Saal nichts weiter als das Abbild der Welt, in der du dich auf den Weg zum Lied gemacht hast, nur in einer anderen Wirklichkeit. Sobald du in der anderen Wirklichkeit etwas wahrnimmst, begegnest du ihm auch hier. Und je mehr du lernst, dich selbst zu schützen, umso mehr »heilt« auch dieser Saal. Und umso weniger Möglichkeiten hat der Belial, hereinzukommen.«


  Ich begann zu zittern. »Was ist mit dem Belial? Ist er hier?«


  »Nein, in diesem Augenblick nicht. Doch diese Mauern sind noch lange nicht stark genug, um ihn abzuhalten. Er könnte jeden Moment hier erscheinen. Du siehst seine Spuren noch immer überall. Im Grau auf den Steinen, in den dunklen Spalten. Das sind Stellen, an denen der Belial das Licht verschlungen hat. Als das Alte Volk dich rief, war er kurz davor, sein Werk zu vollenden.


  »Heißt das, ich verändere den Saal, und was ich wahrnehme, kann hinein?«


  »Ja, ich glaube, so ist es wohl.«


  »Dann kann ich mich in diesem Saal mit jenen Schwingungen austauschen, deren Farbe ich kenne? Wie soll ich das machen? Ich fürchte mich so und sehe so schreckliche Sachen! Die schwarze Masse ist so stark und verdrängt alles andere«, flüsterte ich.


  »Ich bin sicher, du wirst lernen, was notwendig ist, Liebes.«


  »Aber, Meingard, wie geht das? Wie kann ich aufhören, mich zu fürchten? Ich habe es immer und immer wieder versucht. Doch ES frisst mich immer und immer wieder auf.«


  »Oh meine Kleine, erst jetzt, wo wir uns hier begegnen, kann ich erkennen, wie es in dir aussieht, begreife ich, was du durchmachst.«


  »Weiß die andere Meingard das auch? Ich meine, die in der anderen Wirklichkeit?«


  »Sie ahnt es. Oder besser: Ihre Seele ahnt es. Sie ist ja ich. Doch die Meingard, die du in der anderen Wirklichkeit kennst, glaubt nicht mehr an sich selbst. In einem früheren Leben war sie eine mächtige Frau, eine Priesterin der Großen Göttin. Bis sie versagte. Nun muss sie sich selbst finden. Und du hilfst ihr dabei, indem du ihr Lied singst, ihr Rot zu den anderen Farben hinzufügst.«


  »Aber sie hilft doch mir! Oder… du hilfst mir.«


  »Wir helfen einander. Auf diese Weise schwingen wir miteinander, und die Harmonie entsteht.«


  »Bitte, kann ich denn nicht einfach hierbleiben, in diesem Saal, so, wie er jetzt ist?«


  »Ach, Kind. Nein, das kannst du nicht. Aber es ist doch schon ein Anfang, dass wir uns hier begegnen können. Vielleicht, wenn der Saal aus Licht fertig ist, wenn alle Farben hier sind, werden wir uns sogar sehen können. Ich meine nicht das Sehen, das du von der anderen Wirklichkeit kennst, sondern das wahre Sehen, welches das Erkennen beinhaltet. Nur wenn du weiterkämpfst, wenn du nicht aufgibst, wird das Wunder wahr, das am Ende deines Bandes der Möglichkeiten steht.«


  »Jeder hat sein eigenes Band der Möglichkeiten?«


  Das Rot hüpfte wieder, Meingard lachte. »Ja, meine Kleine. Und du bist bereits ein großes Stück des Weges gegangen. Ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle nicht schon längst gescheitert wäre. Du musstest so viel Angst erleben, so viel Schwärze, so viel Entsetzen ertragen, seit du ein kleines Mädchen warst.«


  »Bitte, sag mir, was habe ich für eine Farbe?«


  »Du bist die, die die Farben zusammenfügt. Du bist dazu ausersehen, das Licht zu verkörpern, und die Einzige, die es kann. Es gibt immer nur eine Sängerin. So steht es jedenfalls in den Chroniken des Alten Volkes. Frag mich nicht, was das genau heißt. Ich kann dir von den Überlieferungen berichten, aber das macht mich nicht allwissend. Frag doch einfach das Alte Volk! Du bist eine von ihnen. Vielleicht kannst du mit ihnen in Kontakt treten. Mir gelingt es nicht.«


  »Aber wie soll es mir gelingen, wenn nicht einmal du es schaffst? Ich bin so dumm, so unverständig. Und was ist, wenn ich scheitere?«


  »Lass dich nicht einschüchtern, sei nicht verzagt. Und vor allem: Gib nicht auf! Ohne dich vollzieht sich das Wunder nicht. Ohne dich besteht noch nicht einmal die Möglichkeit, den Belial daran zu hindern, den Saal aus Licht zu zerstören. Dann frisst die Masse das Weiß vollends, erstickt alle Farben. Bis hin zu den Sternen und weit darüber hinaus. Doch ich glaube an dich.«


  »Aber ich kann nicht singen! ES lässt mich nicht in Ruhe! Kannst du nicht machen, dass ES weggeht?«


  Plötzlich wurde es dunkler. Ich konnte das Rot nicht mehr spüren. Nur noch Kälte. Sterben. Tod.


  »Meingard! Wo bist du? Bitte, komm zurück!«


  »Die Alte ist fort«, grollte ES. Es klang hämisch, triumphierend. Ich wurde winzig klein, schrumpfte zusammen auf die Größe eines Staubkornes. »Siehst du«, sagte ES, »ich bin stärker als sie. Du kannst nicht vor mir davonlaufen, dich nirgends verstecken. Ich bin immer da. In deiner Angst, in der Angst der anderen. Denn ich bin längst ein Stück von dir und singe in deinem Blut!«


  In diesem Moment wachte ich auf, fand mich schweißgebadet und vollkommen durcheinander auf Thyrs Rücken wieder. Doch dann wurden meine Gedanken klarer, und ich folgte Meingards Rat. So flehte ich zum ersten Mal zu jenen, deren Sängerin ich sein sollte. Flehte zum Alten Volk, mir zu helfen, mich nicht allein zu lassen, mir zu sagen, wie ich die Farben finden und zum weißen Licht zusammenfügen konnte. Wie ich es schaffen konnte, ES zu besiegen.


  4


  Thyr erwachte am nächsten Morgen als Erster aus dem traumlosen Schlaf der Erschöpfung. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Noch im Halbschlaf fühlte er einen Tritt und schreckte hoch, griff instinktiv nach dem Dolch an seinem Gürtel.


  »Deine Waffe ist hier, in meiner Hand. Also hüte dich vor unvorsichtigen Bewegungen.«


  Meingard wurde durch den Klang der fremden Stimme ebenfalls wach, auch Gerwig rührte sich und gähnte. Dann entdeckte er den kleinen Mann mit Thyrs Waffe in der Hand. Er sah aus wie ein Bauer. Gerwig sprang erschrocken auf. »Bei den sieben Märtyrern, wer seid Ihr? Was soll das?«


  Der Mann bedachte ihn mit einem warnenden Blick und wandte sich dann wieder dem Ritter zu. Thyr brummte etwas und rappelte sich vorsichtig hoch. Bei jeder Bewegung verzog er schmerzlich das Gesicht. Gerwig konnte es ihm nachfühlen. Es gab keine Stelle an seinem eigenen Körper, die nicht wehtat. Obwohl Thyr blind war, sah er jedoch nicht so aus, als würde er sich vor diesem Männlein fürchten, das sich da vor ihm aufgepflanzt hatte. Er schien zu spüren, dass es sich bei dem überraschenden Besuch nicht um einen gefährlichen Feind handelte. Gerwig beruhigte sich etwas.


  Der Fremde stand gebückt, hatte einen Kinnbart und die Kleidung eines einfachen Mannes: ein grob gewebtes Leinenhemd mit einem Strick als Gürtel über den Beinlingen. Und er war barfuß.


  Thyr sog unbeeindruckt die Luft ein, witterte wie ein Tier. Als gäbe es den Bauern überhaupt nicht. »Es riecht nicht mehr nach Schnee«, sagte er. Dann wandte er sich dem Männlein zu. »Wer bist du, der du es wagst, einen Krieger herauszufordern?«


  »Wir tun ihm den Kopf abschlagen, ich helfe dir, Bruder. Aber mach schnell, hier ist etwas ziemlich komisch«, rief Gerwig eifrig und trat neben ihn. Thyr lächelte.


  »Hört auf«, krächzte Meingard. »Sonst denkt der arme Mann noch, wir seien Wegelagerer. Das ist ein harmloser Bauer. Und ich glaube, er hat mehr Angst als wir. Sag mir, Fremder, wo sind wir hier? Noch vor Kurzem sind wir in einen Schneesturm geraten. Dann bebte die Erde. Und nun sehe ich, erneut, wie die Sonnenstrahlen die herbstlich verfärbten Blätter der Bäume an den Hängen links und rechts des Rheins zum Leuchten bringen.«


  »Was für ein Schneesturm? Ich weiß nichts davon. Ihr sagt merkwürdige Sachen, alte Frau. Es ist Oktober. Gestern war der Lukastag. Aber in einem habt Ihr recht, seit gestern bebt die Erde, buckelt, als wäre sie ein bockiges Ross.


  Gerwig runzelte die Stirn. »Aber dann müsste doch hier auch alles kaputt sein. Ich seh nix.«


  Der Bauer nickte und wies nach Westen. »Wie auch, ihr befindet euch inmitten von Wiesen. Aber wenn ihr weiter in diese Richtung zieht, werdet ihr die beschädigten Häuser sehen. Die meisten Burgen der Umgebung sind eingestürzt, heißt es. Ich komme gerade aus Basel. Die Stadt brennt an allen Ecken und Enden. Bin auf dem Weg zu meinem Hof. Weiß der Teufel, was mich dort erwartet. Wahrscheinlich ist auch dort kein Stein mehr auf dem anderen.«


  »Dann geh mit Gott, Freund. Ich hoffe, deiner Familie geht es gut«, sagte Meingard.


  Der Mann starrte sie an. Dann senkte er den Kopf. »Meine Familie ist tot.«


  »Was ist geschehen? Kannst du es uns erzählen? Ich sehe, dass die Erinnerung sehr schmerzlich für dich ist.«


  Die Stimme des Bauern war leise, manchmal kaum noch zu verstehen, als er seine Geschichte erzählte. Immer wieder machte er Pausen. Banditen hatten seine Frau verschleppt, seinen Ältesten vor seinen Augen aufgespießt. Dann kamen Soldaten. Sie wollten die Banditen fangen und pressten seinen Mittleren in den Soldatenrock. Außerdem schändeten sie die Tochter, zwangen sie, mit ihnen zu ziehen. Der Zweitjüngste war an der Seuche gestorben. Nur der Jüngste war ihm geblieben, war herangewachsen und ein starker Mann geworden, die Freude des Vaters. »Für ihn habe ich gelebt. Ich wollte, ich wäre mit ihm gestorben.«


  Ozas Augen hingen unverwandt an dem gebeugten Mann, dem das Leid lange vor der Zeit tiefe Linien ins Gesicht gekerbt hatte. Sie schien jedes seiner Worte in sich aufzusaugen.


  »Gestern, als in Basel die Erde bebte, hat ihn ein Stein erschlagen. Ich kam davon und wünsche mir, der Stein hätte mich getroffen. Seitdem frage ich den Allmächtigen, warum er mich am Leben gelassen hat. Warum meine Augen meine Kinder sterben sehen mussten. In mir ist alles dunkel, ich habe keine Hoffnung mehr. Mein Herz ist tot. Also vollende das Werk, töte mich ruhig, Krieger. Ich habe keine Angst vor dem Tod oder der Hölle. Die Hölle ist hier.«


  Der kleine Mann riss mit bemerkenswerter Kraft sein Wams auf. »Hier, ich biete dir meine Brust. Mein Geschlecht ist verflucht. Ich habe Angst davor, weiter in dieser grauenvollen Welt zu leben.« Einfache Sätze. Ruhig gesagt. Deshalb wirkten sie umso eindringlicher.


  Gerwig hätte fast geschluchzt. Thyr stand ganz still. Der Blick des Mädchens streichelte den Verzweifelten.


  »Da hast du viel leiden müssen, alter Mann«, sagte Meingard.


  Oza ging zu ihm, Tränen liefen über ihre Wangen. Sie legte dem Bauern tröstend die Hand auf den Arm. Dann wich sie zurück, die Augen groß und staunend. Sie konnte spüren, wie ein Strom von Schwingungen von ihm zu ihr floss und sie mit sich nahm.


  »Du hast das Alte Volk gerufen, Sängerin«, sagte eine Stimme in ihrem Inneren. »Du siehst, du bist nicht die Einzige, die Schlimmes erdulden muss. Meine Geschichte steht für das Schicksal vieler Menschen in dieser Zeit. Das Alte Volk sandte mich zu dir, um dir zu sagen: Hab keine Furcht. Wir sind immer bei dir, mit all unserer Kraft, unserem Trost und unserer Liebe für dich. Du bist die Einzige. Und ich kam, um dich zu warnen. Wappne dich. Schöpfe Kraft. Es erwartet dich ein schrecklicher Kampf. Doch du musst dich ihm stellen. Du bist die Verkörperung des Lichtes. Er ist die Kraft des Dunklen. Egal, wohin du dich auch wendest, er ist ebenfalls dort. Du und er, ihr seid wie die beiden Seiten einer Münze, seid Tag und Nacht und doch dazu verdammt, gegeneinander zu kämpfen. Mehr darf ich nicht sagen. Versuche, sooft du kannst, in das Licht zu gehen.«


  Der Strom ebbte ab. Oza hatte das Gefühl, als erwache sie aus einem Traum. Doch als sie Meingard und Gerwig bemerkte, die den buckligen Bauern noch immer mitleidig ansahen, wusste sie, dass nur ein kurzer Moment vergangen war, nicht mehr als ein Wimpernschlag.


  Der Mann blickte in die Runde. »Falls ihr nach Basel wollt, hütet euch. Sie sind in der Stadt nicht gut auf so sonderbare Leute wie euch zu sprechen.«


  »Was ist in Basel?«, erkundigte sich Thyr.


  »Die Menschen haben Angst. Es ist nicht nur die Erinnerung an das Wüten der Seuche und die unzähligen Toten. Dazu kamen jahrelang schlimme Nachrichten aus allen Himmelsrichtungen. Die Berichte von Unwettern, von Dürre und Hungersnöten häuften sich, ebenso die Kunde von eingestürzten Bergen und Seen, die über die Ufer traten. Bei Kärnten sollen dreißig Ortschaften versunken sein. Das veränderte die Menschen, verhärtete die Gemüter. Sie suchten nach Schuldigen. Schließlich begannen sie in Basel, die Juden zu jagen. Das geschah vor einigen Jahren, im Winter, nicht lange nach dem Jahreswechsel. Sie trieben alle Juden in eine Holzhütte am Rhein. Männer, Frauen mit ihren Säuglingen auf dem Arm, Alte und Heranwachsende. Und dann verbrannten sie sie bei lebendigem Leibe. Seit damals liegt eine Glocke des Bösen über der Stadt.«


  Damit warf er Thyrs Dolch achtlos ins Gras und schlurfte davon, die Schultern gebeugt. Er schaute sich nicht um.


  Oza starrte ihm hinterher, bis er in einem kleinen Wäldchen verschwunden war. Dann schaute sie zu Meingard. Die nickte. Sie hatte es also auch bemerkt. Der Bauer hatte schillernd blaue Augen und tiefschwarze Haare. Ozas Farben. Die Farben des Alten Volkes.


  Gerwig bückte sich, hob die Waffe auf und reichte sie Thyr. Der befestigte den Dolch scheinbar ungerührt wieder am Gürtel, setzte sich und tastete mit den Händen um sich. Er bekam hochgewachsenes Gras zu fassen, das auf die Sense eines Bauern wartete.


  »Da brat mir doch einer ‘nen Storch. Was war das denn?«, murmelte Gerwig.


  »Egal. Lasst uns aufbrechen«, forderte Meingard ungeduldig.


  »Wart Ihr schon mal in Basel?«, erkundigte sich der Junge.


  Sie schüttelte den Kopf. »Weiß nur, dass die Stadt an zwei Flüssen gebaut ist, am Ufer von Rhein und Birsig. Und ich denke, nach dem, was der Mann gerade berichtet hat, sollten wir dort gut auf uns achtgeben.«


  Thyr und Gerwig nickten. Sie hatten die Warnung der alten Frau verstanden. »Uns«, das hieß vor allem, achtzugeben auf Oza.


  Meingard ächzte. Gerwig eilte zu ihr, um sie zu stützen, doch sie schüttelte seine Hand ab. »Kümmere dich nicht um mich. Es ist nur das Reißen. Wir können hier nicht Wurzeln schlagen.«


  Niemand widersprach.


  Es war, wie der Bauer es prophezeit hatte. Überall sahen sie nur eingebrochene Mauern, verbrannte Steine und schwarzes Gras. Als sei nach dem Erdbeben eine Flammenwalze vor ihnen hier entlanggezogen und habe der Landschaft ihre Spur eingebrannt. Die Mienen der Gefährten wurden immer besorgter. Hier hatte eine schreckliche Macht ihr Feuerzeichen hinterlassen.


  Gerwig war der Einzige, der darüber sprach. »Herr im Himmel, das sieht ja aus als sei jemand ziemlich Wütendes hier entlanggekommen und habe vor lauter Zorn alles links und rechts des Weges abgefackelt«, platzte er heraus. Dann verstummte er und bedachte die anderen mit einem unsicheren Blick. Niemand antwortete ihm.


  »Wir sollten nich’ nach Basel. Glaub fast, dass dieser Belial dort auf uns wartet. Is’ doch so, oder?«, murmelte er. »Kann der sich nicht mal um jemanden anders kümmern? Wie wäre es denn, wenn wir umkehrten und einfach woanders hingingen?«, fragte er etwas lauter.


  Meingard schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Dann findet er uns eben woanders. Es hat keinen Zweck. Wir müssen außerdem weiter nach Westen, nach Carnac. Und einen anderen Weg gibt es nicht.«


  »Weiß der Belial denn, dass wir nach Basel wollen? Kann der hellseh’n? Gibt es wirklich keinen anderen Weg? Können wir nich’ einfach irgendwie um die Stadt drum herum?«


  »Ach, Junge, du bist eine rechte Nervensäge. Ja, ich denke, der Belial kann hellsehen. Jedenfalls auf eine bestimmte Art. Und wir brauchen Vorräte, die bekommen wir am besten in einer Stadt, trotz des Erdbebens. Jedenfalls eher als anderswo.«


  Das war keine gute Nachricht. Der Belial konnte also auch noch hellsehen. Gerwig wurden die Knie weich. »In dem Tohuwabohu? Nie und nimmer finden wir da Vorräte«, sagte er schließlich kläglich.


  »Gerwig, ich dachte, du hättest das inzwischen verstanden. Dieser Weg ist dein und mein Schicksal. Und wohl auch das von Thyr. Niemand entkommt seiner Bestimmung.«


  »Und wenn ich dieses Schicksal nich’ will? Niemand hat mich gefragt, oder? Ich find das alles gar nich’ gut.«


  Meingard lachte. »Kannst mir glauben, ich auch nicht. Aber wie wäre es, wenn du einmal das tust, was eben notwendig ist, ohne den Leuten dauernd Löcher in den Bauch zu fragen?«


  Gerwig zog ein beleidigtes Gesicht. »Das hat der Prior auch immer gesagt. Ihr seid um kein Stück besser, Frau Meingard, auch wenn Ihr immer so tut. Aber sagt hinterher nich, ich hätte euch nich’ gewarnt.« Er verstand nicht, warum Meingard plötzlich lauthals herauslachte. Thyr und sogar Oza wandten sich um. Inmitten dieser zerstörten Welt wirkte Meingards Lachen eigenartig fremd.


  Sie versteckten sich nicht mehr. Es war unnötig. Niemand achtete auf sie. Wer oder was auch immer ihnen begegnete, ob Mensch, ob Tier, hatte genügend mit sich selbst zu tun, selbst die Wegelagerer.


  Ein Haus, oder besser das, was davon noch übrig war, tauchte nach einer Wegbiegung vor ihnen auf. Eine kleine Anhöhe hatte bisher die Sicht darauf verdeckt. Es musste einmal ein prächtiges Anwesen gewesen sein. Doch nun lag es in Trümmern. Die Nebengebäude wie die Ställe, eine Scheuer und sogar ein eigenes Küchenhaus waren dem Feuer zum Opfer gefallen. Das Wohnhaus streckte seine verkohlten Giebel anklagend gen Himmel. An manchen Stellen stieg noch immer Rauch hoch. Die Süd- und die Nordseite waren zum größten Teil eingebrochen.


  Sie entschieden dennoch, dort die Nacht zu verbringen. Sie waren zu müde und hatten zu viele Schrunden, um weiterzugehen. Meingard konnte kaum noch laufen. Außerdem fand sich ja vielleicht unter den Trümmern etwas Brauchbares. Wenn es besonders gut lief, möglicherweise etwas zu essen.


  Als sie näher kamen, hörten sie das Wimmern einer weiblichen Stimme, vermischt mit einem Keuchen. Mal war es leise, dann ging es in Schreie über. Meingard beschleunigte ihren Schritt. Sie kannte diese Laute. Sie stammten von einer Frau in den Geburtswehen. Als sie um die Ecke der Südwand bogen, dort, wo einmal der Hauseingang mit dem Küchengarten gewesen war, sahen sie sie. Dicht an die Reste der eingestürzten Mauer gekauert, hinter einem Berg von Steinen fast verborgen, hockte eine junge Frau auf einem offenbar hastig zusammengekratzten Häufchen Stroh.


  Meingard erkannte sofort, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Es fehlte nicht mehr viel, und Mutter und Kind würden sterben. Der Lebensfaden der Gebärenden war nur noch hauchdünn.


  Oza und Meingard schauten sich an. Sie brauchten nicht mehr als Blicke, um sich zu verständigen. Das Mädchen griff sich Gerwig und suchte mit ihm zwischen den Trümmern des Hauses nach brauchbarem, noch nicht ganz verbranntem Holz. Kurz darauf flackerte ein kleines Feuer neben der Bäuerin. Gerwig fand außerdem eine Decke. Mit dieser wurde die werdende Mutter sorgsam zugedeckt. Eine weitere Lage Stroh sorgte dafür, dass ihr Kindbett nicht mehr ganz so hart war. Und als Meingard ihr den hastig gebrauten heißen Kräutersud einflößte, zusammengeklaubt aus den Resten ihrer Vorräte, bekamen die bleichen Wangen etwas Farbe.


  Dann entrang sich ihr ein lauter Schrei. Und inmitten dieses Schreis presste die Frau ihr Kind in die Welt.


  Es war ein Junge. Er schien gesund und munter zu sein, ein strammer kleiner Kerl. Meingard sorgte mit einem Klaps auf das winzige Hinterteil dafür, dass die Welt seine Stimme zu hören bekam. Der Kleine hustete, holte tief Luft und legte los. Meingard hielt ihn Oza hin. Die bedeutete ihr, sie könne das nicht. Doch Meingard ließ das nicht gelten. Sie musste sich um die Mutter kümmern. Ehe sie sich daran machte, die Frau zu säubern, warf sie ihrem Mündel noch einen kurzen Seitenblick zu.


  Oza stand da, mit diesem kleinen Wesen im Arm, und wirkte, als könne sie das Wunder des neuen Lebens kaum fassen. Der Kleine krähte, was das Zeug hielt, und fuchtelte mit seinen winzigen Händchen in der Luft herum. Meingard schmunzelte. Etwas in Oza rührte sich, das spürte sie. Es war, als würde dieser Winzling dafür sorgen, dass die Mauern einen Riss bekamen, die sie innerlich gefangen hielten.


  Der Säugling ruderte immer heftiger mit den Armen und brüllte immer lauter. Oza starrte ihn an, sein vor Anstrengung rotes Gesicht und den weit aufgerissenen zahnlosen Mund. Sie war offenkundig ratlos. Dann drückte sie das Kind ganz eng an ihre Brust und machte sich daran, es unter ihre Jacke zu schieben, damit es nicht fror.


  »Sollten wir ihn nich’ etwas sauber machen und erst dann einpacken?«, schlug Gerwig gestenreich vor. Oza nickte, klaubte etwas Stroh zusammen und rieb den Säugling damit ab. Danach wusch sie ihn sorgfältig mit einem im Kräutersud getränkten Lappen und wickelte ihn nach kurzem Zögern in ihren Wollschal. Der Neugeborene schien mit der Behandlung zufrieden zu sein, denn der kleine Mund klappte zu, die Augen in dem von der Geburt noch verrunzelten Gesicht ebenfalls. Er schlief friedlich in Ozas Armen ein, während sie ihn noch immer staunend betrachtete.


  Schließlich ging sie mit dem Kind hinüber zur Mutter.


  Es stand nicht gut um die Bauersfrau. Deren kräftige, von der Arbeit schwielig und rau gewordene Hände lagen kraftlos auf der Erde. Das Gesicht mit den hohen Wangenknochen war bleich, die Augen geschlossen.


  »Die Nachgeburt, sie kommt nicht. Sie verblutet mir«, flüsterte Meingard verzweifelt. Sie wusste sich keinen Rat mehr außer dem, das Heilige Lied zu singen. Das Lied der Erde, das Lied der Kraft, das Lied, so rot wie die Glut des Feuers.


  Sie begann zu summen. Die Töne stiegen auf und brachten die Luft zum Schwingen. Dazu kamen die Worte. Immer lauter wurde Meingards Gesang, ihre Hymne auf die Kraft des Lebens, auf die Kraft der Erde. Den Gefährten schien es, als verwandele sie sich beim Singen in ein junges Mädchen. Ihr Gesicht veränderte sich, ihre Gestalt richtete sich auf. Statt ihrer krächzenden Stimme erklang ein warmer Alt.


  Meingard hatte Oza den Rücken zugewandt, während sie sang. Doch sie spürte, dass sich hinter ihr etwas Ungewöhnliches ereignete, und wandte sich um. Da stand Oza, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen. Die Luft um sie herum vibrierte, wirkte aufgeladen, so, wie kurz vor einem Gewitter. Oza schien zu brennen, ein Kranz aus glutroten Funken sprühte um sie und das Kind.


  Oza sang! Jetzt, endlich. Die Sängerin des Alten Volkes war geboren. Sie hielt den Jungen im Arm und pulsierte im Klang des Liedes, nahm das glutrote Vibrieren der Kraft, des Erdenfeuers auf und gab es wieder ab. Verwoben mit einem Schimmer, der weit darüber hinausreichte.


  Meingard verstummte vor Erstaunen. Sofort verschwand auch der flimmernde Kranz um das Mädchen und den Säugling.


  Oza schaute sie an, als erwache sie aus einem tiefen Schlaf.


  Gerwig und Thyr standen bewegungslos. Thyr spürte dieser Schwingung von Wärme nach, die sich in ihm ausgebreitet hatte. Und die von Oza gekommen war. Glutvoll und stark, wie er sie noch niemals erlebt hatte.


  Gerwig hatte den pulsierenden Kranz um Oza nicht sehen können, nicht so wie Meingard. Er war in dieser Art des Sehens nicht bewandert. Doch wie bei Thyr verstand sein Herz. Der Junge begriff, dass er soeben Teil von etwas Großem geworden war. Immer wieder rief er sich den Ton in Erinnerung, der irgendwie von Oza gekommen war und sich in seinem Inneren ausgebreitet hatte. Und jedes Mal aufs Neue wurde ihm warm, er fühlte sich gut. Der Ton war überall in seinem Körper, fast wie eine Art Kitzeln. Er summte und brummte vor sich hin und stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass er diesen Klang mühelos aus sich herausholen konnte. Seine Stimme schwankte kein bisschen, wenn er ihn sang. Nicht wie sonst. Das war ein guter Klang, ein wichtiger. Er würde sich dieses Lied gut merken und ganz besonders den wichtigsten Ton, den Grundton, um den es schwang. Das war es also, was Meingard mit Schwingen gemeint hatte.


  Meingard konnte es noch immer nicht fassen. Etwas Unglaubliches war geschehen. Vielleicht, weil die Erde gebebt hatte, weil ihre Kraft aus der Tiefe hervorgebrochen war und ihnen eine Brücke in diese Welt gebaut hatte. Ja, vielleicht deshalb. Vielleicht hatte es mit dem Kind zu tun, das selig schlafend in Ozas Armen lag. Wahrscheinlich gehörte aber auch alles zusammen, hatte nur in diesem ganz bestimmten Moment mit seinem besonderen Zauber, in dieser Zeit, in dieser Wirklichkeit geschehen können.


  Der Nebelbote hatte gesagt, sie müsse Vertrauen haben. Nun schämte Meingard sich für ihre Zweifel. Endlich verstand sie, warum das Alte Volk ausgerechnet Oza ausgewählt hatte. Es war nicht alles umsonst. Oza war die verheißene Sängerin des Alten Volkes. Sie konnten es schaffen. Meingard betrachtete das verwirrte Mädchen mit dem Säugling im Arm, sah all die Zerstörung um sie herum und hatte plötzlich das Gefühl, leichter atmen zu können.


  In Ozas blauen Augen glomm ein Funke, der vorher nicht dort gewesen war. Als lodere jetzt ein Feuer in ihr, das niemals wieder verlöschen würde. Die Sängerin, ja, so konnte sie sie jetzt mit Fug und Recht nennen, die Sängerin, die Einzige. Ob sie begriff, was mit ihr geschehen war? Das arme Kind musste doch völlig durcheinander sein.


  Meingard ging zu ihr, hob die Hand und streichelte sanft das junge, in der Vollkommenheit seiner einzelnen Teile so schreckliche Gesicht. Dann hielt sie inne. Nein, es war lange nicht mehr so grauenvoll wie an dem Tag, an dem sie aufgebrochen waren. Es schien, als ob ein weiteres Teil an seinen Platz gefunden hätte, als sei ein schriller Missklang verschwunden und damit auch ein Stück dieser Furcht erregenden Hässlichkeit. »Du hast gesungen«, sagte sie mit ihrer krächzenden Stimme. »Musst dich nicht fürchten. Ich hätte es wissen, hätte mehr Vertrauen haben müssen. Du hast gesungen, Kind, mit deinem ganzen Körper und mit deinem ganzen Herzen hast du die Töne des Heiligen Liedes unserer Mutter Erde auf deine Weise zum Klingen gebracht. Und noch etwas, das ich nicht verstehe.«


  Die Bäuerin gab einen schwachen Laut von sich. Meingard wandte sich um. Die Wangen der Frau waren nicht mehr todesbleich. Sie streckte die Arme nach ihrem Kind aus. Oza legte ihr den Säugling auf die Brust. Kurz darauf war die Frau eingeschlafen.


  Meingard betrachtete Mutter und Kind. Diese beiden waren stark. Sie stammten aus einer langen Reihe von Landleuten, zähen Menschen, einem Geschlecht, das durch Hunger und Krieg, durch die harte Arbeit auf den Feldern und in den Ställen geprägt war. Eine Nacht Schlaf, ein wenig gutes Essen, und die junge Mutter wäre bald wieder wohlauf. Wenn sie nur etwas Fleisch für eine Suppe hätten, um sie zu stärken! Oder wenigstens irgendetwas zu essen.


  Thyr streckte tastend seine rechte Hand aus. Meingard ergriff sie. »Wo willst du hin?«


  »Nun habt Ihr zwei Kranke, gute Frau. Ihr habt mir geholfen. Jetzt werde ich versuchen, dieser Frau zu helfen. Ich kann nicht sehen, wo sie liegt, aber ich kann hören, dass sie ruhig atmet. Sie schläft, nicht wahr? Das ist gut. Ich werde mich neben sie setzen und über sie und das Kind wachen. Die Wölfe sind überall.«


  In diesem Moment vernahmen sie das sich nähernde Geräusch von Hufen. Schnell versteckten sich Meingard, Oza und der Junge hinter einem Mauerstück. Thyr setzte sich so vor die Frau und das Kind, dass beide kaum noch zu sehen waren.


  Meingard lächelte trotz der möglichen Gefahr in sich hinein. Sieh an, der Feuerkopf. Der Verlust der Sehkraft schärfte seine anderen Sinne. Er begann, mit dem Herzen zu sehen.


  Etwas Braunes mit einer dicken Mähne und einem falben Schweif zottelte um die Mauerecke, warf den Kopf hoch und schnaubte. Gerwig schoss hinter seinem Mauerstück hervor und umhalste den Wallach. »Drasian, Drasian, dass du lebst! Haben die Wölfe dich also nicht gekriegt. Drasian, dass du wieder da bist.« Er rieb dem Pferd über die Nüstern, zerrte an der Mähne, zauste seine Ohren. »Bist ein tolles Pferd, hast uns ganz allein gefunden. Konntest du uns riechen? Weißt du was, Drasian, ich glaub’, du bist ein Hund und kein Pferd.«


  Er verstand nicht so recht, warum die anderen lachten, aber es kümmerte ihn auch nicht.


  Der Beutel mit den Vorräten hing noch immer am Gurt des Braunen. Meingard schickte ein Gebet des Dankes an die Götter des Alten Volkes.


  Thyr erwachte ruckartig von der Stimme des Jungen, die sich vor Aufregung überschlug. »Halt, Ihr da, wer seid Ihr?«


  »Parbleu, hier sind noch Leute«, krähte eine männliche Stimme.


  »Wir sind Freunde«, sagte eine andere. »Arme Pilger auf dem Weg ins Heilige Land. Wir suchen Schutz vor der Kälte der Nacht und den wilden Tieren, wie ihr, mes amis.«


  Thyr sprang auf. »Junge, wo bist du?«


  »Hier, hier bin ich!«


  »Ich komme zu dir.«


  Steine kollerten. Thyr war gestolpert, doch er hatte sich schnell wieder gefangen.


  Gerwig schaute besorgt zu ihm hin, wandte sein Gesicht aber dann sofort wieder den beiden Fremden zu. Er hielt ihnen sein Schnitzmesser herausfordernd entgegen. »Ihr könnt mir viel erzählen«, entgegnete er. »Das is’ Thyr, er is’ ein Krieger, und er is’ sehr stark. Glaubt nicht, bloß weil er blind ist, kann er nich’ kämpfen.«


  Meingards Decke bewegte sich, die alte Frau richtete sich auf. »Was ist hier los?«, fragte sie schlaftrunken. Da sah sie die Ankömmlinge. Sie schaute zur Bäuerin mit ihrem Kind. Sie schliefen noch. Auch in Ozas Ecke, etwas entfernt im Schatten der Westmauer des Haupthauses, rührte sich nichts.


  »Es sind zwei Männer auf einem Karren, vor dem ein Pferd geht. Sie sagen, sie seien arme Pilger. Aber selbst der größte Trottel kann erkennen, dass das ein wertvolles Pferd is’. Entweder sie lügen, oder sie haben es geklaut. Weiß der Teufel, wem«, informierte Gerwig Thyr.


  Der kleinere der Männer bekreuzigte sich hastig. »Sprich nicht vom Teufel. Le diable ist überall. Er könnte disch ‘ören.«


  Der Größere sprang vom Karren und verbeugte sich elegant. Gerwig hob drohend sein Schnitzmesser. »Komm ja nich’ näher!«


  Auch Thyr legte die Hand auf den Dolch an seinem Gürtel. »Halt, nicht einen Schritt weiter!«, donnerte er.


  Das Lagerfeuer war schon fast verloschen, doch im spärlichen Schein der verbliebenen Glut sah Gerwig, dass er einem noch jungen Mann gegenüberstand. Er konnte eine große Narbe erkennen, die sich über dessen linke Wange bis hinunter zum kantigen Kinn zog. Der Fremde war schlank, drahtig, nicht allzu groß. Seiner Kleidung nach schien er von Stand zu sein, auch wenn der grüne Samt seines Wamses schon etwas abgenutzt wirkte.


  »Verzeiht, wir wollten euch nicht erschrecken. Die Stute gehört mir, doch ich bin nicht reich. Sie ist der letzte Besitz, den ich noch habe. Mein Begleiter heißt Jehan. Ich bin Elisan de Faye. Wir haben uns zusammengetan, um gemeinsam ins Heilige Land zu ziehen.«


  »Das is’ alles Blödsinn«, widersprach Gerwig. »Glaubt denen nich’.« Er fand diese Leute äußerst merkwürdig. Der Fremde sprach und benahm sich wie ein Mann von Stand. Doch Gerwig hatte noch nie davon gehört, dass sich ein Adeliger freiwillig mit einer Stute abgab. Wenn dieser Elisan de Faye adelig war, dann war er auch ein Ritter. Und Ritter hatten Hengste zu haben, zumindest aber Wallache, starke Rösser, die sie in den Kampf tragen konnten. Vielleicht verstand er auch zu wenig davon, aber das kam ihm alles sehr verdächtig vor.


  Ehe er den anderen seine Beobachtungen mitteilen konnte, trat Meingard neben ihn und sagte: »Ihr kommt aus dem Land der Franzosen, wie ich höre. Warum hab ihr nicht von dort aus den Weg nach Süden genommen, sondern reist erst nach Osten?«


  »In meinem Land herrscht Krieg. Wir dachten, ein Umweg sei sicherer. So kamen wir nach Basel. Doch die Stadt wurde von einem Erdbeben verwüstet. Und nun wütet dort eine Feuersbrunst, darum mussten wir fliehen. Jemand sagte uns, wenn wir um diese Jahreszeit noch über die Alpen wollten, dann sollten wir den Weg über den St.Gotthard nehmen. Der Pass sei recht ordentlich ausgebaut.«


  Meingard nickte, das klang einleuchtend. »Gut, setzt euch zu uns und ruht euch aus.« Sie warf einen Blick zu Oza hinüber. Die rührte sich noch immer nicht, und Meingard war froh darüber. Es war besser, diese Leute sahen das Mädchen nicht. »Aber nur unter einer Bedingung«, fügte sie hinzu. »Ihr seid verschwunden, sobald es hell wird. Schwört!«


  »Parbleu, nun schwör schon, Elisan de Faye«, keckerte der Kleine vom Kutschbock herunter. Kann ich– benutzen eure Kessel?«


  »Wozu?«, erkundigte sich Gerwig misstrauisch.


  »Damit ich kann cuire, non, wie sagt man? Kochen. Mein Magen, er knurrt wie eine Rudel Wölfe.«


  Die Gefährten versteiften sich bei dem Wort Wölfe, selbst Gerwig, der eigentlich ständig Hunger hatte.


  »Jehan!«, mahnte Elisan den Mann auf dem Kutschbock. Dann verneigte er sich vor Meingard. »Ich schwöre es, Madame. Noch ehe es hell ist, sind wir verschwunden.«


  »Ist ja schon gut, Elisan de Faye. War nur Scherz, non?« Der Mann murmelte noch etwas und stieg umständlich vom Bock. Er hatte ein rundes Gesicht mit dem Spitzbart einer Ziege, war seltsam gekleidet und hatte so eine Art Kappe auf dem verfilzten dunkelblonden Schopf, der ihm bis auf die Schultern fiel. Sein Spitzbart war ebenso ungepflegt und reichte ihm, dünn und ausgefranst, fast bis zum rundlichen Bauch, der wiederum über spindeldürre Beinchen ragte, die oben in zu weiten Beinlingen steckten und unten in zerlöcherten Schuhen. Seine kleinen, eng stehenden Augen wanderten wieselflink zwischen den Gefährten hin und her. Er sah aber niemanden direkt an.


  Gerwig traute keinem der beiden Männer. Aber sie hatten etwas zu Essen dabei und waren offensichtlich bereit, es mit ihnen zu teilen. Das gab letztlich den Ausschlag. Die Abendmahlzeit war für seinen Geschmack entschieden zu dürftig gewesen. Er senkte sein Schnitzmesser, behielt es aber in der Hand.


  Jehan kramte in einigen Säcken herum, die auf dem Wagen lagen. Nach einer Weile zog der herrliche Duft einer Suppe aus Hasenfleisch, mit Wurzeln und Kräutern durch die Ruine des Bauernhofes. Das herrlich warme Gefühl in der Kehle und im Magen, als er seine Schale mit Genuss auslöffelte, sorgte dafür, dass Gerwig sich langsam entspannte. Meingard ging mit einer Portion Suppe zu der Bäuerin hinüber und half ihr beim Essen. Dann kam sie zurück und nahm sich selbst.


  »Sind das Eure Frau und Euer Kind, Herr Ritter?«, erkundigte sich Elisan.


  Thyr verzog das Gesicht. »Nein. Aber es ist trotzdem besser, Ihr denkt noch nicht einmal ansatzweise darüber nach, ihnen etwas anzutun«, grollte er.


  »Parbleu! Da teilen wir mit diese Leuten ‘ier unser letztes Essen un’ sie glauben noch immer, dass wir sind Feind«, schimpfte Jehan.


  Während sie ums Feuer saßen und aßen, erzählten die beiden Männer von sich. »Ich stamme aus dem Poitou und habe an der Seite unseres Königs gegen die Engländer gekämpft«,sagte Elisan de Faye. »Diese Hunde wollen die Krone Frankreichs. Erst im September hat es bei Maupertuis in der Nähe von Poitiers eine blutige Schlacht gegeben. Ich tötete viele Feinde. Dennoch haben sie uns vernichtend geschlagen. Welche Schmach ist es für uns, dass es dem Schwarzen Prinz Edward von Wales gelang, unseren König Johann gefangen zu nehmen! Man schickte auch Leute hinter mir her, die mich ergreifen sollten, doch ich wurde gewarnt und bin geflohen. Ich werde die Schande dieser Niederlage niemals verschmerzen.« Er senkte den Kopf.


  Meingard schaute zu Thyr. Er wirkte bedrückt. Ob er gerade an seine Heimat, an Runa dachte? »Das erklärt aber nicht, warum ihr als Pilger ins Heilige Land wollt«, hakte sie nach.


  Gerwig richtete sich auf. »Genau.«


  Elisan wechselte einen Blick mit Jehan. »Ich habe eine schwere Sünde abzubüßen«, sagte er dann. »Bitte verzeiht, wenn ich nicht darüber spreche.«


  »Oui. Isch ihn ‘abe getroffen in Vézelay, in der Basilika Sainte Marie-Madelaine. Er ist gekommen dort’in, um zu beichten sein’ Sünden.«


  Elisan nickte. »In Vézelay weilte einst eine entfernte… wie sagt man, ah ja, Vorfahrin, Eleonore von Aquitanien. Damals, als es zum Kreuzzug ging. Nun habe ich meinen eigenen Kreuzweg angetreten, um meine Sünden zu büßen, und ich dachte, es wäre gut, ihn ebenfalls dort zu beginnen. Ich hoffte auch auf die Hilfe von Maria Magdalena. Die Schutzherrin dieses Gotteshauses war eine große Sünderin. Und Jesus hat sie trotzdem angenommen.«


  Jehan nickte. »Oui, Sainte Marie-Madelaine ‘at eine ganz eigene Form von Kraft.«


  »Und was habt Ihr in Vézelay gemacht?«, erkundigte sich Gerwig bei ihm.


  »Das ist mein’ ‘eimat«, erwiderte Jehan. »Isch…« Er brach ab.


  Thyr war ein wenig näher zum Feuer gerutscht. Der Griff des Dolchs in seinem Gürtel hatte kurz aufgeblitzt, als er sich bewegte. Jehans Augen wurden groß.


  »Wagt es nicht…«, hob Gerwig an. Meingard sagte nichts.


  »Ist schon gut, Junge. Isch nicht will Böses. Nur ‘abe gesehen Blitz von lumière, von Licht. Da isch musste denken an ein’ andere Dolch. Einst er ist gewesen in Basilika von Vézelay. Wir dort ‘aben eine Weg von Licht, tu sais, weißt du. An ein’ bestimmte Tag in Sommer un’ ein’ andere in Winter, le soleil, der Sonne, scheint durch die Fenster in eine bestimmte Form. Un’ dann der Weg von lumière entsteht. Er endet an ein’ bestimmte Stelle. Dort, wo ist gelegen der Dolch von Licht in ein’ silberne Schrein. Eigentlich diese Waffe ist keine große Sache. Sieht nicht besonders aus. Doch er ‘at gehört Marie-Madelaine, ‘at dort gelegen lange, lange Zeit. Aber nun er ist verschwunden. Niemand weiß, wie. Niemand weiß, wohin. Niemand weiß, wer ‘at sich ge’olt. Un’ so isch bin gegangen mit Elisan de Faye, um zu beten in Heilige Land, dass Dolch kehrt zurück nach Vézelay.« Es war Jehan anzusehen, dass es noch weitere Gründe gab, die ihn ins Heilige Land führten, dass er wie sein Freund aber nicht darüber sprechen wollte.


  »Thyrs Dolch is’…«, setzte Gerwig an, doch er klappte den Mund gleich wieder zu.


  Meingard, die während des letzten Teils von Jehans Erklärung den Kopf gehoben und den Spitzbärtigen aufmerksam gemustert hatte, warf ihm einen Blick zu, der eindeutig besagte, er solle still sein. Sie selbst machte keine weitere Bemerkung zu Jehans Geschichte, Thyr ebenso wenig. Stattdessen stellte sie eine Frage.


  »Wie ist es in Frankreich? Ihr sagt, es herrscht dort Krieg. Gibt es einen sicheren Weg hindurch?«


  Elisan sah sie bestürzt an. »Ihr wollt nach Frankreich? Es ist besser, ihr kehrt um. Seit der großen Schlacht vagabundieren Trupps von führerlosen Reisläufern durch das Land. Sie haben sich mit Mördern und Räubern zu Kompanien zusammengetan. Die Leute nennen diese Truppen ›die Häuter‹. Ihr könnt euch denken, weshalb.«


  »Nun, wir werden trotzdem in diese Richtung ziehen«, erwiderte Meingard. »Doch zunächst müssen wir nach Basel. Vielleicht können wir dort trotz des Erdbebens unsere Vorräte ergänzen.«


  »Madame, das ist ein schlechter Plan«, widersprach Elisan de Faye.


  »Mag sein«, erwiderte sie ruhig. »Doch das ist unser Weg.«


  ***


  Elisan und Jehan waren wie versprochen lange vor Morgengrauen aufgebrochen. Es war empfindlich kühl. Elisan hatte einen Umhang um seine Schultern gelegt und vor der Brust mit einer Fibel zusammengesteckt. Er hielt die Zügel in der Hand. Hin und wieder warf er einen Blick auf den Gefährten, der in Gedanken versunken neben ihm auf dem Kutschbock saß.


  Jehan hatte die Welt um sich herum vollkommen vergessen. Die alte Frau mochte zwar glauben, sie könnte ihn täuschen, doch seine Augen waren scharf. Ehe sie mit ihrem Karren vom Hof geholpert waren, hatte er nachgesehen, was es war, das sie vor ihnen zu verbergen suchte. Er war zu der Mauer gegangen, in deren Schatten das Bündel lag, auf das die Alte immer wieder verstohlen geblickt hatte. Als er sich genähert hatte, war die Decke darüber ein Stück zur Seite geschoben worden, und blaue Augen hatten ihn angstvoll angeblickt. Er hatte den Atem angehalten, um nicht zu keuchen. Das Mädchen war die hässlichste Kreatur, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Doch diese Augen! Sie erinnerten ihn an etwas. Alles in ihm wehrte sich gegen die Erkenntnis, die an die Oberfläche seines Verstandes drängte, und doch war er machtlos dagegen. Er hatte Augen wie diese schon einmal gesehen. In den Visionen seiner Kindheit, der schrecklichsten Zeit seines Lebens. Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte er versucht, die Bilder in der Tiefe seiner Seele zu vergraben und sie so endgültig aus seinem Bewusstsein zu verbannen.


  Doch er konnte sie noch immer spüren, so sehr er auch versucht hatte, sie zu verdrängen. Sie lauerten am Rande seines Verstandes, bereit, bei der ersten Gelegenheit hervorzubrechen.


  Und nun fielen sie über ihn her wie wilde Tiere. Nein, es konnte nicht sein! Die Kreatur sah der Frau aus seinen immer wiederkehrenden Visionen überhaupt nicht ähnlich. Diese war wunderschön gewesen, herrlich anzusehen, ein Wesen aus Licht inmitten schrecklicher Geschehnisse, inmitten von Krieg und Blut. Sie hatte ihn mit ihren leuchtend blauen Augen von einem Scheiterhaufen herab unverwandt angeschaut, mit einem Blick, der ihn mitten in die Seele traf, während die Flammen bereits um ihren Körper züngelten. Manchmal hatte er sogar gedacht, er könne den Geruch von verbranntem Fleisch riechen und war schreiend zu sich gekommen.


  Das erste Gesicht hatte er als kleiner Junge zur Sonnenwende in Sainte Marie-Madelaine gehabt, im Gotteshaus von Vézelay, in dem er Maria Magdalena in den Jahren danach so oft um Hilfe angefleht hatte. Es barg die Reliquien der Gefährtin Jesu, die irgendwo in Südfrankreich begraben worden sein sollte. Wie es hieß, waren ihre Gebeine später in die Basilika gebracht worden. Seitdem kamen immer wieder Pilger in die Ortschaft hoch auf dem Berg, um bei ihr Abbitte für ihre Sünden zu tun. Viele Große und Mächtige waren hier gewesen, hatten auf ihre Weise bei der bekehrten Sünderin nach Erleuchtung gesucht. Bernhard von Clairvaux hatte die Großen des Reiches in dieser Basilika auf Geheiß von Papst EugenIII. und im Beisein von König LudwigVII. sowie der Königin Eleonore von Aquitanien zum Kreuzzug aufgerufen. Jener Eleonore, die Elisan de Faye zu seinen Vorfahren zählte und die zu ihrer Zeit am Hof von Poitiers so prachtvoll regiert hatte.


  Etwa ein halbes Jahrhundert später hatten sich in Vézelay die Könige Philippe-Auguste und Richard Löwenherz mit ihren Armeen vor dem Dritten Kreuzzug zum Gebet getroffen. Und der heilige Franziskus hatte hier, hoch über dem Land, direkt unter dem Himmel, sein erstes Kloster in Frankreich gegründet.


  Im Juni, wenn die Sonne am höchsten stand und durch die Fenster der Basilika strömte, wies sie den Pilgern einen Weg aus Licht, der sich wie eine Treppe über die großen Steinquader des Bodens zog. Leuchtend und verheißungsvoll, als wollte er die Besucher ins Paradies führen.


  Im Dezember, wenn die Sonne ihren Tiefstand erreicht hatte, leuchteten die Figuren und Ornamente, die Masken und Fratzen der Kapitelle auf und erinnerten an Schmerz und Leid, an Höllenqualen, Verbrechen und Buße. Dann wanderten die Strahlen weiter, die Figuren versanken wieder im Dunkel. Ihm war es erschienen, als hätten die Strahlen alles Böse dieser Welt fortgewischt, das die Künstler in die Steine gehauen hatten. Als habe das Licht gleichsam diese Welt heilen und ihre Wunder neu aufleben lassen wollen.


  Aus diesem Licht hatten die Namenlosen zu ihm gesprochen. Stimmen ohne Gesicht und Körper. Und sie war ihm erschienen.


  Doch nicht nur die Frau mit den blauen Augen war in den Visionen zu ihm gekommen, sondern noch eine andere, eine Jungfrau im Brustpanzer mit Schwert. Sie führte eine Standarte mit sich, auf der die Dame Frankreich im Büßergewand vor der Heiligen Mutter kniete und betete. Die Namenlosen hatten ihm erzählt, was diese Bilder bedeuteten. Die erste Frau nannten sie die Sängerin. Ihre Aufgabe war es, der anderen Jungfrau den Weg zu bereiten. Die Sängerin war ausersehen, die Welt mit ihrer Melodie zu heilen, die andere würde mit der gepanzerten Faust über die Sünder kommen. Er hatte damals nichts von dem verstanden. Wie hätte er auch, er war viel zu klein gewesen.


  Im Laufe eines halben Jahres war er nur immer verstörter geworden und hatte schließlich hohes Fieber bekommen, in seinen Fieberträumen gestammelt und sich gewunden.


  Seine Mutter, die Dame de Vézelay, war völlig entsetzt über das Verhalten ihres kleinen Sohnes gewesen. Sie hatte ihn zu den Franziskanermönchen geschleppt und vom Abt erfahren, in Jehan stecke der Teufel. Als Gegenleistung für die Teufelsaustreibung hatte sie ihren Sohn der Kirche versprochen.


  Sie hatten fürchterliche Dinge mit ihm angestellt, ihn mit glühenden Zangen traktiert. Er hatte geschrien und geschrien. Doch der Teufel war geblieben, hatte sich wieder gemeldet, nachdem sein Körper sich von den Torturen erholt hatte. Da hatte der Abt einen anderen Mann kommen lassen, einen düsteren, grimmigen. Der sollte ein zweites Mal versuchen, ihn vom Satan zu befreien. Dieser unheimliche Exorzist hatte der erneuten Tortur des Körpers mit seinen Vorhaltungen und Schilderungen der Qualen der Hölle die Folter der Seele hinzugefügt.


  An beides konnte er sich heute nicht mehr genau erinnern. Er war noch so klein gewesen. Doch das Grauen, das er damals empfunden hatte, war ihm geblieben. Nach der zweiten Teufelsaustreibung hatte er niemals wieder mit jemandem über diese Gesichte gesprochen und in den Jahren danach immer wieder zum Allmächtigen und zu Maria Magdalena gefleht, diese schrecklichen Visionen von ihm zu nehmen. Nächtelang hatte er bäuchlings und mit ausgebreiteten Armen auf den Steinplatten der Basilika verharrt und gebetet. Er hatte sich blutig gegeißelt, häherne Hemden getragen und tagelang gefastet. Das hatte ihm in der Region und selbst unter seinen Mitbrüdern im Franziskanerkloster den Ruf eingetragen, ein heiliger Mann zu sein. Als einem gebürtigen Adeligen stand ihm in der Kirche eine große Laufbahn offen. Manche hatten ihn als nächsten Bischof gesehen, andere sogar als den künftigen Papst.


  Er hatte nie daran geglaubt. Denn tief in seinem Inneren wusste er, dass er kein Heiliger war. So sehr er sich auch darum bemüht hatte, ein guter Diener des Allmächtigen zu werden. Er hatte Gott immer und immer wieder angefleht, mit ihm zu sprechen, ihm Antworten auf die Frage zu geben, weshalb ausgerechnet er solche Gesichte hatte. Warum der Teufel ihn damit versuchte. Doch Gott hatte niemals geantwortet, und Jehan war weiter einsam durchs finstere Tal gewandert. Kein Stecken und Stab trösteten ihn.


  Schließlich war es ihm gelungen, die Traumbilder nach und nach zu kontrollieren und weitestgehend zu verdrängen. Bis heute. Bis er den Dolch bemerkt, bis ihm die Augen der Kreatur in die Seele geblickt und den Schutzwall aufgerissen hatten.


  Jehan begriff mit einem Mal, dass alles, was er bisher erlebt hatte, vielleicht nur die Vorbereitung auf diese Begegnung gewesen war. Und dass die Reise, zu der er mit Elisan aufgebrochen war, ihn gar nicht ins Heilige Land führen sollte, sondern hierher. Zu diesen Augen. War das denn möglich?


  Er hatte Elisan in der Basilika getroffen, wenige Tage nachdem der Dolch der großen Sünderin, der Gefährtin Jesu, auf unerklärliche Weise aus Vézelay verschwand. Was war das für ein Heulen und Zähneklappern gewesen! Jeder hatte es für ein schlechtes Zeichen gehalten. Nun würden schlimme Zeiten über die Region hereinbrechen. Die Franziskanermönche hatten Tag und Nacht ohne Unterlass gebetet. Und Jehan war Elisan begegnet, der ihm sein Leid klagte. Ein Verzweifelter, ein Sünder, ein Suchender wie er.


  Mit Elisan war ein lange gehegter Plan wieder in ihm aufgelebt. Er wollte im Heiligen Land nach Antworten auf all seine Fragen suchen, hoffte, sich durch diese Pilgerreise endlich Klarheit über die Bilder verschaffen zu können, die ihm Kindheit und Jugend zur Hölle gemacht hatten.


  Die Brüder hatten einen anderen Dolch schmieden lassen, eine herrliche Waffe. Die Klinge bestand aus Silber, der Griff war mit Edelsteinen besetzt. Es war eine würdige Gabe für den Sohn des Allmächtigen. Jehan sollte die Waffe in Jerusalem auf dessen Grab legen, in der Hoffnung, dass er das Opfer annehmen und das vorhergesagte Unheil von der Basilika von Vézelay und allen, die zu ihr gehörten, abwenden würde.


  Sie hatten die Waffe in einer feierlichen Messe geweiht. Dann waren Elisan und er aufgebrochen. Jehan hatte sich entschieden, den Mantel der Heiligkeit abzustreifen, und als einfacher Mann zu reisen, als Koch und Diener eines Adeligen. Nun, das hatte jedenfalls bereits eine Wirkung gezeigt. Er musste schmunzeln und strich über seinen runden Bauch. Außerdem würde niemand bei einem Dienstboten einen so wertvollen Dolch vermuten.


  Aber was, wenn es ihm gar nicht bestimmt war, das Heilige Land zu erreichen und dem Sohn des Allmächtigen ihr Opfer darzubringen?


  Es war noch dunkel gewesen, als er das Mädchen gesehen hatte. Doch ihr Bild stand immer noch so klar vor seinem inneren Auge, als habe die Begegnung am Tag stattgefunden. Ihre blauen Augen schauten ihn noch immer an. In ihnen glomm etwas! Sie war hässlich und so jung, wie Marie-Madelaine gewesen sein musste, als sie dem Messias begegnet war. Ja, das war es! Herr im Himmel, wie vernagelt konnte ein Mensch eigentlich sein? Er verfluchte sich für sein Selbstmitleid. Diese Visionen waren nicht vom Teufel gekommen, sie waren ihm von Maria Magdalena gesandt worden.


  Sicher, die Sängerin, die ihm seine Gesichte gezeigt hatten, war älter gewesen, reifer. Leuchtender. Doch all das war bereits in diesem Mädchen angelegt. Wie hatte er das nur übersehen können!


  Mit jedem Augenblick, der verstrich und den er gen Osten reiste, wurde er sich sicherer. Ja, es stimmte, auf sie hatte er gewartet. So lange schon, und ohne es zu wissen, gefangen in einer Hölle aus Selbstzweifeln, die er selbst sich gebaut hatte. Nun war sie da, und er hätte sie beinahe nicht erkannt. Die Wege des Herrn waren unergründlich. Kleingläubig und kleinmütig hatte er die Weisheit des Allmächtigen angezweifelt, statt zu glauben. Und zu vertrauen. Deswegen hatte er nie eine Antwort bekommen.


  »Halt an, mein Freund« schrie er. »Wir müssen zurück!«


  »Was ist? Bist du verrückt geworden?«


  »Wir müssen das Mädchen beschützen! Sie ist in großer Gefahr. Basel brennt. Und das ist nicht irgendein Feuer. In Basel wartet das Böse auf sie. Die Stadt ist ein einziger Scheiterhaufen, gebaut für sie. Ich… habe es gesehen.«


  Elisan runzelte die Stirn. »Was soll das? Da war kein Mädchen. Und ich will nicht zurück.«


  »Doch, da war ein Mädchen. Sie lag abseits an einer Mauer. Um der Liebe Gottes und deiner eigenen Buße willen, wir müssen umkehren, um ihr beizustehen. Ohne sie wäre alles umsonst. Schnell, ich flehe dich an. Wenn dir unsere Freundschaft etwas wert ist, kehr um! Als du in die Basilika kamst, als du verzweifelt um Vergebung batest, als du dein Leben von eigener Hand beenden wolltest, weil du deinen Bruder getötet hast, da habe ich dich aufgefangen, dich gehalten. Nun ist es an dir, mir zu helfen. Bei allen Heiligen, zügle dein Pferd und wende den Karren!«


  »Es ist nicht recht, einen Verzweifelten an seine Verpflichtungen zu erinnern«, antwortete Elisan düster. »Ich bin ein Brudermörder, ja. Und das verdammt meine Seele auf ewig zu den Qualen der Hölle. Doch selbst ein Mann wie ich hat einen Rest von Stolz. Aber in mir ist auch noch ein Rest von Ehre. Du forderst meine Schuld dir gegenüber nicht vergeblich ein. So sei es denn.«


  Während der Karren zurück in Richtung Basel holperte, berichtete Jehan de Vézelay seinem Reisegefährten atemlos, was ihm die Namenlosen von der Sängerin erzählt hatten. Er brachte es jedoch nicht über sich, ihm auch die Visionen von der Jungfrau im Feuer zu schildern. Die Erinnerung an das, was der Exorzist deshalb mit ihm gemacht hatte, war zu schmerzlich, und vermutlich war dieses Bild ohnehin nur im übertragenen Sinne zu verstehen.


  ***


  Thyr blieb weiterhin an der Seite von Mutter und Kind. Zum einen, weil es ohnehin nicht anders ging. Denn die Bäuerin und ihr Neugeborener ritten auf Drasians Rücken, während Thyr sich anfangs an dessen Schweif festhielt. Später ging er an der Flanke des Braunen, die Hand auf dem Widerrist. Die Bäuerin und der Ritter sprachen viel miteinander, erzählten sich von dem, was sie verloren hatten. Das tröstete beide Stück für Stück über den Verlust hinweg.


  Zwischen ihnen wuchs Vertrauen. Und etwas, das sie beide nicht benennen konnten. Darüber sprachen sie nicht. Sie wagten noch nicht einmal, daran zu rühren. Es war noch zu früh, die Wunden in beider Herzen waren noch zu frisch.


  Die Frau roch nach Erde, sie jammerte niemals, und sie erinnerte Thyr an seine Mutter, schien ebenso in sich zu ruhen wie Meret, die Sklavin. Sanft geschaukelt auf dem Rücken des Braunen, hörte er sie für den Säugling singen, während sie ihn ohne Scheu vor den anderen an die Brust legte und stillte. In jedem Ton lag Liebe. Damit erhellte sie auch die Dunkelheit in seinem Inneren. Durch sie begriff er, dass ein Lied ins Leben zurückführen konnte. Wenn er es zuließ. Zögernd begann er sich für die Wirklichkeit zu öffnen, in die er geworfen worden war.


  Die Bäuerin mit den rauchgrauen Augen, dem breitflächigen Gesicht und den von der Arbeit im Haus und auf den Feldern hornigen Händen hieß Helche. Ihren Sohn nannte sie Bran. Thyr hatte diesen Namen vorgeschlagen, aber keinen Grund dafür genannt. Es war der Name seines ältesten Bruders.


  Helche hatte der Vorschlag gefallen. Mit Ozas Hilfe hatte sie sich gewaschen und zurechtgemacht, die dicken Zöpfe fest um den Kopf geschlungen. Ihr Haar hatte die Farbe von frisch gebackenem Brot. Darüber trug sie gewöhnlich ein Kopftuch. Es war rot, weiß und grün. Eigentlich durften Bauern nur schwarze und graue Kleidung tragen. Doch sie scherte sich nicht darum. Ihr Gewand war aus anständig gewebtem Leinen, ihr Umhang und auch das Leibchen aus fachmännisch gesponnener Wolle. Schon daran war zu sehen, dass sie sich auf die Aufgaben der Frauen verstand.


  Die Leidensgeschichte, die Helche zu erzählen hatte, ähnelte der vieler anderer Frauen ihres Alters und ihres Standes. Sie stammte von der anderen Seite des Rheins, war jung verheiratet worden und nach der Eheschließung auf den Hof ihres viel älteren Mannes gezogen, eines Witwers mit vier Kindern, dem die Frau im Kindbett weggestorben war. Anfangs hatte sie sich gefürchtet, doch er hatte sie gut behandelt. Nicht wie eine Dienstbotin. Schließlich hatte sie sich eingewöhnt.


  Eines Tages, im Morgengrauen, waren Bewaffnete ins Haus eingedrungen und hatten ihren Mann und die Kinder getötet. Sie war schon auf und im Stall gewesen, um die Kühe zu melken, als sie kamen. Das gehörte ebenso wie das Entfachen des Feuers im Herd, das die Nacht über heruntergebrannt war, zu ihren morgendlichen Pflichten. Dann erst standen der Witwer und seine Kinder auf.


  Im Stall hatte sie die Stimmen von mindestens fünf Männern gehört, dazu das Klirren von Waffen. Und dann die Todesschreie ihres Mannes und der Kinder. Sie wusste, sie hätte ihnen nicht helfen können. Ihr einziges Bestreben war es gewesen, das Leben ihres ungeborenen Kindes zu retten, das sich schon in ihrem Leib bewegte.


  Als die ersten Wehen einsetzten, war sie auf die Tenne geklettert und hatte sich im Stroh versteckt. Eine Wehe nach der anderen krampfte ihren Bauch zusammen, während sie sich verzweifelt bemühte, nicht zu schreien. Anfangs hatten die Wehen sie in großen Abständen erfasst, sodass sie zwischendurch Kraft schöpfen konnte. Das half. Dennoch hatte sie die ganze Zeit befürchtet, es bald nicht mehr auszuhalten, vor Schmerz zu keuchen oder zu schreien. Sie hatte ihr Kind angefleht, noch eine Weile zu bleiben, wo es war.


  Dann waren die Männer in den Stall gekommen und hatten die Tiere geholt. Sie trieben die Kühe und das fast schlachtreife Schwein auf den Hof und fingen lachend und grölend die gackernden Hühner ein. Offenbar hatten sie den Wein gefunden. Sie erinnerte sich noch an einen Satz. »Der Alte hat gequiekt wie eine Sau, als wir ihn abstachen.«


  Kurz darauf schleppten die Banditen etwas in den Schuppen. Helche konnte es poltern hören. Dann vernahm sie schnell gebellte Befehle, und kurz darauf stieg ihr Rauch in die Nase. Sie hatten den Stall angezündet. Helche hielt sich die Schürze vor das Gesicht, Entsetzen breitete sich in ihr aus. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Der Stall würde bald lichterloh in Flammen stehen, das war ihr klar. Doch solange die Männer da waren, konnte sie nicht hinaus. Sie hustete, der Qualm nahm ihr fast den Atem. Als sie vorsichtig über den Rand der Tenne lugte, stockte ihr der Atem. Unten, im Stallmist, lagen ihr Mann und seine vier Kinder. Ihre Gesichter waren nur noch blutiger Brei, in ihren Kehlen klafften breite Schnitte. Es half nichts. Sie musste hier heraus. Und an den Toten vorbei. Sie hatte keine Wahl, konnte nur hoffen, dass die Männer gefunden hatten, was sie suchten und bereits wieder vom Hof geritten waren.


  Sie hatte Glück. Helche war kaum im Freien, da krachte auch schon das Dach des Schuppens herunter, direkt auf die Stelle, wo Mann und Kinder lagen.


  Und dann hatte die Erde gebebt. Sie war in Panik auf allen vieren herumgekrochen, halb blind vom Rauch und den Tränen, und schließlich irgendwo zusammengebrochen. Während sie sich Stunde um Stunde in den Wehen wand, war ihre Welt in Flammen aufgegangen. Der Junge hatte sich geweigert, aus ihrem Bauch herauszukommen. Die Schmerzen waren immer unerträglicher geworden, und schließlich war sie bewusstlos geworden. Sie erinnerte sich nicht mehr, wie sie an die Mauer gekommen war. Und auch nicht daran, wie Oza, Meingard, Gerwig und Thyr sie gefunden hatten. Nur noch an den Augenblick als sie aufgewacht war, ihren kleinen Sohn im Arm und einen großen Fremden neben sich, der ihr erklärt hatte, dass er über sie und das Kind wachen würde.


  Bran scherte sich nicht um die traurige Geschichte seiner Mutter. Er war quietschvergnügt, wenn er nicht gerade schlief.


  An Ozas Aussehen schien Bran ebenfalls nichts Abschreckendes zu finden. Er zeigte nicht die mindeste Angst, wenn sie ihn auf den Arm nahm, damit seine Mutter sich etwas ausruhen konnte. Im Gegenteil, er hielt sie offenbar für so etwas wie eine Ersatzmutter. Meist gesellte sich in diesen Momenten Gerwig zu ihr. Es schien den Jungen zu faszinieren, wie sich dieses verhutzelte Etwas mit jedem Tag mehr entschrumpelte und die Augen des Säuglings immer wacher wurden. Bran griff mit seinen winzigen Fingern in Ozas lockige schwarze Haare, zog und zerrte daran und gurrte dabei glücklich oder nuckelte begeistert an ihrem Daumen. Auch Helche hatte kein Entsetzen gezeigt, als sie Oza zum ersten Mal bewusst angesehen hatte. Nur Erstaunen und Verwirrung.


  Und Oza? Oza hatte sich schon wieder verändert. Meingard war sich inzwischen sicher. Es musste durch das Lied geschehen sein und betraf ihr ganzes Wesen. Sie war nicht mehr so verschlossen und in sich verkapselt, war mehr nach außen gerichtet als früher. Sie ging wie jemand, dessen Selbst tief in der Kraft der Erde verankert war. Manchmal schien es Meingard, als könne sie die Erde an Oza sogar riechen. Es war der Duft eines guten Bodens, der in der Wärme der Frühlingssonne aus seiner eisigen Winterstarre erwacht und bereit ist für neues Leben. Oza trug keinen Schal mehr, um ihr Gesicht zu verdecken. Das war nicht mehr notwendig. Noch immer war sie nicht schön. Noch immer war ihr Aussehen nicht harmonisch. Aber sie war nicht mehr schrecklich. Meingard war glücklich für sie.


  Gleichzeitig konnte sie eine gewisse Besorgnis nicht unterdrücken. Der Bote hatte es vorhergesagt: Das Mädchen würde immer schöner werden, mit jedem Ton des Liedes, den sie fanden. Wenn das so weiterging, würde Oza die Männer bald anziehen wie das Licht die Motten.


  Die Basler hatten ihre Stadt auf dem Münsterhügel gegründet, auf dem schon die Römer und die Kelten gesiedelt hatten. Zu Füßen der Erhebung floss der Birsig in Richtung Rhein. An seinen Ufern hatte sich die Talstadt entwickelt. Von jenseits der Brücke, aus Kleinbasel, trieb der Wind schwarzen Qualm zu ihnen herüber. Am anderen Ufer brannte ein ganzes Quartier, das wohl um ein Kloster herum entstanden war. Auch auf dieser Rheinseite sahen sie zerstörte Häuser und überall Rauch. Die vor dem Beben so stolze Stadt bot ein Bild des Jammers. Nur auf der Rheinbrücke flatterte lustig eine unversehrte Fahne mit dem schwarz-weißen Baselstab im Herbstwind, als wollte sie dem Unglück trotzen. Der Rheinübergang hatte zwar ebenfalls gelitten, stand aber noch. Meingard fragte sich, wer die Flagge gehisst haben mochte. Ob dieser Mensch noch lebte oder auch umgekommen war?


  Sie sah sich um. Manchmal meinte sie, den Atem des Belial in ihrem Nacken zu spüren. Doch jedes Mal war es nur der Wind. Ein Wind, der ihnen schon ein ganzes Stück vor der Stadt den Geruch nach Rauch entgegengeweht hatte.


  Lange ehe sie in die Stadt gekommen waren, hatten sie verängstigte Menschen getroffen. Sie wagten sich nicht in ihre Häuser zurück, und alle erzählten eine ähnliche Geschichte über den Tag des großen Bebens: Zunächst hatte es am Nachmittag einige kleinere Erschütterungen gegeben. Dann war das große Beben gekommen, die Erde riss auf, Häuser stürzten ein, Steinhagel überall. Viele waren auf die Felder vor der Stadtmauer geflüchtet. Die wenigsten hatten daran gedacht, zuvor die Feuerstellen zu löschen. Doch das konnte es nicht allein gewesen sein. Wie durch Geisterhand waren plötzlich Brände entstanden, die sich einfach nicht mehr löschen ließen. Noch immer gab es überall in der Stadt gefährliche Glutnester.


  Später, schon in der Nacht, hatten weitere heftige Erdstöße der Stadt den Rest gegeben. Die Glocke der Predigerkirche habe ganz von selbst angefangen zu läuten, erzählte eine völlig verwirrte Frau. Ihre Augenbrauen waren abgesengt, ebenso wie die meisten Haare. Das einst wohl vornehme Samtkleid hatte Löcher und Brandflecken.


  Vielleicht wäre es besser, wenn auch die Reisenden draußen blieben, meinte sie schließlich. Meingard bedankte sich artig für die Warnung. Sie hätten Bekannte in Basel, die wollten sie suchen, erklärte sie, um die Frau loszuwerden. »Wahrscheinlich ist die Stadt auch nicht gefährlicher als die Wegelagerer«, murmelte sie, als sie weiterzogen.


  Basel war eine blühende Stadt gewesen, und mit zwei Mauerringen gut befestigt. Das sah man trotz der Zerstörungen. Vom Berg aus überragte noch immer das dreischiffige Münster die Gegend. Doch der Stolz der Basler hatte stark gelitten. Mächtige Pfeilerbündel, ihrer Last beraubt, ragten wie gesplitterte Knochen in den Himmel, die Gewölbe waren eingestürzt. Das Dach hatte offenbar das Kirchenschiff unter sich begraben. Von den fünf Türmen stand einer noch halb, die anderen waren in sich zusammengefallen.


  Die Freie Straße, auf der sie sich befanden, verlief unterhalb des Münsterberges. Hier lebten offenbar die Wohlhabenden, die Händler und Kaufleute. Ihre Häuser lagen größtenteils in Schutt und Asche. Nicht das Beben hatte die schlimmsten Schäden angerichtet, sondern die Brände, die danach ausgebrochen waren. Aus einigen der mit Schindeln gedeckten Häuser schlugen noch immer die Flammen. Bei anderen hatte das Feuer schon alles gefressen, was es bekommen konnte. Menschen mit verzweifeltem Blick stocherten in den qualmenden Überresten ihres Heims in der Hoffnung, noch etwas von ihrer Habe retten zu können. Andere gruben sich mit bloßen Händen durch den Schutt, versuchten, Verletzte zu finden. Auch Plünderer waren unterwegs und durchwühlten die Reste verlassener Häuser.


  Es roch nach Tod, als sie durch die Augustinergasse kamen und in die Martinsgasse einbogen.


  Ihr Weg führte sie an einer zerstörten Kirche vorbei. Nur die unteren Teile des Turms und der Chor standen noch. Trotzdem lagen hier die Verletzten dicht an dicht, jemand hatte die Ruine in ein Spital verwandelt. Viele der Verwundeten stöhnten, andere saßen apathisch da, wieder andere waren bewusstlos. Mauerbrocken, auf denen noch Stücke von kunstvollen Freskenmalereien zu sehen waren, lagen auf dem Boden. Daran gelehnt saß ein Verletzter, dem es ein Bein zerfetzt hatte. Ein Mann war damit beschäftigt, ihn notdürftig zu versorgen. Es musste der Bader sein. Sonst gab es niemanden, der sich um die Menschen kümmerte. Meingard machte ein grimmiges Gesicht und warf Oza einen Blick zu. Sie würde hier nicht einfach vorbeiziehen.


  Die anderen schauten Meingard hinterher, die entschlossen auf die Trümmerlandschaft des Gotteshauses zustrebte.


  »Geht zur Seite, ich mache das hier schon«, herrschte sie den Bader in ihrer barschen Art an. Der zeigte kaum eine Regung, hob nur den Kopf. Er war zu Tode erschöpft, brauchte dringend Hilfe. Und die konnte er sich nicht aussuchen.


  »Wir werden allein ein Quartier finden müssen«, stellte Helche trocken fest. Meingard sah nicht einmal auf, als sich die anderen auf den Weg machten.


  Sie fühlten sich ohne Meingard wie verlorene Kinder. Als hätten sie sich abgesprochen, blickten alle immer wieder zu Oza. Die nahm die stumme Aufforderung an und setzte sich an die Spitze des kleinen Zuges.


  Sie waren noch keine fünfzig Schritte gegangen, da hörten sie plötzlich ein herrisches: »Los! Da sind sie!«


  Eine schwarze Bestie bog um die Ecke einer noch qualmenden Hausruine und stürzte direkt auf Oza zu. Das Untier knurrte wie der Höllenhund, sah aus wie ein Wolf, war jedoch viel größer und seine Augen glühten.


  Helche schrie auf und drückte ihren Sohn an die Brust. Gerwig schaute in Panik hinüber zu Thyr. Der rückte näher zu Helche und griff in die Mähne des Braunen. Die andere Hand wanderte zu seinem Dolch am Gürtel.


  Drasian scheute, als der Hund näher kam. Der Wallach hatte die Augen weit aufgerissen, die Ohren angelegt und bäumte sich auf, sodass Helche fast von seinem Rücken gefallen wäre. Thyr wurde von dem auskeilenden Pferd am Schienbein erwischt, sog vor Schmerz kurz die Luft ein und wich zur Seite aus, um nicht noch einmal von den Hufen des nervösen Tieres getroffen zu werden. Er konnte die Mähne nicht mehr festhalten. Stattdessen zückte er seinen Dolch und hielt ihn mit beiden Händen fest, bereit, sich mit jedem Angreifer zu messen. Er brauchte keine Erklärung, er konnte hören, was los war.


  Der Braune wieherte, keilte erneut aus und hätte mit den Hinterhufen Thyr beinahe ein zweites Mal erwischt. Dann galoppierte er in Panik davon– mit Helche auf seinem Rücken, die sich mit der einen Hand verzweifelt an seiner Mähne festklammerte und mit der anderen weiter ihren Sohn an die Brust drückte.


  Gerwig schaute sich um und griff nach einem verkohlten Balken. Vielleicht konnte er damit den Hund abwehren, falls die Bestie ihm an die Gurgel wollte.


  »Sitz«, befahl die gebieterische Stimme von eben im selben Moment. Der Hund folgte sofort. Jetzt erst tauchte der Oberkörper eines hageren Mannes zwischen den verkohlten Mauerzacken der Ruine auf, eine hoch aufgerichtete Gestalt im weißen, gegürteten Habit der Dominikaner unter dem schwarzen Überwurf.


  Der Belial hatte sie gefunden.


  Die Kapuze hatte er weit ins Gesicht gezogen, die Augen waren nicht zu erkennen. Der Dunkle wandte sich an Gerwig. »So, da hätten wir ja den kleinen Mönch. Komm zu mir, in die Arme der Kirche. Was willst du bei der Sängerin, Kleiner?«


  Gerwig empfand den Blick aus dem Schatten der Kapuze wie tausend Nadelstiche. Angst schoss durch seinen gesamten Körper, und in seinem Schritt breitete sich ein feuchter Fleck aus. »Nie und nimmer«, antwortete er rau. Dann wurde er feuerrot. Er hatte sich in die Hose gemacht.


  Der Dunkle beachtete ihn schon nicht mehr, er hatte sich Oza zugewandt. »Komm, meine Kleine«, schmeichelte er. »Komm zu mir. Komm heim. Nur durch mich findest du zu dir selbst.« Seine lockende Stimme war wie Samt.


  »Lass sie in Ruhe«, fuhr Thyrs dröhnende Stimme dazwischen.


  Der Mund des Dunklen verzog sich spöttisch. »Was weißt du denn schon, du Ritter aus einer anderen Welt. Halt dich heraus, dann geschieht dir nichts. Vielleicht helfe ich dir sogar, wieder in deine eigene Zeit zu kommen. Was hast du schon mit dieser zu schaffen, mein Freund? Ach, ist das nicht mein Dolch? Ich hatte ihn schon vermisst. Komm, gib ihn mir.«


  Für einen Moment geriet Thyr in Versuchung, dem Drängen nachzugeben. Ein Sog erfasste ihn, die Sehnsucht, sich zu ergeben wurde stärker. Heim. Wieder heim. Der Dolch fühlte sich plötzlich warm an, dann brannte er in der Handfläche. Als würde das Metall auf den Befehl seines Besitzers antworten.


  Genau dadurch gewann jedoch der Krieger, der Thyr gewesen war, die Überhand. Er hörte die Stimme seines Vaters. »Was immer du tust, weiche niemals zurück! Stirb wie ein Held. Nicht wie ein Feigling. Entehre nicht den Stamm.« Gleich darauf schob ein anderes Bild diese Erinnerung in den Hintergrund und der Drang, sich zu ergeben, verschwand vollends. Ein Bild der Zukunft baute eine Brücke über den Abgrund seiner Zweifel, er sah Helche und ihren Sohn, die ihn vertrauensvoll anlächelten. Er hatte große Angst um sie. Diese beiden und ihr Wohlergehen waren ihm wichtiger als sein Schicksal, als sein Augenlicht. Doch ohne den großen Kampf der Sängerin um den vollkommenen Klang würde es keine Zukunft geben. Nicht für sie. Nicht für ihn.


  Thyr schüttelte den Kopf, dann lachte er verächtlich. »Genug geredet, spar dir das«, brüllte er dem Schwarzen entgegen, brach jedoch ab, als er hinter dem Wall aus herabgestürzten Steinen das Klirren von Waffen hörte. Offenbar machten sich dort Soldaten bereit, sie anzugreifen und die Sängerin gefangen zu nehmen. »Gerwig, komm her«, rief er dem Jungen zu.


  »Nun, dann eben nicht. Vergiss nie, Feuerkopf, ich hatte es dir angeboten.« Der Belial hatte den schwarzen Hund am Halsband gefasst. Nun beugte er sich zu dem Tier nieder und tätschelte ihm den Kopf. »Los, greif sie an. Bring sie mir«, befahl er.


  Die Bestie begann wieder wütend zu knurren, erst leise, dann immer vernehmlicher. Die Lefzen zogen sich hoch, riesige Reißzähne wurden sichtbar, Speichel tropfte aus dem Maul des Tieres. Der mächtige Körper zog sich zusammen, und die Muskelstränge unter dem glänzenden Fell schwollen an, als er sich zum Sprung bereit machte.


  Thyr hob in einer verzweifelten Geste den Dolch. Er hörte den Hund und wusste, er würde sich nicht mehr schnell genug vor Oza werfen können. »Gerwig, kannst du ihn sehen?« rief er.


  Die Umstehenden hielten den Atem an. Niemand würde das Mädchen vor dem Hund retten können. Niemand. Warum lief sie nicht fort? Warum blieb sie einfach stehen?


  Gerwig löste sich aus seiner Erstarrung und hob den verkohlten Balken, den er in der Hand hielt. »Fort, Oza, fort«, kreischte er. »Wirf dich zu Boden! Oder komm her.«


  Doch sie rührte sich nicht. Sie hatte den Blick auf den Hund gerichtet, der Glanz ihrer Augen wurde stärker. Gerwig stürzte zu ihr und versuchte, sie wegzuzerren, doch Oza schüttelte seinen Arm ab. Noch immer schaute sie unverwandt auf den Hund.


  Dessen schwarzer Körper löste sich vom Boden und sprang auf sie zu. Die Menschen schrien auf.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Noch in der Luft drehte sich der riesige Körper. Der Rachen schloss sich, die großen Fänge verschwanden, die geifernden Lefzen sanken herab, das Knurren wich einem Winseln. Das Tier kam an derselben Stelle auf den Boden, von der es abgesprungen war, zehn Handbreit von Oza entfernt.


  »Fass sie!« Die Stimme des Belial überschlug sich vor Zorn.


  Doch der Hund reagierte nicht. Er winselte erneut und legte sich mit einem tiefen Seufzer vor Oza auf den Boden. Als wäre er endlich dort angekommen, wo er sein wollte.


  Immer mehr Menschen hatten sich währenddessen um die Ruine versammelt und beobachteten die Szene, in ihren Gesichtern stand das Staunen. Und das Grauen.


  Der Belial machte einige Schritte auf Oza zu. Dann blieb er unvermittelt stehen. Als er sprach, trieb seine Stimme allen, die sie vernahmen, einen Schauer über den Rücken.


  »Du kannst mir nicht entkommen, Sängerin! Die Stunde ist gekommen. Riechst du den Rauch? Das Feuer wartet auf dich!« Wie auf Befehl preschten Söldner hinter den Mauerresten hervor, die Spitzen ihrer Lanzen zielten auf Ozas Kehle.


  Der schwarze Hund erhob sich, die Nackenhaare gesträubt, und knurrte den Angreifern drohend entgegen. Er hörte nicht auf die Befehle seines ehemaligen Herrn, der immer wieder versuchte, ihn zum Angriff auf Oza anzutreiben. Mit einem Grollen, das ganz tief aus seinem mächtigen Körper kam, sprang er dem ersten Soldaten an die Kehle.


  Während dieser ganzen Zeit hatte Oza sich nicht bewegt, keinen Fluchtversuch unternommen. Ihre Augen blitzten, sie hingen unverwandt an der dunklen Erscheinung. Es wurde still. Als gäbe es nur noch diese beiden. Den Dunklen und das Mädchen mit den leuchtenden Augen.


  Den Zuschauern stockte der Atem. Was würde jetzt geschehen? Sie sahen eine junge Frau mit eigenartiger Anziehungskraft, eigentlich hässlich, aber mit diesem wunderbaren, fast überirdischen Strahlen. Sie hatte sich dem geifernden Höllenhund gestellt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Und nun maß sie sich stumm mit einem Gegner, der viel mächtiger war als sie.


  Manche unter ihnen erinnerten sich in diesem Moment an etwas, ganz verschwommen. An eine Geschichte aus alten Zeiten, eine jener Erzählungen, die etwas damit zu tun hatten, wo man sich geborgen fühlte.


  Ein Raunen ging durch die Menge, als der schwarze Hund von dem toten Soldaten abließ und sich erneut zum Sprung bereit machte. Er griff den nächsten Gegner an. Der versuchte noch, sein Schwert zu heben. Doch es war zu spät. Er stieß einen Schrei aus, gefolgt von einem Gurgeln. Dann sank er mit durchbissener Kehle zu Boden.


  In Gerwig war wieder Bewegung gekommen. Er drosch mit seinem Balken auf einen der Soldaten ein. Der wischte den Jungen weg wie eine lästige Fliege und wollte sich Thyr entgegenstellen. Da hörte er den Todesschrei seines Gefährten. Er ließ das Schwert sinken, wandte sich um und floh.


  »Los, ihr Feiglinge, ihr werdet euch doch nicht vor einem Blinden, einem Jungen und einem Mädchen fürchten! Ihr seid wohl nur tapfer, wenn es gegen Frauen und Kinder geht! Los, los jetzt. Zehn Goldstücke für den, der mir das Mädchen bringt!« Immer wieder kreischte der Belial diese Worte und drohte seinen Männern mit allen Strafen der Hölle.


  Während ein dritter Soldat mit dem Hund um sein Leben rang, wechselten die Übriggebliebenen einen verunsicherten Blick.


  Thyr hatte die Zeit genutzt und sich so vor Oza platziert, dass er ihre Wärme in seinem Rücken spüren konnte. Ohne ein weiteres Wort deckte Gerwig sie von der anderen Seite.


  Der Belial trieb seine Leute weiter an, versprach ihnen fünfzehn Goldstücke, dann zwanzig. Wieder erhoben sich die Schwerter, wieder blitzten die Klingen. Immer enger schloss sich der Kreis um Thyr, Gerwig und das Mädchen.


  »Geh zur Seite, blinder Mann! Sie gehört mir!«


  Da hörten sie das Geräusch wild galoppierender Hufe. Ein Leiterwagen näherte sich in rasender Fahrt, die Räder führten einen wilden Tanz über Steinbrocken und Holzbalken auf. Auf dem Kutschbock saß ein Mann in einem Wams aus grünem Samt. Er drosch mit einem Strick auf ein Pferd ein, das seine letzten Kräfte mobilisierte. Die wilde Jagd endete direkt vor ihnen. Elisan packte Oza und hob sie auf den Bock. »Schnell, in den Wagen«, rief er Gerwig und Thyr zu.


  Der Belial griff sich ein noch glühendes Holzscheit. Er begann, sich zur drehen, schnell und immer schneller. Ein Dröhnen ertönte, während er zur Feuerwalze wurde und auf den Karren und Oza zurollte.


  Gerwig griff geistesgegenwärtig nach Thyrs Hand und wollte ihn mit sich zum Karren zerren. »Los, wir werden sonst verbrennen!«


  Doch Thyr riss sich los. Er spürte Zorn in sich wachsen. Seine wilde, rasende Wut kannte keine Bedenken oder gar Angst. Sie brannte.


  »Dein Feuer gegen mein Feuer«, brüllte er und hob den Dolch. Dann warf er sich dem rasenden Wirbel aus Hitze entgegen und stach auf ihn ein. Er spürte keine Schmerzen. Die Wut überlagerte alles andere. Etwas brüllte.


  Gerwig sah, wie der Dolch aufleuchtete, wie ein heißer Blitz von der Spitze des Metalls in den Wirbel zuckte, und schauderte, als er das Brüllen des Belial vernahm. Dann erklang ein Zischen. Als werde Wasser in Feuer gegossen. Die Flammenwalze loderte einmal hoch auf und fiel wie durch Zauberhand in sich zusammen.


  Er zögerte nicht und griff erneut nach Thyr, zerrte ihn zum Karren. Beide landeten keuchend auf der hölzernen Wagenfläche. Da brauste der Leiterwagen auch schon davon. Der schwarze Hund ließ von den Soldaten ab und rannte hinter ihnen her.


  Die hagere Gestalt blieb zurück, verblüfft und gleichzeitig schäumend vor Wut. Aus dem Ärmel des Habits tropfte eine klebrige schwarze Masse. Sie sah aus wie Pech.


  Der Belial konnte den Verrat des Hundes kaum fassen. Er war rasend vor Zorn, dass ihm die Beute entkommen war, aber ihm war auch klar, dass er selbst einen entscheidenden Fehler begangen hatte.


  »Dein Feuer gegen mein Feuer!«, hatte der Rotschopf geschrien. Er wusste also, dass man Feuer mit Feuer bekämpfte und hatte es geschafft, die archaische Kraft der Waffe zu zähmen und zu lenken. Aber wie? Ah, wie hatte er das nur übersehen können! In der Welt des Roten hatte man sie noch gekannt, die Gesetze des Feuers, seine ursprüngliche, alles vernichtende Kraft. Einige der Druiden wussten damit umzugehen. Doch ohne den Dolch, seinen Dolch hätte der Rote es nicht geschafft. Nur diese Waffe, aufgeladen mit seinem Zorn, seiner eigenen Wut, war stark genug, ihn zu verletzen. Er hätte sie ihm sofort abnehmen müssen.


  Dann beruhigte er sich wieder etwas. Nun, er konnte auf die nächste Möglichkeit warten. Das war der Vorteil des Jägers. Und er hatte Zeit. Mehr als so ein kleines Menschlein. Bei der nächsten Begegnung würde er dem Roten den Dolch sofort abnehmen. Sie würden ihn nicht noch einmal überraschen. Und der Mann aus Runa würde es bereuen, jemals geboren worden zu sein, wenn er mit ihm fertig war. Bis dahin musste er nur dafür sorgen, dass sie sich ihm nie wieder auf diese Weise entgegenzustellen wagte.


  »Hinterher!«, kreischte er der Menge zu. »Das ist eine Hexe, sie ist mit dem Teufel im Bunde! Sie muss brennen. Dreißig Goldstücke für den, der sie mir lebendig bringt! Hier, seht dieses Papier, ich weiß, wovon ich spreche! Ich bin der Vertreter der Heiligen Inquisition!«


  Die Zuschauer wichen angstvoll zurück. Niemand folgte den Flüchtenden.


  »Ich bekomme dich!«, schrie er dem holpernden Karren hinterher. Das Gefährt war schon weit entfernt, doch sie, auf die es ankam, würde seine Worte hören.


  Dann wandte er sich wieder den Umstehenden zu und starrte sie an, bis sich die Blicke senkten. Mit einer Handbewegung führte er seine Männer in die Ruine zwei Straßen weiter zurück, in der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Dort begann er, seine nächsten Schritte zu planen.


  Sie wollten an den Atlantik. Und er wusste, sie hatten beschlossen, zunächst weiter den Rhein entlangzuziehen, der bei Basel einen Bogen machte und fortan nach Norden floss. Eigentlich hatte er gedacht, sie würden weiter nach Westen gehen. Zu seiner Überraschung hatte er von der Sängerin aber anderes erfahren. Er wusste immer schon im Voraus, was sie tun würden, zumindest, wenn sie es miteinander besprochen hatten. Es war so einfach herauszufinden, er war schließlich in ihr. Dumm war nur, dass er keine hellseherischen Kräfte hatte. Was die Sängerin nicht wusste, das erfuhr er ebenfalls nicht.


  Eigentlich wäre der direkte Weg nach Westen der einfachere gewesen. Doch die Alte hatte auf die Richtungsänderung gedrängt. Sie zeigte zunehmend Schwäche, es fiel ihr offenbar schwer, den vertrauten Strom zu verlassen, das letzte Element, das sie mit der Heimat am Untersee verband. Diese Erkenntnis konnte unter Umständen hilfreich dabei sein, sie zu vernichten. Schwächen boten immer einen Hebel, ließen sich wunderbar für seine Zwecke ausnutzen. Dieses Weib störte seine Kreise schon viel zu lange.


  Er wusste schon, wo er die Sängerin töten würde. Etwa anderthalb Tagesreisen von Basel entfernt lag ein Eichenwäldchen. Er würde dafür sorgen, dass sie dort Rast machten. Wenn er seine Männer antrieb und sie sich sputeten, konnten sie vor ihnen dort sein. Die alte Frau und der Blinde hielten die Gruppe auf. Ebenso die Bäuerin mit dem Kind.


  Je mehr er darüber nachdachte, umso sicherer wurde er. Das Wäldchen war genau der richtige Ort, alle Dämonen der Hölle auf sie zu hetzen. Dann würde die Sängerin begreifen, dass seine Rache furchtbar war, und sich dafür verfluchen, dass sie es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen. Und bis dahin würde er des Nachts dafür sorgen, dass sie mürbe wurde, dass diese erstaunliche und sehr ärgerliche neue Stärke verschwand, die sie gezeigt hatte. Sie ahnte nicht, dass es höchstens ein Strohfeuer war, doch er würde es ihr schon klarmachen. Dann würde ihr Widerstand in sich zusammenfallen, und er konnte vollends in sie hineinkriechen. Er würde ihr das Mark heraussaugen, diese neu gewonnene Glut ersticken. Aber nicht ganz. Sollte sie sich ruhig noch ein wenig wehren. Es bereitete kein Vergnügen, sich eine willenlose Hülle untertan zu machen.


  Die Menschen, die die Geschehnisse beobachtet hatten, ohne einen Finger zu rühren, zerstreuten sich und kümmerten sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten. Sie mussten ihre Häuser aufbauen, Essen für sich und ihre Familien besorgen und die Schwelbrände löschen, die noch überall in der Stadt kokelten. Die meisten würden das seltsame Ereignis bald vergessen haben. Einige würden Jahre später vielleicht ihren Enkelkindern davon berichten. Von dem unheimlichen Mann und dem geheimnisvollen Mädchen, und davon, wie der wilde Hund sich in ihrer Nähe in ein Lamm verwandelt hatte.


  Fünf der Beobachter, drei Erwachsene und zwei Kinder, zögerten und schauten in die Richtung, in die der davonrasende Leiterwagen verschwunden war. Dann wechselten sie einen Blick und gingen, wie von einer geheimnisvollen Kraft getrieben, hinterher.


  ***


  Er hatte gelbe Augen. Gelb mit einem winzigen schwarzen Punkt in der Mitte. Wie die Augen einer Echse. Nein, nicht hatte. Hat. Du wirst dem Belial vielleicht einmal ebenso in die Augen sehen müssen, wie ich an diesem Tag in Basel. Und dann wirst du es spüren wie ich, dieses Dunkel, das dahinter lauert, sich in deinen Kopf bohrt und dich anzieht. Das an dir saugt und zerrt. Die Stimme in deinem Kopf wird dir zuflüstern, dass du aufgeben sollst, weil jeder Widerstand sinnlos ist. Weil du so unendlich müde bist und am Ende deshalb doch nachgeben wirst. Warum also nicht gleich, warum nicht das Leiden verkürzen und allem ein Ende machen? Der Gedanke an den Tod kann sehr verführerisch sein, weißt du.


  An seinen Augen und an diesen Gefühlen kannst du ihn erkennen, wenn du ihm das erste Mal gegenüberstehst. Und dann wünsche ich dir, dass es in deiner Nähe Menschen gibt wie jene, mit denen ich reiste.


  Du glaubst, es sei allein Thyrs Verdienst? Ja, er war mein mutiger Beschützer und bereit, sein Leben im Kampf mit dem Belial zu geben. Er hat uns alle gerettet. Doch der Kleinste, Schutzloseste meiner Gefährten war es, der mir die Kraft gab, dem Dunklen in Basel zu widerstehen.


  Bran hat die Sängerin in mir geweckt. Ich kann dir nicht erklären, wieso ich in der Sekunde, als ich seinen kleinen Körper in meinen Armen spürte, dieses neue ungestüme Leben, begriff, dass ich es konnte. Vielleicht, weil Bran noch keine Zeit gehabt hatte, Mauern um sich zu bauen. Sein Licht war weiß, die Summe aller möglichen Farben. Nicht wie bei Gerwig, der schon dabei gewesen war, sich in Richtung des Violett zu entwickeln. Bran standen noch alle Möglichkeiten offen. Er lebte in der Gnade der völligen Unschuld. Aus jeder Pore seines Körpers verströmte er Lebensenergie. Sie teilte sich mir mit und bahnte Meingards Lied den Weg. Ich spürte wieder das Feuer in mir wachsen. Es schwang im Takt des Klangs. Es war heiß und verbrannte doch nicht. Mein ganzer Körper pulsierte. Und die Erde unter meinen Füßen, diese so geschundene, sich aufbäumende Erde, pochte im Takt mit meinem Herzen. Schließlich fand das Feuer einen Ausgang, brach aus mir hervor. Hüllte mich ein.


  Ich sang.


  Wie soll ich das beschreiben? Meingard hatte mir einmal von Vulkanen erzählt, von Bergen, in denen es brodelt, die schließlich Feuer und Schwefel speien und die die Welt um sich herum mit ihrer Glut bedecken. Sie hatte mir geschildert, wie durch die Hitze selbst die Steine schmelzen. Doch wenn die Lava erkaltet ist, beginnt sich neues Grün auf dem schwarzen Boden des erstarrten Feuerstroms zu entfalten. Das Wunder des Lebens.


  Ich dachte in diesem Moment, ich wäre ein Vulkan, der explodiert. Meine Füße wurden zu Wurzeln, zu Adern, die sich tief, tief in das Erdreich gruben, bis in einen aufwallenden Feuersee. Das musste das Herz der Erde sein. Ich empfand das Schlagen dieses Herzens, seine Glut, die ungebändigte Kraft, die ebenso stärken wie zerstören konnte. Und ich wurde ein Teil davon.


  Da stand ich also, hielt Bran in meinen Armen und vergaß mich selbst. Ich schmolz. Stein um Stein begann sich die Mauer aufzulösen, die ich um mich gebaut hatte. Ich hörte die Fanfaren von Jericho. Und dann war ich nur noch feuriges, leuchtendes Sein. Ich war der Feuerfunken ebenso wie der Glutsee. Ich war das große Feuerrad.


  Nein, ich war der schwarzen Masse nicht ausgeliefert. Ebenso wenig dem Belial. In mir loderte das Feuer. Das verstand ich in diesem Moment. Und noch vieles mehr. ES war ER. Und ER war ES. ES hatte einfach einen Mantel übergestreift und sich eine Form gegeben.


  Es gibt einen Punkt, an dem das Dunkel die Macht übernimmt, weil das Licht den Kampf um das Gleichgewicht verloren hat. Dann beginnt der Winter, auch in den Gefühlen. Sie frieren mehr und mehr ein. ES holt sich alle Energie, wird stärker und stärker, bekommt schließlich eine Gestalt. So ist es immer geschehen und so wird es immer sein, sobald sich die eine Schale der Waage senkt.


  Als das Feuer in mir loderte, fühlte ich mich mutig, unverletzlich. Ich war plötzlich stark. Außerdem war der Mann des Alten Volkes gekommen und hatte mich gewarnt. Sie hatten mein Flehen um Hilfe erhört und würden mich nicht im Stich lassen.


  Ich ahnte, dass der Belial in Basel auf mich wartete. Dort brannte sein Feuer, herrschte sein Chaos. Und ich war bereit, mich der Begegnung mit ihm zu stellen. Ich fürchtete mich nicht, als der Belial vor uns trat, hatte keine Angst, als der Hund mich angriff. Sie konnten mir nichts tun. Niemand konnte mir etwas anhaben. Das Feuer in meinem Inneren schützte mich.


  Also sprach ich mit dem Hund, wie ich es schon mit den Tieren des Waldes getan hatte. Und er verstand mich. Er erkannte mich. Ich war die Einzige.


  Während sich die gelben Augen des Belial in meine bohrten, wuchs ich über mich selbst hinaus. Ich schleuderte ihm mein Licht entgegen, sodass ER mich nicht erreichte.


  Ich hatte gesungen! Deshalb geschah mir nichts, durfte mir nichts geschehen. Ich hatte doch diese große Aufgabe. Das Alte Volk würde mir dabei helfen. Und es war stärker als ER. Davon war ich überzeugt.


  Doch nicht für lange.


  Von dem, was um mich herum geschah, bekam ich kaum etwas mit. Meine gesamte Aufmerksamkeit war auf den Dunklen gerichtet. ER beanspruchte meine ganze Kraft. Gerwig erzählte mir später, wie tapfer Thyr gekämpft und sich ins Feuer gestürzt hatte. Wie es aus dem Dolch geblitzt hatte, bevor das Feuer erstarb.


  Die ganze Zeit über verfolgten mich seine gelben Augen, ließen mich nicht los. Sie starrten mich sogar noch an, als ich mich abgewandt hatte, auf dem Kutschbock neben Elisan saß und mich so verzweifelt festklammerte, dass sich mir von dem ungehobelten Holzbrett Splitter in die Handballen bohrten.


  Der Schmerz holte mich aus meiner Hochstimmung, und das Dunkle, das hinter dem gelben Echsenblick lauerte, schlich sich erneut in mich hinein. Die Angst kehrte zurück. Sie krallte mich, legte eine Klammer um mein Herz und drückte mir die Luft ab. Wieder fiel ich in meinen inneren Abgrund aus Entsetzen.


  Wie hatte ich nur glauben können, ich könnte in besiegen? Welche Vermessenheit. Wie dumm war ich doch. Und wie naiv. Das war nur ein erstes Scharmützel gewesen. Noch lange nicht der eigentliche Kampf.


  Ich glaube fast, der Belial wollte sich damals nicht mit einer so leichten Beute abgeben. Er wollte den vollen Genuss, den Kampf und die Kraft eines ebenbürtigen Gegners. Das war ich noch lange nicht. Ich war nichts als ein Nestling, der gerade erst begriff, welche Gaben er hatte, und lernte, damit umzugehen.


  Bereits wenige Augenblicke nach dem Beginn unserer Flucht, während uns ein rasendes Pferd mit aufgerissenen Augen und Schaum vor den Nüstern in Sicherheit brachte, war von dem Feuer in mir nur noch ein klägliches Häuflein Asche übrig geblieben. Meine Verteidigungsmauern hatten Lücken, waren sogar teilweise in sich zusammengestürzt.


  Ja, ich war dem Belial entkommen. Ich hatte gesungen. Aber was war das schon. Wie sagt ihr noch in deiner Welt? Einmal ist keinmal.
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  Der Karren hüpfte über Kopfsteinpflaster und Balken. Der Kutscher nahm keine Rücksicht auf Hindernisse. Das Pferd war kurz davor, zusammenzubrechen, doch es gab nicht auf. Angetrieben von den schmeichelnden Worten des Kutschers und dem Knallen der Peitsche raste es über die Rheinbrücke in Richtung des abgebrannten Klosters und immer weiter.


  Oza konnte sich kaum auf dem Kutschbock festhalten. Gerwig und Thyr hinten auf der Ladefläche wurden hin- und hergeworfen und liefen immer wieder Gefahr, aus dem Fuhrwerk geschleudert zu werden.


  Je mehr die Entfernung zu ihren Verfolgern wuchs, desto bleicher wurde Oza. Und als der Kutscher sein Pferd schließlich zügelte und es sich langsamer weiterschleppte, zitterte sie wie Espenlaub. Sie warf ihrem Retter einen dankbaren Blick zu. Dann erkannte sie ihn. Das war doch der Mann, der in der Nacht von Brans Geburt zusammen mit dem anderen zur Gruppe gestoßen und dann heimlich still und leise wieder verschwunden war. Sie hatte ihn nur von Weitem beobachten können. Er war nicht zu ihr gekommen wie der andere.


  Neugierig betrachtete sie ihn. Sein Gesicht zeugte von Lebendigkeit und Temperament, die Augen darin hatten Trauriges gesehen, aber auch Freude. Sie waren dunkel wie verkohltes Holz, die Wimpern überraschend lang für einen Mann. Oza lächelte ihm schüchtern zu.


  Der Fremde lächelte unwillkürlich zurück. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Pferd und sprach ihm Mut zu. »Komm, meine Kleine, noch ein kleines Stück. Gleich haben wir es geschafft.«


  Als sie an einer Hütte angekommen waren, tat das Pferd einen tiefen Atemzug und brach zusammen. Jetzt kippte der Karren wirklich um. Die beiden auf dem Kutschbock wurden ebenso wie Thyr und Gerwig hinten auf den steinigen Boden geschleudert. Fluchend standen sie wieder auf und klopften ihre Kleidung ab.


  Thyr wischte sich mit dem Stoff seines Überwurfs den Ruß aus dem Gesicht und betastete sich. Seine Augenbrauen waren versengt, von seinem Bart nur noch ein kläglicher Rest übrig. Ansonsten schien er unverletzt zu sein.


  »Siehst nicht schlecht aus, Bruder«, murmelte Gerwig, dessen Knie noch immer wie Brotpudding zitterten. Thyr brummte eine Erwiderung, doch Gerwig hörte ihn nicht. Er stakste zu Oza und half ihr vorsichtig auf die Beine. Dann nahmen sie den Blinden zwischen sich.


  »Bei Mabinogi, dem Gott des Krieges, wo kamt Ihr denn plötzlich her, Elisan de Faye?«, fragte Thyr. »Ich dachte, Ihr und Euer Gefährte wolltet über den Gotthard? Aber ich danke den Göttern. Ohne Euch wären wir verloren gewesen.« Wie den anderen stand auch ihm der Schrecken noch ins Gesicht geschrieben.


  Elisan zuckte mit den Schultern und wies auf eine windschiefe Hütte. »Fragt ihn.« Dann hatte er keine Augen mehr für die Gesellschaft, der er gerade das Leben gerettet hatte. Er kauerte sich neben die Stute auf den Boden. Leise, in einem seltsamen Dialekt, sprach er auf das Tier ein. Die Augen des Pferdes blickten groß und voller Liebe zu ihm auf. Sie wurden immer dunkler. Und dann brachen sie.


  Elisan schaute kurz zu Oza hoch, die neben ihn und die Stute getreten war. Es standen Tränen in seinen dunklen Augen. Dann widmete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Tier. Er streichelte noch immer den großen Kopf und strich über die eingefallenen Flanken, nachdem es schon längst gestorben war.


  Oza sah noch eine Weile auf die beiden hinunter und ging dann zu Thyr und dem Jungen zurück. Sie wollte Elisan nicht beim Abschiednehmen stören.


  Sie befanden sich auf dem kleinen Vorplatz einer windschiefen Hütte. Die wirkte entgegen aller Wahrscheinlichkeit sogar halbwegs intakt.


  Vielleicht steht sie noch, gerade weil sie so windschief ist, dachte Gerwig. Er versuchte, das furchtbare Zittern unter Kontrolle zu bekommen, das seinen Körper noch immer schüttelte, atmete mehrmals tief ein und aus. Hoffentlich merkte niemand, was er für ein Feigling gewesen war. Und die Hose? Er wagte es nicht, an sich herunter zu sehen. Das würde die anderen nur aufmerksam machen.


  Er wies auf die Hütte. »Das Ding is’ so schief, da hat auch das Erdbeben nix machen können«, meinte er angelegentlich. »Scheint aber brauchbar zu sein. Frag mich nur, wie dicht das Dach is’. Wenn das so weitergeht, dann glaub’ ich noch an das Alte Volk und die Götter, von denen Meingard immerzu redet. Und Thyr, du musst mir unbedingt zeigen, wie du das mit dem Feuer hingekriegt hast!«


  Eine Brise wehte den köstlichen Duft von Essen um ihre Nasen. Gleich darauf erschien Jehans rundes Gesicht im Türrahmen. »Ah, du ‘ast sie also gefunden, Elisan. Das ist gut«, krähte er und bedachte Oza mit einem forschenden Blick.


  Dann entdeckte er, dass der Freund an der Seite seines toten Pferdes kauerte. »Oh non! Elisan, isch dir ‘abe doch gesagt, das Pferd ist nischt stark. Was sollen wir jetzt nur tun, hein?«


  »Laufen. Du hast doch darauf bestanden, dass ich diese Leute suche«, war die knappe Antwort. Elisan wandte sich nicht einmal um.


  »Wo sind Meingard und la mère mit dem Kind?«, erkundigte sich Jehan.


  »Meingard hilft dem Bader in einer Kirche auf der anderen Rheinseite bei der Versorgung der Verletzten«, antwortete Thyr. »Sie weiß nicht, wo wir jetzt sind. Und Helche…« Thyr stockte. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was ihr und Bran geschehen sein könnte.


  »Der Wallach ist in Panik mit ihr und dem Kind davongeprescht, als wir dem Inquisitor begegneten«, vollendete Gerwig die Erklärung.


  »Scrogneugneu, Teufel noch eins, der Inquisitor, natürlich«, grantelte Jehan, warf Oza erneut einen Blick zu und verschwand in der Hütte.


  Thyr legte den Kopf schräg. Er hörte ein Hecheln und das Tapsen von Pfoten.


  Elisan streichelte die Stute ein letztes Mal und erhob sich. Ozas Augen hingen an ihm. »Mir scheint, Ihr habt noch einen weiteren Gefährten in Basel zurückgelassen, mes amis«, stellte er mit einem bemüht wirkenden Lächeln fest und wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Der Hund. Der schwarze Hund«, erklärte Gerwig. Seiner Stimme war das Erstaunen anzuhören. »Das Vieh ist uns gefolgt und legt sich gerade friedlich japsend neben Oza. Tut so, als könne es kein Wässerchen trüben.«


  Oza kniete sich nieder und streichelte den massiven Schädel der schwarzen Bestie. Ihre Kehle war direkt in Reichweite der Fangzähne. Gerwig und Elisan hielten erschrocken die Luft an. Doch der Hund des Belial war weit davon entfernt, sie anzugreifen. Im Gegenteil. In seinen Augen stand die pure Anbetung.


  So hatte der Hund schnell einen neuen Namen: Tristan.


  Oza ging hinüber zu dem toten Pferd. Sie hockte sich neben den noch warmen Körper und strich über den Kopf der tapferen Stute, der Hund setzte sich neben sie.


  »Sie war ein Abkömmling der Pferde des Propheten«, sagte Elisan, der sich neben sie gestellt hatte. Oza schaute zu ihm hoch.


  Elisan entdeckte die Trauer in ihren Augen und sah sie zum ersten Mal genauer an. Er hatte bei vielen Weibern gelegen. Großen und kleinen, dicken und dünnen, mit blauen und mit braunen Augen, hoch und niedrig geboren. Aber noch niemals hatte ihn eine derart angerührt. Das ging über das ihm bekannte körperliche Gefühl hinaus. Ihr Gesicht war hässlich– und dennoch so voller Schönheit und Leuchten. Ein Leuchten wie das des Himmels. Es konnte das Herz eines Mannes verbrennen, wenn er sich nicht vorsah. Aber Elisan fürchtete das nicht, wie er es sonst getan hatte.


  Er hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass jemand ihn wortlos verstand und erspürte, was ihn bewegte. Konnte das sein? Frauen waren doch sonst nicht so. Diese hier… Wie es wohl war, diesen zarten Körper in den Armen zu halten? Wie es sich wohl anfühlte, wenn er seinen Kopf in ihren Schoß legte, sie auf ihn hinuntersah und seine Haare streichelte? Vertraut, ohne dass er etwas vor ihr zurückhalten musste, ohne sich zu verstellen, einfach als der Mann, der er war, und mit der großen Schuld, die auf ihm lastete.


  Sie grämte sich um ein Pferd, das sie gar nicht kannte. Fast hatte er den Eindruck, sie könne fühlen, was er empfand. Er kauerte sich neben sie und legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. Er zog sie sofort wieder zurück, als der schwarze Hund leise knurrte. Es war, als kenne er seine Gefühle und wolle ihn warnen.


  Elisan zog die Schultern hoch. Die Trauer um die Stute, die letzte Erinnerung an seine verlorene Heimat, hatte ihn offenbar sentimental gemacht. Frauen waren nicht so. Es wäre lächerlich zu glauben, dieses Mädchen könne für ihn die Eine sein, die alles veränderte. Ohnehin musste er ihr aus dem Weg gehen und sein Herz gegen sie verhärten. Denn er hatte geschworen, niemals wieder eine Frau zu lieben. Er würde allein bleiben und ins Heilige Land ziehen. Das war seine Buße. Er durfte nicht um sie werben. Er von allen Männern hatte nicht das Recht dazu. Er musste fort, Abstand schaffen zwischen ihr und ihm. Er richtete sich auf und trat einige Schritte zur Seite.


  Oza blieb bei der toten Stute sitzen. In ihr tobte ein Sturm. Wer war dieser Mann, was machte er mit ihr? So hatte sie noch niemals empfunden. Sie verstand, was ihn bewegte, ohne mit ihm zu sprechen. Dabei kannte sie ihn doch überhaupt nicht. Oder doch? Da war ein… Widerhall. Ihr Herz klopfte wie rasend. Sie versuchte, ihre Erregung auf den Kampf mit dem Belial zu schieben, doch sie wusste, das war nicht der Grund. Sie fiel. Fiel in ein Gefühl, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte. Es machte sie schwach. Doch völlig anders alsER. Sie wünschte sich mehr davon. Immer mehr.


  Aber was machte ihn so verzweifelt, so verletzlich? Da war mehr als die tiefe Trauer über den Tod seines Pferdes. Sie spürte seinen Schwingungen nach. Das Leid, das ihr entgegenschlug, hätte sie fast umgeworfen.


  Gerwig sah, wie Oza zitterte, und stapfte zu ihr. Er wusste nicht recht, was er tun sollte, um ihr zu helfen, kam sich hilflos vor. Sie war doch sonst so tapfer, hatte niemals geklagt, egal, ob sie fror oder hungerte. Erst jetzt, da sie schwach war, merkte er, wie sehr diese stille junge Frau zum Mittelpunkt ihrer Gruppe geworden war. Vielleicht weil sie nichts hörte, verstand sie umso mehr. Vielleicht weil sie nichts sagte, war ihre Ausstrahlung umso beredter. »Musst nicht weinen, Sängerin, bist nicht allein«, sagte er tröstend. Sie lächelte ihn unter Tränen an, erkannte, wie sehr er sich bemühte, wie ein Mann zu klingen.


  »Du bist ein guter Freund, Gerwig«, bedeutete sie ihm und legte die Hand auf ihr Herz.


  Der Junge errötete. Er war in seinem Leben noch niemandes Freund gewesen. Außer Thyrs vielleicht. Aber auch ihn hatte er durch die Sängerin gefunden. Und in diesem Moment nahm er sich vor, sie zu verteidigen und zu beschützen, egal um welchen Preis. Sogar, wenn er sich dafür mit der Heiligen Mutter Kirche anlegen musste. Und diesem… Inquisitor. Erneut schauderte es ihn. Er zog sie sanft hoch. Zusammen gingen sie zu Thyr.


  »Wir müssen Helche und ihr Kind suchen«, beschied ihn dieser.


  »Und Meingard«, ergänzte Gerwig.


  Elisan nickte. »Ich komme mit euch.«


  »Dein Angebot ehrt dich, doch es wäre für Unbeteiligte sicher besser, nicht in unserer Nähe gesehen zu werden«, wandte Thyr ein.


  Elisan zuckte nur die Schultern. »Wenn wir gegessen haben, werde ich euch helfen, diese Frauen zu suchen.«


  Jehan musterte Oza mit wachen Augen, als sie in den Schuppen kamen. »Oui. Je suis sur. La chanteuse«, murmelte er.


  »Was hat er gesagt?« erkundigte sich Gerwig bei Elisan.


  »Später isch erkläre alles«, antwortete Jehan. »Ihr müsst erst gehen und suchen die Frauen.«


  Thyr war ganz seiner Meinung. »Lasst uns gleich aufbrechen«, drängte er. »Wir können später essen.«


  Oza griff nach ihrem Umhang. Elisan schaute fragend zu Jehan. Der schüttelte den Kopf. »Isch denke, la fille sollte ‘ierbleiben, n’est-ce pas? Sie hat genug mitgemacht. C’est loin, es ist ein ganzes Stück bis zur Stadt.«


  »Der Junge, Thyr und ich werden gehen«, erklärte Elisan daraufhin.


  Oza legte Thyr ablehnend die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Haare flogen und das Licht des Feuers sich darin fing. Doch ihr stummer Protest zeigte keine Wirkung. »Keine Sorge, Sängerin, hier bist du sicher«, erklärte Thyr ungerührt.


  Gerwig setzte zum Protest an. Thyr schien das zu ahnen, denn er ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Los jetzt«, sagte er und schob ihn ein Stück in Richtung der Tür. »Oza ist hier sicher. Der Hund beschützt sie. Und wenn wir wieder hier sind, solltest du dich waschen. Du stinkst.«


  Erst durch diesen Satz wurde Gerwig vollends bewusst, welcher Gefahr sie gerade entgangen waren. Er wagte keinen weiteren Widerspruch und schaute nun doch an sich hinunter. Nein, der Fleck in der Hose war kaum noch zu sehen. Wenigstens etwas.


  Eigentlich wollte er lieber nicht mitgehen. Aber was, wenn dieser Hagere und seine Männer sie hier aufstöberten, und er wäre mit dem Mädchen und dem seltsamen Kauz ganz allein? Er schämte sich für diesen Gedanken. Hatte er nicht vorhin erst beschlossen, sie zu verteidigen? Aber in der Nähe des Großen fühlte er sich sicherer. Seine Knie wurden erneut weich.


  Er sah Oza wieder vor sich, wie sie in Basel einfach dagestanden war, Auge in Auge mit dieser schwarzen Hundebestie, die Spitzen der Hellebarden fast an der Kehle, den wütenden Inquisitor vor sich– und dabei hatte sie mit keiner Wimper gezuckt. Er hätte für ihr Leben in dem Moment keinen Pfifferling mehr gegeben. Auch nicht für seins.


  Noch niemals zuvor hatte er sich so gefürchtet. Noch nicht einmal beim Angriff der Wölfe. Damals war er wenigstens nicht so hilflos gewesen, hatte sich wehren können. Doch in den Augen dieses Hageren, da glommen ein solcher Hass und eine solche Wut, dass sein Verstand völlig ausgesetzt hatte. Schlangenaugen. Ja, er hatte Schlangenaugen. Giftig. Wie eine schwere Faust hatte ihn dieser Hass, dieser kalte Wille zur Vernichtung in den Magen getroffen, allen Widerstand ihn ihm gebrochen, zu Staub zermahlen. Hoffentlich hatte niemand gemerkt, wie schutzlos er gewesen war. Wie feige. Ein verdammter, zitternder, elender Feigling. Ja, das war er.


  Andererseits, was war ihnen eigentlich geschehen? Nicht viel. Sie hatten ein paar Schrunden mehr. Und sonst? Der Hund hatte die Sängerin gerettet, und Thyr war es gelungen, dieses eigenartige Feuer um den Inquisitor zu ersticken. Nein, es war ihnen eigentlich nichts Schlimmes passiert. Niemand war gefährlich verletzt worden. Nur der Bart und die Augenbrauen des Feuerkopfs hatten daran glauben müssen. Die Verletzungen waren nicht von Belang. Das einzige weitere Bemerkenswerte war der Blitz, der aus dem Dolch gekommen war.


  Und doch hatte sich etwas in ihn gebohrt. Etwas? Nein, die Abwesenheit von etwas. Leere. Das Nichts. Er fürchtete sich vor einem Nichts! Was war nur mit ihm los? Gut, er war nicht der Tapferste. Aber das! Gerwig schämte sich zutiefst. Und dass er das Wasser nicht hatte halten können! Es stimmte. Er stank. Nach Angst und nach seiner eigenen Pisse. Wenn sie zurückkamen, würde er sofort versuchen, sich zu reinigen. Vielleicht ging damit auch das Gefühl des Ausgeliefertseins und der eigenen Feigheit weg, das wie Pech an ihm klebte. Wie die schwarze Flüssigkeit, die dem Hageren aus dem Ärmel getropft war.


  Sie brachen auf und ließen Oza mit dem Koch allein. Der Hund saß in einer Ecke und ließ den geschäftig herumhantierenden Mann nicht aus den Augen. Nach einer Weile sah Jehan hoch und direkt in Ozas fragenden Blick. Seine braunen Augen verengten sich, schauten in ihre blauen. Erst forschend, dann immer sicherer. Zwischen ihnen hing die Stille. Oza unterbrach sie mit keiner Geste, versuchte nicht, sich dieser stummen Musterung zu entziehen.


  Ja, sie war es.


  »Du bist la chanteuse, die Sängerin. Fragst dich wohl, wo’er isch von dir weiß, n’est-ce pas?« Jehan setzte sich ihr gegenüber auf den Boden.


  Oza schaute ihn nur an. Da erzählte er ihr von seinen Visionen. Ihre Augen hingen an seinem Mund. Hin und wieder nickte sie. Er zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie ihn verstand. Als er von den Namenlosen sprach und von dem großen Lied, von ihrer Aufgabe als Sängerin, schüttele sie jedoch den Kopf und senkte die Lider. Sie wirkte plötzlich wie ein Häufchen Elend.


  Jehan musterte sie entgeistert. Das war nicht die starke Frau, die er erwartet hatte. Verstand sie ihn nicht? War sie es vielleicht doch nicht? Nein, er war sicher. Wahrscheinlich erging es ihr wie ihm. Sie hatte die Zusammenhänge noch nicht erkannt. »Je comprends. Niemand dir ‘at gesagt, ma petite, was du musst tun? Incroyable. Das ist unglaublich. Ma pauvre.«


  Sie sah auf und deutete mit Verzweiflung im Blick auf ihren Mund und ihre Ohren. Jehan starrte sie fassungslos an.


  »Du willst sagen, du bist stumm und taub? Non, das kann nicht sein! Ah, du verstehst mein Kauderwelsch nicht. Aber ich kann deine Sprache auch besser sprechen. Es ist nur leichter so. Die Leute haben keine Angst vor ungebildeten Dienern. Du musst auch keine Angst vor mir haben, ma petite.«


  Erneut wies sie auf ihren Mund und die Ohren. Ein Holzscheit knackte, das Feuer prasselte und die Funken zauberten eine Feuerkrone in ihr schwarzes Haar. Sie wirkte völlig verängstigt, wie ein kleines Kind, das die Welt nicht verstand. Jehan zog es das Herz zusammen, als ihm klar wurde, dass sie tatsächlich weder sprechen noch hören konnte. Dieses arme Kind, was hatte das Schicksal ihr nur auf die schmalen Schultern geladen. Dagegen erschienen ihm seine eigenen Prüfungen unbedeutend. Die Sängerin des großen Liedes, taub und stumm. Das hatten ihm seine Visionen nicht gezeigt.


  Ob sie ahnte, wie schwer ihre Aufgabe sein würde? Welcher Schrecken auf sie zukam? Nein, wahrscheinlich nicht. Und das war auch besser so. Sie würde sich mit dem Belzebub selbst anlegen müssen. Da saß sie nun, rührend, halb erwacht, verängstigt und sehr müde. Der Drang, sie zu beschützen, wurde noch größer. Sein Herz lief fast über vor Mitgefühl für dieses Mädchen.


  »Du bist sehr schön, ma petite«, flüsterte er schließlich, als erkläre dies alles.


  Er konnte Ozas Ungläubigkeit aus ihrem Blick herauslesen. Erneut schüttelte sie den Kopf und deutete auf ihr Gesicht.


  »Non, nein, du bist nicht hässlich. Das, was von innen kommt, ist wichtig. Das Außen– das passt sich dann schon an, n’est-ce pas?«


  Sie lächelte schüchtern und hüllte ihn in das Leuchten ihrer blauen Augen ein.


  Was wohl die Nonnen des Klosters Klingenthal, in deren Schuppose sie hier untergekommen waren, zu diesem Mädchen sagen würden? Nun, die braven Dominikanerinnen hätten mit ihr so ihre Schwierigkeiten gehabt. Sie waren ja schon ihm und Elisan recht misstrauisch begegnet. Aber Hilfesuchende konnte man schlecht abweisen, schon gar nicht in diesen Zeiten. Sicherheitshalber hatten sie ihnen diese Unterkunft angeboten, die in gehöriger Entfernung vom Kloster und recht abseits gelegen war. Mit der Begründung, die Hütte sei intakt, und dort wären sie in Sicherheit. Denn die in den letzten Jahrzehnten durch allerlei himmlische Zeichen verängstigten Basler stünden Fremden sehr ablehnend gegenüber.


  Jehan streichelte Oza sanft die Wange. Sie wich zurück. Er begriff, dass er sie nicht überfordern durfte.


  Er rief sich die Bilder seiner Visionen in Erinnerung. Wenn ihm die Namenlosen nichts davon mitgeteilt hatten, dass die Sängerin stumm und taub war, dann war dieser Umstand auch nicht von entscheidender Bedeutung.


  »Au-delà des banlieues, jenseits von Raum und Zeit, in einer anderen Wirklichkeit, wartet die wunderschöne Frau, die du sein wirst, darauf, dass du sie findest«, raunte er ihr zu. »Die Frau, die das Lied der Wirklichkeiten singen und den Teufel besiegen kann. Qui peut vaincre le diable. Du kannst das, du hast die Gabe. Auch wenn du taub und stumm bist. Du bist stark. Ton cœur est fort.«


  Er erkannte, dass seine Worte eine Saite in ihr berührten. Sie wurde ruhiger. Ah, die arme Kleine, sie war so müde, die Augen fielen ihr fast zu. Kein Wunder. Elisan hatte ihm erzählt, wo er sie gefunden hatte. La pauvre petite. Sie musste sich schrecklich gefürchtet haben. Er lächelte.


  Sie erwiderte das Lächeln. Dann ließ sie sich auf dem Boden in der Nähe des Feuers nieder und rollte sich zusammen.


  Jehan breitete sanft ihren wollenen Umhang über sie und legte ihr eine Jacke unter den Kopf. Er betrachtete das schlafende Mädchen nachdenklich. Sie sah so unschuldig aus. Und welche Richtung auch immer sie einschlug, sie würde ihre Unschuld verlieren. »Ich beschütze dich, ma petite. Jehan ist bei dir.«


  Der schwarze Wolfshund erhob sich von seinem Platz am Feuer und legte sich neben das Mädchen.


  ***


  Elisan, Thyr und Gerwig mussten in Großbasel nicht lange nach Helche und Bran suchen. Kaum hatten sie die Brücke überquert und sich an der Schiffslände an Menschenmassen vorbeigedrängt, die mit der Fähre ans andere Rheinufer wollten, weil sie der Standfestigkeit der Brücke wohl nicht mehr trauten, wurde Thyrs Schritt zielstrebiger. Er schien etwas zu hören. Eigentlich hatte Gerwig den Feuerkopf an die Hand genommen, er empfand sich inzwischen als die Augen des Hünen. Doch hinterher fragte er sich, wer hier wessen Führer gewesen war.


  »Hier entlang«, befahl Thyr und wies auf eine Gasse. Die Eisengasse, wie ihnen Elisan erklärte, der sich offenbar auskannte. Kurz darauf öffnete sich der Marktplatz vor ihnen. Auch hier waren die Spuren der Feuersbrunst unübersehbar, auch hier fanden sie verzweifelte Menschen vor, die vor den Resten ihrer Habe saßen und weinten. Auch hier hatten sich die Leichenfledderer und Plünderer eingefunden. Doch neben all dem Chaos boten die ersten Händler bereits wieder ihre Waren feil– Tücher, Töpfe, Decken, Wasser. Um einen Mann mit Bauchladen hatte sich ein Kreis von Menschen gebildet. Devotionalien und Reliquien von diversen Heiligen, die vor den verschiedensten Katastrophen schützen sollten, fanden in Zeiten wie diesen reißenden Absatz.


  »Hier entlang«, sagte Thyr noch einmal und strebte eilig die Marktgasse entlang nach Osten. Elisan und Gerwig musterten ihn erstaunt. Doch es blieb keine Zeit für Nachfragen. Thyr zerrte den Jungen bis zu einer Ecke, an der das Haus eines wohlhabenden Baslers stand, ein Handwerker vielleicht. Es war weitgehend ausgebrannt. Da hörten auch sie, was er bemerkt hatte. Den Lärm einer wütenden Menschenmenge.


  Ein Mann stürmte vorbei, im Schlepptau eine Frau und ein Kind. »Kommt mit! Da vorne in der Sattlergasse haben sie eine Hexe gefangen!«, rief er ihnen zu. Damit war er auch schon weiter.


  Als Elisan und Gerwig vorsichtig um die Hausecke lugten, wurde ihnen der Grund für den Aufruhr klar: Vier Häuserlängen entfernt kämpfte Helche auf Drasian um ihr Leben. Mit dem einen Arm hielt sie ihren Sohn umklammert, mit der anderen Hand krallte sie sich in der Mähne des Braunen fest. Drasian stieg, bäumte sich auf, schlug aus und drehte sich um seine eigene Achse. Seine sonst so sanften braunen Augen waren aufgerissen, die Ohren angelegt.


  »Zerrt die Hexe herunter!«, geiferte ein Mann. Er schien der Anführer zu sein. Seine Worte peitschten die Stimmung noch mal hoch, der Ring aus Körpern um Helche, ihren Sohn und den Wallach zog sich weiter zusammen. Hin und wieder heulte einer der Angreifer auf, wenn ihn Drasians Hufe getroffen hatten. Gleich darauf kehrte er wieder in den Kreis der Angreifer zurück.


  »Hier entlang!« rief Elisan. »Wir müssen die Hutgasse nehmen, da gibt es eine Verbindung zwischen den Häusern hindurch. So kommen wir ungesehen näher heran!«


  Thyr und Gerwig folgten ihm wortlos, stolperten über Balken und Trümmerhaufen. Thyr stürzte, doch er rappelte sich auf, ohne auf die besorgten Nachfragen der anderen beiden zu antworten. Schließlich waren sie in der Höhe der Hausecke angelangt, an der die Menge Helche eingekreist hatte. Mit einem Kriegsgeschrei, das in der Welt, aus der er kam, manchen Feind eingeschüchtert hatte, riss sich Thyr von Gerwig los und stürzte sich ins Getümmel. Die Zahl der Feinde schien ihn ebenso wenig zu ermutigen wie das Feuer des Belial oder der Umstand, dass er nichts sah. Gerwig wünschte sich sehnlichst, er wäre wie dieser Mann.


  »Lasst die Frau und das Pferd in Ruhe!« Thyrs Worte hallten bedrohlich zwischen den Mauern. Einige der Angreifer drehten sich um. Sie sahen eine imposante Erscheinung. Und wichen zurück. Dann entdeckten einige den abgesengten Bart. Und dass er allein war.


  »Das Pferd, holt euch zuerst das Pferd«, kreischte eine ältere Frau.


  Das entschied die Sache, die Angreifer wandten sich wieder Helche zu. Drasian schnaubte, keilte erneut aus. Die Bäuerin hielt sich krampfhaft an seiner Mähne fest.


  Thyr brüllte auf und warf sich mit vor Zorn verzerrtem Gesicht mitten in den Ring von Menschen. Körper flogen zur Seite. Er wütete wie der Kriegsgott selbst, stach mit seinem Dolch um sich. Schmerzenschreie begleiteten seinen Versuch, sich einen Weg zu Helche zu bahnen.


  Elisan zog sein Schwert. »Dieser Mann ist ein Wahnsinniger. Allein gegen mindestens fünfzig Angreifer anzutreten. Ich denke, wir sollten ihm etwas helfen, Junge, meinst du nicht auch?« Er stürzte Thyr hinterher.


  Gerwig war sich nicht so sicher wie Elisan. Aber als er sah, dass die beiden Männer binnen Kurzem eine Bresche in die Menschenmauer um Helche und ihr Kind geschlagen hatten, fasste auch er sich ein Herz und griff sich einen Stein. Nein, er würde nicht noch einmal feige sein.


  »Lasst sie in Ruhe«, brüllte er immer wieder. Die Drohung, mal im Falsett des Jungen, mal im tieferen Tenor eines Mannes, beeindruckte niemanden.


  »Ein jaulender Köter ist nichts gegen einen Jungen im Stimmbruch«, presste Elisan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er einen Mann mit aller Macht zur Seite schleuderte. Der landete auf dem Kopfsteinpflaster, schrie auf und hielt sich den verletzten Arm, vollkommen verwirrt von dem, was ihm geschehen war. Dann schaute er sich um– und trollte sich so schnell er konnte.


  Elisan hatte den Mann außer Gefecht gesetzt, der die Menge zum Angriff auf Helche angestachelt hatte. Als seine Mitstreiter erkannten, dass ihr Anführer Fersengeld gab, machte sich Ernüchterung breit. Der Wahnsinn, der in den Augen geflackert hatte, erlosch und wich dem stumpfen Blick der Resignation. Einer nach dem anderen zog sich zurück. Kurz darauf hatte sich die Menge zerstreut, als wäre alles nur ein Spuk gewesen.


  Elisan griff Drasian am Zügel. Der Wallach war noch immer nervös und tänzelte unruhig auf der Stelle. »Calme, calme«, flüsterte er ihm ins Ohr, »ruhig, mon ami«.


  Das Pferd schien ihn zu verstehen, es richtete die Ohren auf und entspannte sich. Helche saß schluchzend auf seinem Rücken. »Ich habe schon gedacht, sie bringen mich um, mich und Bran«.


  »Solange ich noch Kraft in meinen Armen habe, wird niemand dich verletzen«, erklärte Thyr.


  Gerwigs Blicke wanderten zwischen Thyr und Helche hin und her. Unter Mönchen war die Beziehung der Geschlechter eines der wichtigsten Themen. Sie hatten ihn mehr als einmal vor dem anderen Geschlecht gewarnt und behauptet, dass alle Frauen versuchten, die Männer mit ihren Kniffen zu umgarnen. Welche Kniffe Helche anwandte, um Thyr zu umgarnen, konnte er jedoch nicht erkennen.


  Ihr Gesicht war verschwollen und hochrot vom Weinen. Sie war auch sonst nicht das, was Gerwig eine Schönheit nennen würde. Thyr empfand das offenbar anderes. Nun gut, er konnte ja nichts sehen. Helches Schluchzen verebbte langsam. Da verzog sich das Gesicht des Ritters zu einem kleinen Lächeln. Gerwig war fast erschrocken. Er hatte diesen Mann noch nie lächeln sehen.


  »Oh, là là, l’amour, die Liebe«, murmelte Elisan ihm mit einem verschwörerischen Grinsen zu. Gewissermaßen von Mann zu Mann, fand Gerwig und fühlte sich plötzlich erwachsen. Das schmälerte sein Misstrauen gegen diesen dunklen, gut aussehenden Fremden mit den dunkelbraunen Augen, den etwas Rätselhaftes mit der Sängerin verband. Zumindest war das sein Eindruck gewesen, als er die beiden vorhin zusammen beobachtet hatte.


  Elisan lächelte Helche zu. Deren Blick wurde weicher, sie errötete sogar etwas. Ein Stich der Eifersucht durchfuhr Gerwig. Die Frauen schienen diesen Mann zu mögen. Ihn hatte noch niemals ein weibliches Wesen so angeschaut.


  »Das ist Elisan de Faye«, erklärte Thyr. »Er hat uns vor dem Belial und seinen Männern gerettet.«


  »Ich danke Euch, Herr. Und ich danke Euch auch für meine Rettung.« Bei diesem Satz schaute sie Thyr an.


  Elisan führte die Hand zum Kopf, schwenkte einen nicht vorhandenen Hut und machte einen Kratzfuß. »Es war mir ein Vergnügen«, erklärte er in seinem weichen Singsang. »Aber ich denke, wir sollten von hier verschwinden. Nicht weit von hier warten Jehan und… Oza auf uns. So heißt sie doch, die Sängerin?«


  Helche musterte den Mann erstaunt. »Ja, so heißt die Sängerin. Hab ich Euch nicht schon einmal gesehen? Ihr wart gestern in unserem Lager, nicht wahr? Ihr und ein anderer Mann.« Als Elisan nickte, fügte sie hinzu: »Ich hatte gerade meinen Sohn geboren und habe die meiste Zeit geschlafen, doch ich erinnere mich. Braucht Euch übrigens nicht vor mir zu verneigen, Herr, ich bin nur eine Bäuerin, nicht hochgeboren wie Ihr.«


  Elisan betrachtete sie ernst. »Und ich bin nur ein Wanderer auf dieser Welt, ein Mann ohne Herkunft. Ihr seid etwas viel Wichtigeres, eine Mutter.«


  Niemand antwortete. Dafür meldete sich Bran. Er forderte lauthals seine Nahrung ein. Helche öffnete die Schnüre ihres Mieders, dann ihr Hemd. Sanft legte sie ihren Sohn an die linke Brust, Bran gluckste zufrieden. Gerwig wurde von einer seltsamen Empfindung gepackt. Sie ähnelte dem Heimweh.


  »So, jetzt sollten wir noch schnell Madame Meingard holen«, meinte Elisan und führte Drasian in die Richtung, aus der sie gekommen waren, während Thyr sich wieder an der Seite des Wallachs hielt.


  Gerwig nickte eifrig, froh darüber, vom Anblick der stillenden Bäuerin abgelenkt zu werden. Dann wurde ihm klar, dass sie dort vorbeimussten, wo der Belial und seine Männer sie angegriffen hatten. Er schluckte. Nein! Nein, er würde kein Feigling mehr sein. »Meingard is’ eine Heilerin«, plapperte er los, um sich von der Angst abzulenken. »Und sie is’ so was wie die Mutter von Oza. Hat sie Euch das schon erzählt? Nein, ich glaube nich. Oza is’ eine Sängerin, die nich’ singen kann. Zumindest nich’ so wie andere. Und Meingard ist eine Hexe, die nich’ hexen kann, zumindest nich’ so wie andere. Sie is’ komisch, aber sehr nett. Und Helche is’ keine Hexe.« Er verstand nicht so recht, warum Thyr und Elisan grinsten.


  »Solltest unsere Geschichte nicht gar so laut herausposaunen, mein Junge«, beschied ihn Thyr sodann. Er sagte es freundlich, aber mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


  Gerwig biss sich auf die Lippen. Er hatte wieder einmal zu viel geredet. Er musste endlich lernen, seine Zunge im Zaum zu halten. Schon im Kloster war er immer wieder mit unbedachten Äußerungen herausgeplatzt. Das hatte ihm manche Kopfnuss eingetragen.


  Elisan lächelte ihm kurz zu. »Keine Angst, mein Freund, auch ich habe meine Geschichte. Eure Geheimnisse sind bei mir sicher. Außerdem hat mir Jehan schon von der Sängerin erzählt.«


  »Woher…« Gerwig kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Sie waren bei St.Martin angelangt. »Dort hinten, da ist Meingard«, rief er.


  Die Heilerin wirkte müde. Ihre Kleidung war voller Blut, ihre Bewegungen langsam. Doch sie machte weiter, verband gerade den Arm eines Verletzten und sprach im augenscheinlich Mut zu.


  Gerwig wollte schon nach ihr rufen, da hielt Elisan ihm den Mund zu. »Wir sollten die Feinde der Sängerin wirklich nicht durch unnötiges Gebrüll auf uns aufmerksam machen«, sagte er, und sie gingen schweigend weiter.


  Meingard hob erstaunt den Kopf, als der dunkle Fremde ihr die Hand auf die Schulter legte. »Ah, Madame, da seid Ihr ja. Kommt. Wir müssen weiter. Euer Verfolger ruht nicht.«


  ***


  Was ist das, die Liebe? Wie ist sie?


  Die Liebe ist ein Wunder, das immer wieder möglich, das Böse eine Tatsache, die immer vorhanden ist, meinst du? Das klingt ziemlich geschwollen. Stammt diese Weisheit von dir? Du und deine altklugen Sprüche! Nun sei nicht gleich beleidigt. Ah, Friedrich Dürrenmatt hat das gesagt. Wer ist das nun wieder? Ein Dichter? Also jemand, der schreibt, wie du.


  Ich kann es dir ansehen, du hast noch weitere schlaue Sprüche zu diesem Thema auf Lager. Liebe ist die stärkste Zuneigung, die man für jemanden empfinden kann? Das ist mir zu allgemein. Sie wird durch was bewirkt? Einen chemischen Prozess? Nein, bitte, ich will nicht wissen, was das ist. Allein das Wort chemisch klingt schauderhaft. Da ist mir die biblische Version schon lieber, die von der Nächstenliebe.


  Aber jetzt sag endlich– hast du die Liebe schon einmal selbst erlebt und nicht nur darüber gelesen oder geschrieben? Du glaubst es? So etwas weiß man doch! Du nicht? Na schön. Und wie war das, wovon du denkst, dass es Liebe gewesen sein könnte? Du warst durcheinander? Gut, aber dafür bieten sich im Leben genügend andere Gelegenheiten. Aus der Bahn geworfen? Was soll das nun wieder heißen? Du und deine komischen Ausdrücke. Neben der Spur? Du meinst, wie ein Wagen auf einem viel befahrenen Weg, dessen Räder durch einen Stein plötzlich aus den Rillen holpern? Sag das doch gleich. Das kann ich verstehen.


  Aber denkst du tatsächlich über solche Sachen nach, wenn du dich verliebst? Du bist wirklich komisch. Der Frage, was die Liebe wirklich ist, sind wir damit nämlich um kein Stück näher gekommen. Dabei ist es doch so wichtig, das zu verstehen.


  Natürlich weiß ich, dass es verschiedene Formen von Liebe gibt. Was ich für Meingard fühlte, war verschieden von dem, was ich für Gerwig empfand. Oder Helche. Oder Thyr. Dennoch liebte ich sie.


  Bei Elisan war es noch ganz anders. Bereits als ich ihn zum ersten Mal von Nahem sah, seine Gegenwart spüren konnte, war ich verloren. Er erweiterte die Bresche in meinem Schutzwall, trat die restlichen Mauern ein, die ich um mich gebaut hatte, und marschierte in mein Leben. Männlich, selbstverständlich. Als habe er jedes Recht dazu. Und ich, in meiner durch Brans Geburt und das Lied, das ich sang, kurz zuvor explodierten Weiblichkeit, konnte ihn nicht dran hindern. Die Festung fiel ohne Widerstand. Elisans Augen, seine Nähe entfachten eine ständig simmernde Glut in mir, die ich nicht zu löschen vermochte, die an mir fraß. Wie ES. Nur eben auf andere Weise.


  Als er sich neben mich und seine tote Stute kauerte, als er mich berührte– ich kann bis heute nicht erklären, was da mit mir geschah. Zwischen ihm und mir gab es ein Band. Ich spürte seine Trauer um das Pferd, als wäre sie meine. Ich dachte, ich würde dieses Gesicht kennen, hätte schon oft diese hohen Wangenknochen gestreichelt, in diese dunklen Augen geblickt, das eckige Kinn gesehen, den energischen Mund. Alles war so vertraut. Aus einem anderen Leben, aus einer anderen Zeit. Nein, eher von jenseits der Zeit. Die Linien seines Gesichts, sein Geruch, die Art, wie er sich bewegte, all das war schon immer auch ein Teil von mir gewesen. Doch bis zu diesem Tag hatte ich das nicht gewusst. Ich empfand eine noch nie gekannte Nähe, Geborgenheit und etwas, das ich nicht verstand. Eine Sehnsucht, die mir das Herz zusammenzog.


  Du sagst, man kann die Tiefe der Liebe an dem Schmerz erkennen, den sie bringt, wenn sie nicht erwidert oder man verlassen wird? Manchmal hast du fast prophetische Gaben, Schwester. Nein? Ah, du kennst die Liebe also doch.


  Ich hatte jedenfalls noch viel zu lernen. Über das Leben, über die Liebe, über das Lied und wie ich für den Belial ein ebenbürtiger Gegner werden könnte. Doch das Schicksal war gnädig, das Alte Volk beschützte seine überhebliche, dumme Sängerin, so gut es konnte. Die Weisen stellten mir wunderbare Gefährten an die Seite. Wie Jehan. Und wie Tristan, meinen unermüdlichen Beschützer.


  Jehan kam mir bei unserer ersten Begegnung ebenfalls bekannt vor. Wir waren Gefährten im Schmerz, das spürte ich. Vielleicht war ich ja wirklich in seinem Traum gewesen. Und er in einem von meinen, eine Präsenz ohne Gestalt. Ich glaube jedenfalls, dass er von einem Traum sprach. Ich hatte anfänglich Mühe, ihn zu verstehen. Er formte die Laute so seltsam. Später wurde es besser. Ich begriff, er spielte den Kauz nur, das war seine Mauer. Er tat so, als könne er sich nur holprig ausdrücken, kenne nicht alle Worte, verstünde nicht alles. Dabei beherrschte er meine Sprache perfekt. Ebenso wie Elisan. Doch anfangs traute er mir wohl noch nicht, traute sich und seinen Träumen nicht, traute eigentlich niemandem. Das kann ich gut verstehen.


  Und ich? Ich war bei unserem ersten Zusammentreffen viel zu verwirrt, um zu begreifen, welche Bedeutung diese beiden Männer für die Suche nach dem Lied bekommen sollten. Und wie weit der Weg noch war.


  Ich spürte meinen Körper auf eine neue Art, sah staunend in die Welt, die solch ein Gefühl bereithielt, und auf den Mann, der es ausgelöst hatte. Alles, was ich erlebte, war… dichter. Hatte mehr… Intensität sagt ihr? Ja. Intensität. Meine Welt verengte sich, alles Streben, alles Wünschen und Sehnen, alles Denken kreiste nur noch um Elisan. Für ihn wollte ich schön sein. Für ihn wollte ich singen. Dieses Gefühl gab mir ungeahnte Kräfte und nahm sie mir gleichzeitig wieder. Durch ein ablehnendes Wort von ihm, durch eine unabsichtliche Geste, die ich als verächtlich deutete. Ich jubelte und weinte. Ich war glücklich und litt. Alles zur selben Zeit. Gleichzeitig fühlte ich mich so lebendig wie niemals zuvor. Im Guten und im Schlechten.


  Ich ahnte noch nicht, dass Liebe töten kann. Und wenn ich es gewusst hätte, wäre es mir gleich gewesen.
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  Meingard achtete kaum auf den Weg, den sie entlangzogen, auch nicht auf die Sonne, die ihr Gesicht beschien. Sie machte sich Sorgen und musterte den Fremden mit den dunkelbraunen Augen von der Seite. Schon als Elisan und Jehan in der Nacht von Brans Geburt in ihr Lager gekommen waren, hatte sie begonnen, sich Sorgen zu machen, und alles getan, um die beiden Männer von Oza fernzuhalten. Es war ihr nicht gelungen. Das Schicksal hatte es anders bestimmt. Und sie musste sich fügen.


  Trotz ihrer abgrundtiefen Erschöpfung hatte sie noch in der Nacht das Knochenorakel befragt und eine Überraschung erlebt. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war die Botschaft klar gewesen: Mit diesen beiden Welschen waren zwei weitere Mitglieder zur Gemeinschaft des Liedes gestoßen. Sie durfte sie nicht fortschicken. Obwohl sie das am liebsten getan hätte.


  Ihre Sorge um die Sängerin hätte beinahe das Erstaunen verdrängt, das sie empfunden hatte, als sie die Knochen betrachtete. Die Knochen hatten zu ihr gesprochen. Zum ersten Mal hatte sie sich erinnert, wie man sie richtig las!


  Ja, auch sie war durch diese Reise verändert worden. Vielleicht war sie ja doch nicht mehr ganz nutzlos. Vielleicht ergab das alles einen Sinn. Vielleicht war die Große Göttin bereit, ihr zu verzeihen.


  Meingard geriet kurz in Versuchung, das Orakel noch einmal für sich zu befragen. Dann sah sie davon ab. Nein, wenn sie etwas gelernt hatte, dann das. Sie würde die Kraft niemals wieder für ihre eigenen Zwecke einsetzen.


  Aber könnte sie nicht die Knochen für Oza werfen? Nein. Das würde die Wahl der Sängerin unter den unzähligen Möglichkeiten einschränken. Und genau das durfte nicht sein. Oza musste aus sich heraus handeln und sich ohne irgendwelche Vorhersagen aus eigenem Willen für ihre Aufgabe entscheiden. Und damit gegen Elisan.


  Doch dieser Elisan sah für Meingards Geschmack entschieden zu gut aus. Und wie Oza ihn angeschaut hatte! Er war zwar nur mittelgroß, dafür aber drahtig, beweglich und ausnehmend gut gebaut: breite Schultern, schmale Hüften, schlanke Schenkel. In seinen Augen stand jene Form von Melancholie, die jede Frau dahinschmelzen ließ. Er war der geborene Verführer, und die Sängerin hatte so wenig Erfahrung mit Männern. Dabei konnte Elisan selbst der erfahrensten Kurtisane gefährlich werden.


  Meingard musste an einen Kater denken, den sie einmal beherbergt hatte. Ein selbstständiges Tier, das sich nicht zähmen ließ, das kam und ging, wie es ihm passte, sich bei ihr holte, was es benötigte, und danach wieder verschwand. Ein Streuner. Wie dieser Elisan de Faye.


  »Und, gefällt Euch, was Ihr seht, Madame?« Elisan lächelte sie an.


  Da versuchte er doch tatsächlich, mit ihr zu schäkern! Dieser Mann konnte offenbar nicht anders, selbst nicht bei einer alten Frau, wie sie es war. Meingard schnaubte und wandte den Blick wieder nach vorn auf den Weg. Sie mochte es nicht, auf diese Weise ertappt zu werden. Sie schien ohnehin die Einzige zu sein, die sich bei dem Zuwachs zur Gruppe unwohl fühlte. Der Braune hatte keinerlei Furcht vor dem schwarzen Wolfshund gezeigt, als sie die windschiefe Hütte erreichten. Auch keinerlei Eifersucht auf die Liebe des Mädchens zu diesem Tier. Er hatte nur kurz geschnaubt, als kenne er den Schwarzen schon lange und begrüße einen Freund. Überhaupt hatte sich niemand gewundert, als sich die beiden Männer der Gruppe so ohne Weiteres angeschlossen hatten. Zumindest hatte niemand etwas gesagt. Noch nicht einmal der vorwitzige Junge. Nun, dann musste sie sich wohl damit abfinden und im Übrigen dafür sorgen, dass sich Oza und dieser Schönling nicht zu nahe kamen.


  Meingard stolperte. Elisan griff nach ihrem Arm und stützte sie. Sie nickte dankbar. Vielleicht war es besser, sie achtete darauf, wohin sie ihre Füße setzte.


  Sie waren froh gewesen, Basel hinter sich lassen zu können, und früh aufgebrochen. Während der Tag heraufdämmerte, hatten sie einmal mehr die große Rheinbrücke überquert und dann den St.Johanns-Rheinweg nach Westen eingeschlagen. Sie folgten, wo immer es ging, wieder dem Lauf des Rheins, der bei Basel eine Biegung machte und auf seinem Weg ins Meer nach Norden abbog. Drasian zog jetzt den Karren von Elisan und Jehan. Anfangs hatte sich der Wallach ob dieser Zumutung beleidigt gezeigt und sich nur widerwillig in sein Schicksal ergeben. Doch die Arbeit vor dem Pflug auf dem Feld des Klosters war mit Sicherheit schwerer gewesen, und inzwischen war der Braune so friedlich und gutmütig wie zuvor.


  Wer müde war, konnte sich jetzt auf die Ladefläche setzen und dort sogar eine Zeit schlafen, wenn die Schüttelei nicht zu arg wurde, warm gehalten von den Habseligkeiten, die sorgsam dort verstaut worden waren. Vorerst hatten sie den Platz Helche und ihrem Sohn überlassen. Die Bäuerin war zäh, doch nach den Strapazen der Geburt musste sie noch immer geschont werden. Thyr, der sich ja jetzt nicht mehr an Drasians Schweif festhalten konnte, griff sich eine der Holzstreben des Wagens. Auf diese Weise ging er auch weiterhin neben Helche und Bran her.


  »Achtung, gleich kommt ein Stein«, warnte sie ihn.


  Er lächelte zu ihr auf. »Meinen Dank, werte Dame!«


  Helche gluckste. »Ihr sollt mich doch nicht so nennen! Achtung, da liegt ein Ast auf dem Weg.«


  Gehorsam hob er das Bein etwas höher. »Ihr seid meine Augen, holde Schöne. Wie sollte ich Euch da nicht ehren?« Nach einem weiteren kurzen Lächeln wurde sein Gesicht wieder ernst.


  »Hab ich Euch schon gedankt? Für Brans Leben und für meines?«


  Er verneigte sich leicht. »Schon oft. Allein mit Eurer Anwesenheit, liebwerte Frouwe. Ihr seid es, die mich ehrt, weil ich Euch schützen darf. Euch und das Kind. Ihr bringt Licht in mein Dunkel.«


  Sie kicherte. »Noch niemand hat mich so genannt. Hat Eure Mutter Euch gelehrt, so mit Frauen zu sprechen?«


  Thyr errötete und senkte den Kopf.


  »Entschuldigt, ich wollte Euch nicht verletzen. Es ist nur… ich habe noch nie einen Ritter wie Euch getroffen. Es klingt so schön, dieses Wort Frouwe.« Das Lächeln in ihren Augen schwang in ihrer Stimme mit. Also gab er es zurück.


  »Ich habe gehört, wie Ihr Euch nach unserem Aufbruch mit Frau Meingard unterhieltet«, sagte er nach einer Weile.


  Sie nickte eifrig. »Ja, sie hat mir von Euch und den anderen erzählt. Und vom Lied. Alle hier in der Gruppe haben eine Aufgabe. Nur ich nicht«, fügte sie etwas traurig hinzu. »Meint Ihr, Meingard würde mich lehren zu heilen? So, wie sie es mit mir tat?«


  »Ja, ich denke, das würde sie«, erwiderte er nach einer kurzen Überlegung. »Es erscheint mir richtig zu sein.«


  Helche schaute sich nach den anderen um. Elisan führte den Braunen. Oza ging mit Tristan neben ihm. Sie sprachen nicht. Gerwig folgte ihnen. Meingard und Jehan bildeten die Nachhut.


  »Was ist Euch?«, fragte Thyr nach einer Weile in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.


  Sie atmete tief durch. »Ich will kämpfen lernen. Bitte. Könnt Ihr es mir beibringen?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich kann Eure Furcht verstehen, min Frouwe. Doch der Kampf ist Männersache. Auch wenn Ihr die Statur einer Walküre habt.«


  Nun war es an Helche zu erröten. »Vielleicht seid Ihr nicht immer zur Stelle. Ich will etwas beitragen. Zum Schutz der Sängerin. Und meines Jungen.«


  Elisan wandte sich zu ihnen um. »Was sie sagt, stimmt. Ich stelle mir lieber nicht vor, was Banditen den Frauen antun könnten. Es ist besser, sie ist nicht vollkommen wehrlos. Wenn es zum Schlimmsten kommt, dann…« Er sprach nicht weiter. Dann kann sie sich wenigstens selbst das Leben nehmen, hatte er sagen wollen. »Ich habe noch ein Messer«, fuhr er stattdessen fort. »Wir werden Helche zeigen, wie sie es handhaben muss. Außerdem kenne ich allerlei Kniffe, die es einem Gegner im Kampf schwer machen und die auch eine Frau anwenden kann.«


  Oza zupfte ihn am Ärmel und deutete erst auf sich, dann auf Elisans Schwert. Der schüttelte den Kopf.


  »Sie hat auch ein Recht, sich zu verteidigen«, rief Helche.


  »Diese Frauen! Dauernd halten sie zusammen. Wir haben aber nur ein Messer. Und was, wenn sie verletzt wird?« Elisan war sichtlich nicht glücklich über die Entwicklung.


  »Ihr sagt es doch selbst: Verletzt wird sie auch, wenn sie sich nicht verteidigen kann«, wandte Thyr ein.


  »Danke, Herr Ritter«, sagte Helche.


  »Ach, min Frouwe, hört auf, mir zu danken«, erwiderte er.


  »Lass sie den Umgang mit dem Messer lernen. Ich habe eins für die Sängerin«, warf Jehan ein, der zu ihnen vorgelaufen kam. Er hatte sein Kauderwelsch weitgehend aufgegeben. Es war nicht mehr notwendig, sich zu verstellen. Jehan zog einen Dolch unter seinem Umhang hervor. Die anderen starrten darauf. Der Griff war eine wunderbare Arbeit. Er bestand aus Silber, und der Schöpfer dieses Kunstwerks hatte acht kleine goldene Blüten eingearbeitet, in deren Mitte sich jeweils ein Edelstein befand. Ein roter Granat, ein Karneol in der Farbe Orange, ein gelber Rauchquarz, grüne Jade, ein hellblauer Amazonit, ein indigofarbener Achat, ein lila Amethyst und ein Diamant. Oza hob abwehrend die Hände. Diese Waffe sei zu kostbar, gestikulierte sie.


  Jehan schüttelte nur den Kopf und drückte ihr den Dolch in die rechte Hand. »Voilà, passt genau dort hinein, hein? Das Messer des Lichtes für die Sängerin. Es wurde geweiht in Vézelay, in der Basilika der Maria Magdalena. Eigentlich wollte ich es mit ins Heilige Land nehmen und im Felsendom niederlegen. Doch so bald kommen wir nicht ins Heilige Land. Und bis dahin– alors, schau nicht so. Kannst es mir zurückgeben, wenn du es nicht mehr brauchst.«


  Oza gab nach, betrachtete staunend die kostbare Gabe und bedankte sich mit strahlenden Augen.


  »Dieses Messer war schon immer bestimmt für die Eine. Pour la chanteuse. Ich wusste es nur nicht«, flüsterte Jehan.


  Oza und Helche begannen sofort mit ihren Übungen. Sie bestanden darauf, eine Tagesreise von Basel entfernt eine Pause einzulegen, und weigerten sich weiterzuziehen, ehe sie sich nicht halbwegs verteidigen konnten. Die Männer waren nicht glücklich darüber, denn das verzögerte das Fortkommen. Doch schließlich gaben sie nach. Zwei Tage lang übten sie mit den Frauen, die unermüdlich zu sein schienen. Auch Gerwig schloss sich den Lehrstunden an. Er hatte sich eine Steinschleuder gebaut und schulte seine Treffsicherheit. Meingard sah ihnen oft zu, weigerte sich jedoch, mitzumachen. »Ich bin zu alt für derlei körperliche Spiele«, hatte sie geknurrt. »Habe meine eigenen Waffen.«


  In den Augen der alten Frau lag Freude, wenn sie Oza und Helche zusah. Durch die gemeinsamen Übungen, durch das Lachen, wenn ein Griff danebenging, durch gegenseitige Unterstützung, wenn sie es einmal nicht geschafft hatten, eine Aufgabe zur Zufriedenheit der Männer zu lösen, entstand ein Band zwischen den beiden.


  Die Beziehung zwischen Elisan und Oza veränderte sich durch die gemeinsamen Übungen ebenfalls und wurde ungezwungener. Enger. Das nährte Meingards Befürchtungen. Obwohl er sie niemals anrührte. Wenn es um Handgriffe ging, die einen Gegner in die Knie zwingen oder außer Gefecht setzen konnten, zeigte er sie den Frauen immer mithilfe von Thyr. Der ließ sich von dem kleineren Elisan bereitwillig zu Boden werfen, auch wenn er hin und wieder beleidigt tat. Beide Männer schätzten die freundschaftlichen Rangeleien, die ihnen der Unterricht der Frauen bescherte. Thyr halfen sie zudem, eine bessere Orientierung im Kampf zu gewinnen. Und Elisan gaben sie die Möglichkeit, die Fähigkeiten des Ritters zu testen. »Seid keine schlechten Kämpen bei euch in Runa«, meinte er einmal anerkennend.


  Thyrs Gesicht verdunkelte sich bei der Erwähnung seiner Heimat.


  »Mach dir nichts daraus, mein Freund«, versuchte Elisan, ihn zu trösten. »Das Leben hier hat auch gute Seiten.«


  Thyr dachte an Helche und nickte.


  Jehan hatte während der Übungen einen genaueren Blick auf den Dolch werfen können, den Thyr bei sich trug. Er hatte die Waffe sofort erkannt. Es war der alte Dolch der Maria Magdalena, der Dolch der Sünderin aus der Basilika des Lichtes. Auf seine Nachfrage hin hatte Thyr ihm berichtet, wie er an die Waffe gekommen war. So war es also der Belial gewesen, der den Dolch der Sünderin gestohlen hatte.


  Jehan und Meingard führten in diesen zwei Tagen der Rast viele lange Gespräche. Meist gingen sie dafür an den Fluss. Am Ufer lud eine Gruppe von größeren Steinen dazu ein, sich zu setzen. So erfuhr der Mann aus Vézelay viel über die Kindheit und Jugend der Sängerin. Er erzählte Meingard im Gegenzug von seinen Visionen und davon, wie verzweifelt er versucht hatte, sie zu verdrängen, bis er schließlich begriff, dass sie keine Bilder des Teufels, keine Ausgeburt der Hölle, kein Zeichen für beginnenden Wahnsinn, sondern eine Vorbereitung auf diese Reise gewesen waren. Und natürlich erfuhr Meingard schließlich auch, woher Thyrs Dolch ursprünglich stammte.


  »Danke, dass Ihr meinem Mädchen das neue Messer gegeben habt.«


  »Das sollte alles so sein, hein? Jetzt fügt sich alles zusammen wie in einem Mosaik. Ich bin so froh. Durch die Sängerin bekommt alles einen Sinn, die ganze Qual. Ihre, Madame, meine, und die dieses Mannes da, der sich gerade bemüht, die Einzige das Kämpfen zu lehren. Ohne unsere Vergangenheit hätten wir keine gemeinsame Zukunft, n’est-ce pas? Aber, Madame, etwas war nicht gut. Ihr hättet ihr mehr beibringen müssen. Sie weiß fast nichts.«


  Meingard blickte auf die von Dreck verschmierten Spitzen ihrer groben Schuhe, die unter dem verkrusteten Saum des Wollrocks hervorschauten. »Ihr habt gut reden. Was soll ich denn sagen, was ich nicht schon gesagt hätte? Und wie ihr erklären? Habt aber wohl trotzdem recht, Jehan de Vézelay. Ich hätte mehr tun müssen.« Sie verstummte.


  Jehans Blick wurde weicher. »Jeder von uns schleppt sein Päckchen, hein?«


  Meingard lachte. »Ja, so ist es wohl. Und manche durch eigene Schuld.« Sie dachte kurz darüber nach, ob sie ihm von ihrem großen Versagen erzählen sollte, sah aber dann davon ab. Es machte keinen Unterschied. Sie konnte die Vergangenheit nicht mehr beeinflussen, vielleicht aber die Zukunft. »Jedenfalls seid Ihr und Euer Freund nicht ohne Grund zu uns gekommen.«


  Jetzt lachte auch Jehan. »Ja, so ist das. Man erfährt manchmal erstaunliche Sachen auf ungewöhnlichen Wegen. Ich habe gehört, Ihr befragt das Orakel?«


  Meingard senkte den Kopf. »Das ist nur ein anderer Weg zum Wissen. Eurer ist viel stärker und wirkt auch anders. Doch Eure und meine Quelle ist dieselbe. Die Chronik des Seins jenseits der Zeit, wo gestern, heute und morgen keine Rolle spielen. Wo alles verzeichnet ist, was war, was ist und was sein kann.«


  »So scheint es zu sein. Alles geschieht zugleich, n’est-ce pas? Und doch nicht gleichzeitig. So heißt es doch?«


  Sie nickte. »Und es gibt noch so viele Möglichkeiten des Scheiterns. So viele Wege und Kreuzungen bis zum Lied. Wir könnten leicht in die Irre gehen. Werdet Ihr uns mit Euren Visionen helfen, den richtigen Weg zu finden, Jehan de Vézelay?«


  »Wenn ich kann. Meine Gesichte kommen und gehen, wie sie wollen.«


  »Ihr werdet lernen, sie zu beeinflussen. Jetzt, wo Ihr keine Angst mehr davor habt und diese Gabe nicht mehr als Fluch empfindet, sondern als Segen. Als Hilfe im Dienst der Sängerin auf ihrem Weg zum Lied.«


  »Meint Ihr, Madame?«


  »Ich bin mir sicher. Aber um Euren Begleiter mache ich mir Sorgen. Ist ein Verführer, ein Mann, der Frauenherzen bricht. Die Sängerin muss ihre Unberührtheit bewahren.«


  Das hatten die Namenlosen auch gesagt. »Mon amie, meine Freundin, so darf ich doch sagen, oder? Habt keine Angst. Ich werde mit ihm reden. Kommt, Madame, gehen wir zurück zu den anderen. Ich muss mich an meine andere Arbeit machen. Das Kochen.«


  »Lasst mich Euch helfen.«


  »Non, non. Das ist meine Aufgabe. Aber vielleicht findet Ihr noch des herbes, Kräuter?«


  Der Wolfshund knurrte. Alle horchten auf. Oza und Helche unterbrachen ihre Übungen und wandten sich um. Sie sahen eine kleine Gruppe Menschen, die sich näherte. Sie blieben in einiger Entfernung stehen, zögerten eine Weile und schlugen schließlich ihr Lager auf. Es waren mehrere Erwachsene dabei und auch einige Kinder. Sie wirkten nicht bedrohlich, eher verschüchtert. Elisan griff dennoch nach seinem Schwert.


  Gerwig war ebenfalls aufmerksam geworden. »Soll ich hinübergehen und die Leute wegschicken?«


  »Nein, lass. Es ist nur die Magie des Liedes. Sie hat angefangen zu wirken«, stellte Meingard fest.


  »Was hat angefangen?«


  Meingard seufzte. Dieser Junge und seine ständigen Fragen! »Sie kommen wegen Oza. Ich glaube, sie haben von ihr gehört. Vielleicht haben sie auch gesehen, was in Basel geschehen ist. Und nun folgen sie ihr, weil sie denken, dass Oza die Welt zu einem schöneren Ort machen kann.«


  Gerwig betrachtete die Gruppe versonnen. »Ich glaube, ich verstehe, was Ihr sagen wollt, Frau Meingard«, meinte er schließlich. »Sie hat irgendwie… geleuchtet. Seit sie gesungen hat, isses stärker geworden, nicht wahr? Isses das, was Ihr mit der Magie des Liedes meint? Egal. Nun glauben sie jedenfalls, dass Oza große Kräfte hat.«


  Meingard nickte. »Ja, genauso ist es.« Dieser Junge war erstaunlich. Man erwartete es nicht von ihm, aber manche Dinge begriff er intuitiv.


  Die Zahl von Ozas Gefolgsleuten würde weiter anwachsen, das wusste Meingard. Es würden auch noch andere kommen. Die Söldner der Dunkelheit, jene, die das Licht verabscheuten.


  Am folgenden Tag setzten sie ihre Reise fort und lagerten schließlich am Rande eines kleinen Eichenwäldchens. Sie hatten früher Rast gemacht als beabsichtigt, denn Oza war von einem unerklärlichen Unwohlsein befallen worden. Die Männer waren beunruhigt, sie wollten lieber weiter. Doch es ging ihr so schlecht, dass sie sich entschieden, an diesem Ort zu bleiben, der für eine Rast ohnehin gut geeignet schien. Die Entwicklung gab ihnen recht. Sobald sie sich ein wenig ausstrecken konnte, ging es der Sängerin besser. Als es Abend wurde, war sie schon wieder wohlauf.


  Vor ihnen schlängelte sich ein Bach entlang und verlor sich dann plätschernd zwischen den verstreut liegenden Büschen und Steinen einer weitläufigen Wiese. Links von ihnen erhob sich eine kleine Anhöhe.


  Meingard beobachtete ihre Reisegefährten. Oza saß am Feuer, die Augen geschlossen. Die Flammen warfen flackernde Schatten auf ihr Gesicht, das in diesem Moment friedvoll aussah, fast schön.


  Elisan betrachtete die junge Frau mit Faszination im Blick. Und dann war da noch etwas anderes. Meingard sank das Herz. Sie hatte vergeblich gehofft, dass Ozas Hässlichkeit ihn davon abhalten würde, sie zu begehren. Doch dieser Mann war zu erfahren in den Dingen der Welt und der Frauen. Er erblickte mehr als Ozas Körper und die Disharmonie ihres Gesichtes. Seit sie gesungen hatte, ging etwas von ihr aus, das die Sinne schärfte, oder besser, einen sechsten Sinn weckte. Es versetzte die Menschen in ihrer Umgebung in die Lage, mehr von der Wirklichkeit zu begreifen als es ihnen allein durch Sehen, Hören, Fühlen, Schmecken oder Riechen möglich war. Das galt auch für sie selbst.


  Elisan senkte sofort die Lider, als er bemerkte, dass Meingard ihn nicht aus den Augen ließ. Jehan hatte also schon mit ihm gesprochen.


  Helche saß mit ihrem Säugling auf dem Schoß etwas abseits des Feuers. Neben ihr hatte sich Thyr halb auf dem Boden hingestreckt. Die drei wirkten wie eine Familie.


  Meingard war glücklich für die beiden. Sie waren sich dessen noch nicht bewusst, aber sie gehörten zueinander, waren in diesem Leben füreinander bestimmt. Sie hatten noch nicht erkannt, dass die Liebe zu ihnen gekommen war. Eine Liebe, die mit dazu beitragen würde, das Lied zu finden und das verletzte Gewebe dieser Wirklichkeit zu heilen. Thyr würde dem kleinen Bran ein guter Vater und Helche ein guter Mann sein. Und er würde endlich zur Ruhe kommen, erkennen, dass die Welt in die er gekommen war, viel Gutes für ihn bereithielt.


  Helche spürte Meingards Blick und hob den Kopf. Dann kam sie zu ihr herüber. »Bitte, darf ich mich setzen?«


  »Gerne. Es ist eine Pracht, wie dein Sohn sich entwickelt. Bist eine gute Mutter, Helche.«


  »Ihr seid alle so freundlich mit mir. Ich bin nur eine einfache Frau, hab nicht viel gelernt, abgesehen von den Pflichten im Haus, wann es Zeit ist für die Aussaat, wann für die Ernte.« Sie stockte.


  »Das ist mehr, als die meisten können. Was ist, du hast doch etwas auf dem Herzen.«


  »Ich, also…«


  »Sprich ruhig. Ich beiße dich schon nicht!« Meingard blickte Helche aufmunternd an. Dieses breite Gesicht mit der flachen Stirn unter dem dicken Zopfkranz sah fast schön aus im Schein des Lagerfeuers. Es war ein gutes Gesicht, ein ehrliches. Helches graue Augen lächelten Meingard zu. Es waren die Augen eines Menschen, der viel Leid gesehen und sich trotzdem dafür entschieden hatte, in Würde weiterzumachen, nicht aufzugeben. Ja, diese Frau war die Richtige, sie hatte diese tiefe, geerdete Kraft, ihre Wurzeln waren stark. Sie duftete wie die Felder.


  Helche drückte ihren Sohn enger an die Brust. »Ich bin nur eine einfache Bauersfrau… Aber ich würde so gerne werden wie Ihr. Heilen können, helfen. Was muss ich tun?«


  Meingard atmete erleichtert auf, sie hatte sie schon dasselbe fragen wollen, doch bisher hatte es sich nicht ergeben. Helche war die ideale Nachfolgerin, falls ihr auf dieser Reise etwas geschehen sollte. Es war jedoch besser, dass sie von selbst kam. »Ich werde dich gerne das Lied der Erde lehren, dir die heiligen Worte beibringen und alles, was ich über Kräuter und deren Heilkraft weiß. Werde versuchen, dir die Wege zur Kraft zu zeigen. Vielleicht wird es nicht mehr viel sein, was ich dir beibringen kann. Meine eigene Kraft ist mit den Jahren schwächer geworden. Aber alles ist besser als nichts. Und den Rest schaffst du allein. Das bringt die Erfahrung mit sich.«


  Jetzt war Helche doch erschrocken. »Bitte sagt so etwas nicht! Ich bin nicht so klug, ich brauche Zeit, damit ich alles richtig mache.«


  »Wir alle sind ersetzbar. Jeder von uns weilt nur für kurze Momente hier, gemessen an der Ewigkeit. Außerdem bist du klüger als du selbst glaubst, Helche. Ich weiß, dass du die Gabe hast, eine gute Heilerin zu werden. Deine Leute haben der Erde Liebe und Respekt entgegengebracht. Deshalb wird sie dir immer helfen. Sie singt in dir. Hab keine Angst«


  »Ich tu, was ich kann«, versprach die Bäuerin.


  Die Frauen umarmten einander schweigend. Damit war der Bund geschlossen.


  Die Menschen am Feuer nahmen die Schemen zwischen den Stämmen der alten Eichen anfangs nicht wahr. Die Männer bewegten sich fast lautlos durch die Dunkelheit, Schritt für Schritt, von einem Stamm zum nächsten. Ihre Waffen hatten sie sorgsam verhüllt, ihre Gesichter mit Ruß geschwärzt. Der verhangene Nachthimmel begann aufzureißen, und hin und wieder leuchtete der Mond zwischen den Wolken hervor. Sie wollten verhindern, dass sein Licht auf blanken Stahl traf oder dass helle Haut sie verriet. Der Belial hatte seinen Söldnern die Auspeitschung angedroht, wenn sie die Gruppe am Feuer auf sie aufmerksam machten.


  Auf der anderen Seite der Feuerstelle schloss sich eine wellige freie Fläche an das Lager der Gefährten an. Darauf standen, verstreut zwischen vereinzelten Büschen, einige Findlinge. Handbreit um Handbreit robbten auch dort dunkle Gestalten über den feuchten Boden. Die Menschen am Feuer sollten sich von allen Seiten eingeschlossen finden, wenn sie die Angreifer entdeckten.


  Der Belial wollte keinen unkontrollierbaren Kampf in der Nacht riskieren, sondern Oza und ihre Gefährten im Schlaf überraschen. Die Gefahr, dass die Sängerin im Eifer des Gefechtes von einem dieser tumben Tölpel getötet wurde, war ihm zu groß. Nach ihrem Standhalten in Basel, nachdem sie ihm den Hund gestohlen hatte, wollte er sie auf dem Scheiterhaufen schreien und sich winden sehen, ihr Körper ein flammendes Fanal der Warnung für alle, die sich seiner Kraft widersetzten.


  Und er wollte seinen Dolch zurück. Er hatte dem Mann ein Vermögen versprochen, der ihm die Waffe brachte. Noch einmal würde ihn der Rote nicht überraschen.


  Der Ring der Angreifer war schon fast geschlossen.


  Tristan, der wie immer neben Oza saß, hob den Kopf. Sie streichelte ihn beruhigend. Doch er wedelte nur kurz mit dem Schwanz und starrte weiter auf das Feld hinaus, die Ohren aufmerksam aufgestellt. Ein leises Grollen bildete sich in seinem mächtigen Körper. Drasian schnaubte.


  Thyr unterbrach das Gespräch mit Gerwig. »Rede weiter, tu so, als würdest du mir etwas ganz Lustiges erzählen«, forderte er den Jungen auf. Der stutzte, dann begriff er und brach in hektisches Lachen aus, gestikulierte mit den Händen.


  Im Wald knackte ein Ast. Elisan hob den Kopf. Er blickte zu Thyr hinüber und sah, dass dieser aufmerksam auf die Geräusche der Nacht lauschte. Äußerlich wirkte der Hüne noch immer entspannt, hatte den Kopf geneigt, hörte lächelnd dem Jungen zu. Gerwig erhob sich und schlenderte zu Oza. Der Wolfshund stand jetzt auch.


  Meingard spürte, dass sich die zufriedene, müde Atmosphäre der Gruppe geändert hatte, ein Gefühl von Anspannung machte sich breit. Sie schaute sich um. Thyr und Elisan waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Jehan hatte sich an Ozas andere Seite gesetzt und einen Arm um ihre Schulter gelegt. Als wollte er sie wärmen. Er redete auf sie ein, schien ihr gerade eine lange Geschichte zu erzählen. Oza lehnte am rissigen Stamm einer alten Eiche, mit dem Rücken zum Wald. Wie die anderen Menschen, die um das Feuer saßen, gab sie sich ebenfalls die größte Mühe, arglos zu wirken.


  Helche und Meingard rückten näher zusammen. Sie hatten verstanden. Der Belial und seine Männer hatten sie gefunden. Sie lauerten draußen in der Nacht und warteten auf eine Möglichkeit zum Angriff. Im Wald knackte wieder ein Ast, der Wind strich durch die Büsche auf der Wiese.


  Elisan und Thyr traten wieder aus der Dunkelheit, leise wie Schatten. Erst der eine, dann der andere spazierte gemächlich und wie zufällig zu dem Mädchen am Stamm.


  Helche packte ihren Sohn. Zusammen mit Meingard begab sie sich zu den anderen. Oza streckte die Arme aus, und die Bäuerin reichte der Sängerin ihren kleinen Sohn. Beide lachten. Dann endlich hatten sie einen Wall um Oza gebildet. Sie schützten sie mit ihren Leibern. Die Frauen ebenso wie die Männer.


  »Ich denke, der Belial wird die beiden Toten bald finden. Dann weiß er, dass wir gewarnt sind. Da er und seine Leute uns nicht mehr überraschen können, wird er erst am Morgen den Befehl zum Angriff geben«, flüsterte Elisan. Thyr nickte.


  ***


  Die dunkle Gestalt des Hageren löste sich aus dem Schatten eines Baumes. »Bringt sie woanders hin«, befahl er und wies auf die beiden Leichen. Sie hatten ihn und seine Männer schnell bemerkt, obwohl sie so leise wie möglich gewesen waren. Der Blinde hatte Ohren wie ein Luchs. Er wurde langsam wirklich lästig.


  Die Männer ergriffen die toten Körper ihrer Kameraden und flüsterten sich etwas zu. Er beachtete sie nicht weiter. Sie glaubten, er sei mit dem Teufel im Bunde. Aber den kannte er besser. Sein knochiges Gesicht verzog sich grimmig, die gelben Augen unter den schweren dunklen Brauen glichen nur noch Strichen. Der Wind blähte den Saum seines schwarzen, bodenlangen Wollumhangs auf. Er fröstelte, obwohl der Umhang innen mit Wolfspelz gefüttert war, und zog sich die Kapuze noch weiter ins Gesicht. Seine Lippen waren schmal, fest aufeinandergepresst.


  Es würde ihnen nichts nutzen. Es war zwar bedauerlich, dass der Überraschungseffekt verpufft war und sie die Gruppe nicht schlafend erwischen würden, doch am Ende waren sie verloren. Morgen um diese Zeit würde die Sängerin seine Gefangene sein. Was mit den anderen geschah, scherte ihn nicht. Er wollte nur dieses Mädchen.


  ***


  Die Menschen um Oza gaben sich den Anschein, als würden sie nach und nach einschlafen. Sie machten sich nicht die Mühe, Wachen aufzustellen. Sie wussten ja, dass die Feinde in der Nähe waren. Doch keiner von ihnen schlief wirklich in dieser Nacht. Allen war klar: Die kommende Schlacht entschied über das Schicksal der Sängerin.


  Meingard lag dicht neben Oza und flehte zu den Göttern des Alten Volkes, dass ihr noch genügend Zeit bleiben würde, um Helche das Lied der Erde zu lehren. Sie begann leise zu summen. Helche stimmte mit ein. Die beiden Frauen spürten das sanfte Erbeben von Ozas Körper. Ein roter Schimmer umgab das Mädchen, rot, wie die Glut ihres Lagerfeuers, das langsam verlosch.


  Der Morgen dämmerte klar herauf, die Wolken hatten sich fast verzogen. Die Sonne im Osten tauchte den Himmel in ein leuchtendes Orange. Da setzte sich Thyr neben Helche und ihr Kind. Er wandte ihr seine blinden Augen zu und begann leise, sein Kampflied zu summen, jenes Lied, das die Männer seiner Familie seit Generationen im Kreise ihrer Lieben anstimmten, bevor sie in den Krieg zogen.


  Immer lauter wurde der Bassbariton. Die Töne hallten über das Feld und brachen sich an den Stämmen der Bäume. In Thyrs Lied schwang Entschlossenheit, der Wille, sich dem Kampf zu stellen. Aber auch das Versprechen an Helche, sie und ihr Kind zu beschützen. Er gab dem Klang seine ganze Liebe mit. Und die Melodie war wie ein Schwur: Sein Leben war nichts. Es galt, für die Sängerin zu kämpfen, denn sie verkörperte das Leben.


  Oza hob den Kopf. Ihre Augen leuchteten mit der aufgehenden Sonne um die Wette.


  Sie stand auf, nahm Helche den Sohn aus den Armen und legte Bran sanft neben den Baumstamm. Dann stellte sie sich neben Thyr. Dieser erhob erneut seine Stimme. Stark und sicher.


  Und wieder erbebte die Sängerin, stimmte ihren Körper ein auf das Lied des Kriegers, nahm es auf, leitete es durch sich hindurch.


  Sang es.


  Ein leuchtendes Orange umgab die beiden und legte sich dann über die Gruppe. Es war wie das Orange des weiten Himmels an diesem Morgen, als die Sonne ihre Bahn begann, bereit, Land und Menschen einen weiteren Tag mit ihrem Licht zu tragen und zu stärken. Einer nach dem anderen erhob sich. Erneut bildeten die Gefährten eine Mauer um Oza, die in ihrer Mitte leuchtete wie das Morgenrot selbst.


  Die Männer des Dunklen waren zwischen den Baumstämmen hervorgetreten. Diejenigen, die hinter den Findlingen und den Büschen versteckt lagen, waren aufgestanden. Sie betrachteten die Szene entgeistert. Die meisten bekreuzigten sich.


  In diesem Moment dröhnte die Stimme ihres Herrn befehlend über das Land. »Tötet sie! Verschont aber das Mädchen. Sie gehört mir!«


  Die Männer zögerten.


  Thyr verstummte. Er zog seinen Dolch, den Dolch des Belial, die Waffe der Sünderin. Elisan und Jehan hoben ihre Schwerter. Gerwig hielt sein kleines Schnitzmesser in der einen Hand und in der anderen seine Steinschleuder. Helche schürzte den Rock und zog sich an den unteren Ästen einer Eiche hoch. Meingard reichte ihr den Säugling in einem Tuch hinauf, dessen Enden Helche um einen Ast knotete, und einen Sack Steine, die sie in der Nacht aufgelesen hatten. Ein weiterer Sack lag zwischen ihr und Oza, direkt neben der Glut des Lagerfeuers, die sie jetzt neu entfachte. Tristan saß aufgerichtet und mit gespitzten Ohren, bereit, die Sängerin zu verteidigen.


  Als der orangefarbene Lichtkranz um Oza vollends verblasste, griffen die Söldner an. Wie die Flut gegen eine Felsenküste prallten sie gegen die Gruppe. Die Angegriffenen wankten nicht. Es war, als würde die Sängerin in ihrer Mitte sie ständig mit neuer Kraft versorgen, als wäre sie das Herz, das mit jedem Schlag Wille und Stärke in ihre Adern pumpte.


  Zunächst war nur das Keuchen der Kämpfer zu hören. Dann kamen das Wimmern der Verwundeten und die Schreie der Sterbenden hinzu. Rings um die Gruppe von Menschen, die Oza mit ihren Leibern schützten, lag bald ein Ring von Körpern. Der Hund hatte mehr als einem die Kehle durchgebissen. Gerwig stöhnte auf. Er war verwundet, doch er biss die Zähne zusammen. Auch die anderen bluteten. Doch keiner wankte. Der Strom der Kraft, der sie verband, hielt an.


  Da griff der Belial selbst in den Kampf ein.


  Diese Tölpel! Sie schafften nichts, nichts, nichts. Trotz der Überzahl. Zuerst musste er den Feuerkopf unschädlich machen. Er brauchte den Dolch zurück! Gut, er war gerade mit zwei Gegnern beschäftigt und beachtete ihn nicht. Vorsichtig schlich er sich von hinten an ihn heran, um zu vermeiden, dass er den Dolch wieder gegen ihn einsetzte. Bald, bald hatte er ihn.


  Da stockte er mitten im Schritt. Das war ja besser als alles, was er sich erhofft hatte. Da stand die Sängerin, direkt vor ihm. Hatte sich ihm in den Weg gestellt. Sie wollte ihn doch nicht etwa angreifen? Tatsächlich. Sie hatte tatsächlich vor, den Roten zu schützen. Wenn es nicht so überraschend gekommen wäre, er hätte gelacht. Sein Geschöpf richtete sich schon wieder gegen seinen Herrn! Diese zierliche Frau? Niemals! Nun lachte er doch.


  Dröhnend legte sich sein Lachen über die Szene. Für einen Moment stockte der Kampf. Er sah, wie dieser Schönling versuchte, zu ihr durchzukommen. Ah, es war zu spät, sie war sein. Für immer sein. Er durfte sie nur nicht berühren. Dieses Leuchten, das sie ausströmte. Es war noch immer zu stark. Widerwärtig. Doch bald würde es erlöschen. Mit ihr.


  Er schwang sein Schwert. Eine alte Waffe, stumpf, er hatte sie sich in Basel beschafft. Doch es würde reichen, um sie zu Boden zu strecken. Sie machte eine Bewegung. Die Waffe durchschnitt die Luft.


  Wo war sie? Bei wem hatte sie gelernt, sich so schnell zu ducken? Mit einem Heulen schwang er herum. Noch in der Drehung spürte er einen Stich im Rücken. Er brüllte wie ein tödlich verwundeter Bär. Sie hatte ihn verletzt! Wie konnte sie es wagen, ihn zu verletzen! Sie! Ihn!


  Er sank zu Boden. Einen Moment, er benötigte Kraft. »Holt sie, haltet sie fest«, keuchte er.


  Einer seiner Männer trat neben ihn. »Hier, Herr, hier ist Euer Dolch. Hab ihn dem Großen abgenommen.«


  »Gib her!« Endlich. Der Dolch der Maria Magdalena war zu ihm zurückgekehrt. Die Klinge der großen Sünderin. Zu ihm, dem einzigen Wesen, dem diese Waffe zustand, dem einzigen Wesen, das sie sich unbemerkt hatte nehmen können. Er versuchte aufzustehen. Es gelang ihm nicht. Was war das? Gut, er würde sich noch einen Augenblick ausruhen. Er sah sich um. Das Mädchen hatte sich außer Reichweite gebracht, nach hinten geschützt durch einen Baum im Rücken. Immerhin, seine Söldner hatten einen aus ihrer Gruppe erwischt. Der Rote lag leblos auf dem Boden. Schade, er hätte ihn gerne noch ein wenig gequält. »Ist er tot?«


  »Ich denke.«


  »Du denkst? Du Idiot, warum hast du nicht nachgeschaut? Ja, du bekommst, was du verdienst«, geiferte er den Söldner an, der auf seine Belohnung wartete. »Aber nun hol das Mädchen. Bring mir noch das Mädchen, und ich mache dich zu einem Fürsten.«


  Der Mann zögerte kurz und stürzte sich dann wieder ins Getümmel, direkt auf das Mädchen zu. Wieder duckte sie sich, entkam den Hieben. Was hatte sie da in der Hand? Was war das für eine Waffe? Wo kam sie plötzlich her?


  Er versuchte erneut, sich zu erheben. »Noch nicht einmal ein Mädchen könnt ihr besiegen!«, schrie er seinen Männern wütend zu, um sie anzutreiben. »Ihr Feiglinge! Ihr Schwächlinge, ihr Versager…« Wieso kam er nicht auf die Beine? Ihr Messer musste ihn vergiftet haben. Plötzlich hatte er den Geschmack von Weihwasser im Mund. Er spuckte aus. Pah. Widerwärtig. Wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Dann musste er sich übergeben, dunkle Brocken, die aussahen wie geronnenes Blut verätzten die Erde.


  Ein weiterer seiner Männer hatte die Sängerin erreicht. Doch bevor er dem Kameraden helfen konnte, sie gefangen zu nehmen, brach dieser welsche Schönling auf der anderen Seite durch, zog sein Schwert und streckte ihn nieder.


  Der andere hatte Mühe, dem Messer des Mädchens auszuweichen. Endlich entdeckte er eine Schwachstelle in ihrer Verteidigung und schlug zu. Mit einem Aufschrei ließ sie die Waffe fallen. Aus ihrer rechten Hand schoss Blut. In diesem Moment erwischte das Schwert des Welschen auch ihn, und er sank zu Boden.


  »Komm! Schnell!«, rief der Schönling und zog das Mädchen mit sich. »Thyr, Gerwig, nehmt die Frauen. Auf in den Wald! Schnell, ehe dieser Teufel wieder zu Kräften kommt…«


  Fassungslos sah der Belial, wie sie ihm ein zweites Mal entkamen. Er schäumte vor Zorn. Kräfte sammeln, er musste Kräfte sammeln. »Zieht euch hinter den Bach zurück«, befahl er seinen restlichen Männern. Es war nur noch eine Handvoll. »Ich komme später nach.« Er durfte ihnen seine Schwäche nicht zeigen. Sie waren wie die Wölfe.


  In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen.


  Niemand hatte während des Kampfes bemerkt, dass sich schwarze Wolkenberge immer mehr über ihnen auftürmten. Mit Blitz und Donnergrollen entlud sich nun ein Gewitter über den Lebenden und den Toten. In Windeseile waren alle durchweicht. Der Regen prasselte dicht wie ein Vorhang zur Erde, legte einen nassen Schleier zwischen die Verteidiger und ihre Angreifer.


  Elisan nahm das Seil, das er immer um seine Taille gewickelt trug, und reichte das eine Ende weiter. »Hier, haltet euch daran fest, damit wir uns in diesem Unwetter nicht verlieren.«


  Jehan griff mit der einen Hand danach und mit der anderen nach dem Halfter des Braunen. Sie würden den Karren und die meisten ihrer Habseligkeiten zurücklassen müssen. Sonst kamen sie nicht durch das Eichenwäldchen.


  Helche kam ebenfalls zum Seil. »Wartet!«, rief sie. »Oza, was ist mit deiner Hand?«


  Die Sängerin hob die Rechte und schaute bestürzt darauf. An ihrer Hand fehlte der kleine Finger.


  »Oh Kleines!« Jetzt war auch Meingard bei dem Mädchen. »Schnell, wir müssen sie verbinden.«


  Erst jetzt, nachdem sie die Verletzung gesehen hatte, kam auch der Schmerz. Oza wurde bleich. Sie schaute erst auf ihre leeren Hände und dann mit einem entschuldigenden Blick zu Jehan.


  »Du willst mir sagen, dass du das Messer verloren hast?«


  Sie nickte.


  »Mach dir darüber keine Sorgen, ma petite, die Hauptsache ist, du bist am Leben, und wir sind dem Belial entkommen.«


  Oza schwankte. Elisan fing sie auf.


  Nachdem Meingard ihr die Hand notdürftig verbunden und sich neben Gerwig am Seil eingereiht hatte, nahm er sie auf die Arme und strebte auf den Wald zu, fort von ihrem Feind.


  »Lass dir helfen, Welschländer«, bot Thyr an.


  Elisan fuhr herum. »Niemand trägt sie außer mir. Was war da los? Wo warst du? Wieso musste dieses Mädchen dich beschützen?«


  Thyr senkte beschämt den Kopf.


  »Elisan! Er war bewusstlos! Denk daran, er ist blind. Einer der Männer hat ihn von hinten erwischt.« Helche war wütend.


  »So, und warum lebt er dann noch? Und wo ist seine Waffe? Hast du sie?«


  »Ich bin vom Baum geklettert und hab dem Mann einen Knüppel über den Kopf gezogen«, erklärte Helche. »Dann habe ich Thyr in den Wald geschleppt. Dort ist er aufgewacht, und ich konnte Bran vom Baum holen.« Sie runzelte die Stirn. »Den Dolch habe ich nicht gesehen.«


  »Danke«, flüsterte Thyr.


  Elisan knirschte mit den Zähnen. »Na wunderbar. Sieg auf der ganzen Linie.«


  Jehan fuhr dazwischen. »De Faye! Parbleu, es reicht. Habt ihr alle das Seil? Gut. Wir haben keine Zeit. Müssen die Sängerin fortbringen. Hier entlang, durch den Wald! Nein, Gerwig, lass das und halte das Seil fest! Wir haben keine Zeit, das Pferd anzuspannen. Wir müssen den Wagen zurücklassen. Mit ihm wir kommen nicht zwischen den Stämmen hindurch.«


  Der Belial hatte andere Schwierigkeiten. Mit gesenkten Blicken machten sich seine Männer davon. Einer nach dem anderen. Wie geprügelte Hunde. Sie wollten ihm nicht mehr folgen, wollten nur Schutz suchen in irgendeiner Ruine und dieser Regenflut entgehen, die die Welt aufweichte. Wollten die verstörenden Ereignisse vergessen, das Leuchten, das von diesem Mädchen gekommen war. Sie hatten keine Kraft mehr für einen solchen Gegner.


  Der kleine Bach hatte sich in Windeseile in einen reißenden Fluss verwandelt, der schon die ganze Fläche bis hin zum Waldrand bedeckte. Es war, als würde die Natur einen unüberwindlichen Riegel zwischen die Verfolger und die Verfolgten schieben.


  Der Dunkle versuchte, Kraft zu schöpfen. Er kniete inzwischen allein auf dem Schlachtfeld. Das reißende Wasser umspülte die toten Körper seiner Männer. Es drang durch die Nähte seiner schwarzen Schnürschuhe, machte den Saum seines pelzgefütterten Wollmantels nass und schwer, wanderte immer höher. Er spürte etwas an seinem linken Knie. Es brannte. Er zog sein Knie zurück und erstarrte. Da lag der Dolch, den die Sängerin ihm in den Rücken gerammt hatte.


  Ein Ausdruck des Ekels breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dieses Messer war widerwärtig! Als über ihm für einen kurzen Moment die Wolkendecke aufbrach und einige Sonnenstrahlen die Edelsteine zum Funkeln brachten, begriff er plötzlich. Das war eine Waffe des Lichts! Damit hatte sie ihn verletzt. Wie kam dieser Dolch zu ihr? Dieses Messer war so abstoßend, er brachte es einfach nicht über sich, es aufzuheben. Jetzt, wo ihm klar war, was ihn verletzt hatte, wusste er auch, dass es schwer werden würde, seine Wunde wieder zu schließen. Das Licht war in ihn eingedrungen, hatte ihn vergiftet. Er brauchte Zeit, um wieder ganz er selbst zu werden.


  Der Belial kämpfte sich hoch, die gelben Augen zusammengekniffen vor Schmerz. Er musste sich vorsichtig bewegen, damit er das Messer nicht berührte. Das würde sie ihm büßen. Oh ja, das würde sie ihm büßen. Er sah auf die Waffe am Boden. Nein, er konnte sie nicht anfassen, noch weniger einstecken. Ihn schauderte erneut vor Abscheu.


  Aber sie durfte die Waffe nicht zurückbekommen. Niemals mehr. Er gab dem Messer einen Tritt. Es flog ins Wasser. Er spürte das vertraute Gewicht seines eigenen Dolchs am Gürtel. Die Waffe zerrte ungeduldig daran, wartete auf Beute. Er wusste schon jemanden. Und sie hatten keine Waffe mehr, mit der sie ihn verletzen konnten.


  Er konnte sich noch nicht wieder auf den Beinen halten. Auf allen vieren kroch er weiter, die kleine Anhöhe hinauf. Dort verharrte er regungslos im strömenden Regen und schaute von oben auf das Wäldchen hinunter, sah, wie die Sängerin mit ihren Gefährten auf der anderen Seite herauskam und hinter einem Vorhang aus Regen verschwand. Er konnte ihr nicht folgen. Bald. Bald, wenn er wieder zu Kräften gekommen war. Dann konnte er auch einen neuen Plan schmieden. Allerdings hatten sie schon wieder Verstärkung bekommen. Das gefiel ihm nicht. Nun, vielleicht ließ sich dieser Umstand aber auch gegen die Sängerin verwenden. Der Schönling war ein Frauenheld, der geborene Verführer. Und hieß es nicht, die Liebe mache blind und willenlos? Ja, das war ein guter Ansatzpunkt. Wenn nur diese Schwäche nicht wäre! Er spürte, wie er kleiner wurde.


  ***


  Die Frau, die vorsichtig aus dem Wald trat, war abgemagert bis auf die Knochen. Die Haare hingen ihr lang und zottelig über die Brust, und ihre Kleidung war so zerschlissen, dass an manchen Stellen die Haut durchschien. Sie spähte nach links und rechts. Niemand mehr da. Sie waren alle fort. Auch der hässliche Schwarze. Nur noch die Toten lagen dort. Oder das, was von ihnen übrig geblieben war. Der Schwarze hatte von ihnen gegessen, ihnen mit dem Dolch die Brust aufgeschnitten, sich über sie gebeugt und mit Zähnen und Klauen Klumpen von Fleisch aus ihnen herausgerissen. Dann war auch er gegangen. Aber die Toten mussten ja bleiben, nicht wahr? Sie hatten schöne Kleider, wunderbare Kleider. Gut für die alte Trus.


  Vorsichtig, witternd wie ein Tier, näherte sie sich den Körpern. Sie stolperte über einen Stein und sah zwischen dem Geröll im Flussbett etwas blitzen, was ihr Interesse erregte. Sie bückte sich und griff ins Wasser. »So ein schönes Messer, ein wunderbares Messer. Gehört jetzt der alten Trus. Oh, wie gut. Damit kann sie zu der Frau gehen und das Kind kaufen. Hat die Frau genau beobachtet. Schönes Kind. Wunderbares Kind. Beinahe hätte die alte Trus es gehabt, als es alleine am Baum hing. Frau ist zu früh zurückgekommen.« Sie zischte missbilligend, ein Faden Speichel tropfte ihr aus dem Mundwinkel. »Die alte Trus will das Kind haben. Wird es sich holen«, brabbelte sie vor sich hin und kicherte.


  ***


  ES und ER, zwei kurze Worte. Nur ein anderer Buchstabe. Und doch der entscheidende Unterschied zwischen drinnen und draußen. Wieso habe ich nur so lange gebraucht, um das zu verstehen? Als ich dem Belial in Basel gegenüberstand, bekam ich eine Ahnung davon. Als wir am Eichenwäldchen gegen ihn kämpften, als ich das Messer in ihn stieß und ER aufheulte, begriff ich.


  Was ich damit sagen will? ES erkundete mich spinnengleich, vergiftete mich mit seiner Schwärze, saugte mein Wesen aus mir heraus. Und ER war die Form, die ES aus meinem Wesen gewann, die ES angenommen hatte, um meinen Körper zu vernichten. Aber es nährte sich nicht nur aus meiner Angst, sondern auch aus der Furcht der anderen Menschen.


  Nur etwas gab mir ein wenig Hoffnung. ES hatte nicht verhindern können, dass ich einen weiteren Klang fand, eine weitere Farbe. Als Thyr sein Lied sang, schenkte er mir seinen Ton. Sein Orange. Sein Feuer.


  Das Lied des Kriegers ergriff mich, fügte sich zum Klang der Erde, schwang in mir. Immer eindrücklicher, immer kraftvoller. Es riss eine weitere Bresche in die Mauer zwischen mir und meiner Umgebung. Ich spürte Thyrs Willen zu siegen, seinen Willen zu lieben, mit der Frau neben sich Kinder zu zeugen. Aber auch die Erregung des Kriegers, die jedem Kampf vorausgeht. Der Tod und die Liebe, der Kampf und die Vereinigung von Mann und Weib schöpfen ihre Kraft aus demselben Ursprung. Das glaube ich wenigstens. Denn was ich für Elisan fühlte, war ähnlich. Ich lebte durch ihn und starb zugleich.


  Als Thyr sang, war es, als würde unterhalb meines Nabels ein Quell aufbrechen, ein Rad der Kraft, das sich immer schneller drehte. Es nahm meine Angst auf und verwandelte sie in schöpferischen Überlebenswillen.


  Ja, der Feind war in mir. Ich selbst führte uns immer wieder in die Fallen, die er aufgestellt hatte. Durch mich konnte er herausfinden, wo wir waren. So hatte er uns in Basel ebenso gefunden wie an dem Tag, an dem mir einer seiner Söldner den kleinen Finger abhackte. Und an dem wir nicht nur den Dolch des Belial verloren, sondern auch das Messer, das Jehan mitgebracht hatte. Das in seinen Edelsteinen das Licht der Basilika von Vézelay barg, das er ins Heilige Land hatte mitnehmen wollen, um es auf das Grab des Erleuchteten zu legen. Die Waffe, durch die es mir gelungen war, den Dunklen zu verletzen. Nun hatte ich ihm nichts mehr entgegenzusetzen.


  Ich erzähle das jetzt einfach so. Doch ich habe lange nachgedacht, bis mir klar wurde, wie das alles zusammenhängt.


  Ich glaube, diese neue Farbe in mir und der Dolch des Lichts haben den Belial zum Rückzug gezwungen. Damit hatte ER nicht gerechnet. Nicht mit diesem Willen, dieser Vielgestaltigkeit, nicht mit diesem starken neuen Ton. Denn ER ist die Nacht. Und die Nacht hasst die Farben. Oder hast du nachts schon einmal Farben sehen können? Wenn es dunkel ist, verschwinden sie.


  Es musste so sein. Wo Licht eindringt, stirbt die Nacht.


  Dort also, wo die Farben in mir sangen, musste ich mein Wissen, mein Wesen und meinen Geist verstecken, das Lied und alles verbergen, das ihm erlaubte, uns anzugreifen. So dachte ich mir das jedenfalls. Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


  Ja, so legte ich mir die Dinge zurecht. Im nächsten Moment zweifelte ich wieder, ob ich diesem ganzen Klang, dieser ganzen Vielfalt überhaupt gewachsen war.


  Meingard hatte mir erklärt, ich sei taub und stumm. Aber das stimmte nicht. Nicht mehr! Ich konnte Klang wahrnehmen. Und mit jedem Tag wurde diese Fähigkeit stärker. Manchmal verkraftete ich die Flut von Eindrücken und Sinnesreizen kaum noch, die mit dieser Erkenntnis und mit meiner neuen Form von Achtsamkeit über mich hereinbrach. Selbst der Geruch des Regens verwandelte sich plötzlich in Töne in meinem Inneren. Sie blühten auf wie die Knospen im Frühling. Jeder dieser Töne hatte eine eigene Farbe. Jede dieser Farben schwang, jede dieser Schwingungen konnte ich spüren. Wo immer ich in mich hineinhorchte, war jetzt Klang. Manchmal ergab das ein schreckliches Durcheinander, und ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Und manchmal, wenn die anderen schliefen und ich in den Himmel schaute, meinte ich, das Echo einer fernen Melodie wahrzunehmen. Doch ich bekam sie nicht zu fassen.


  Es war wunderbar und furchtbar zugleich. Denn ich konnte nicht steuern, was und wie ich »hörte«. Konnte nicht selbst entscheiden, welche Stelle meines Körpers pulsieren sollte, welche Saite meiner Wahrnehmung ich anschlagen wollte. Plötzlich bebte jede Zelle auf ihre eigene Weise. Und ich konnte mir die Klänge auch noch immer nicht aussuchen, die ich »hören« wollte. Die Schwingungen von Furcht und Schrecken, von Tod und Wahnsinn, die sonst so tröstlichen Farben von Blumen und Wiesen, ergaben auf diese Weise eine ständig hämmernde Sinfonie, die einfach nicht aufhörte. Ich fand keine Ordnung, fand nicht mehr zurück zu mir und dem, von dem ich ganz stark spürte, dass es wesentlich war, der Beginn von etwas Neuem: Meingards Rot und Thyrs Orange waren die ersten Töne der Melodie, die ich finden sollte. Gerwig hatte ich auch gehört, doch seine Farbe war noch nicht vollkommen festgelegt, das Violett war immer wieder im Weiß verschwunden. Er musste erst der werden, der er sein sollte, glaube ich. Er konnte seinen Ton noch nicht halten.


  In gewisser Weise war ich wie Bran, der täglich mehr vom großen Wunder des Lebens wahrnahm. Und von dem Schrecken, den es bergen kann. Nachdem ich das verstanden hatte, beobachtete ich ihn, versuchte, von ihm zu lernen.


  Und inmitten all der Klänge, die auf mich einwirkten, war immer wieder dieses Wesen, so vertraut, als wäre es ein Teil von mir. Manchmal erhaschte ich einen flüchtigen Blick. Dann sah ich eine junge Frau. Sie glich mir und war doch nicht ich. Sie wartete im Weißen Saal auf mich. Sie sandte mir ihre Kraft. Ich wusste, sie hatte eine Lösung, konnte das ganze Durcheinander ordnen. Aber sie kam nicht zu mir durch. Ich musste mich erst noch weiter öffnen. Doch wenn ich mich noch mehr öffnete, würden weitere Klänge auf mich einströmen und damit weitere Disharmonien!


  Wie sollte ich noch mehr von diesem Kreischen und Klopfen ertragen, von diesen plötzlichen Eruptionen? Ich war so verletzlich geworden ohne den Schutz meiner Mauern. Selbst der Flügelschlag eines Schmetterlings konnte mich jetzt erschrecken. Wie konnte ich diesen steten Lärm, diesen Strom der Eindrücke nur anhalten? In manchen Momenten wünschte ich mir sogar das Nichts zurück.


  Gleich darauf war ES wieder da, und die Spinne griff nach mir.


  Noch etwas machte mir zu schaffen. Mit der Zeit folgten uns immer mehr Leute. Ihre Schwingungen verunsicherten mich zusätzlich. Sie schickten mir ihre Angst, ihre Hoffnung, ihre Wünsche, und türmten sie auf meine. Ich erstickte fast unter diesem Berg.


  Andererseits nahm ich auch viel Freundlichkeit wahr. Sie wollten mir wohl. Deshalb waren ihre Schwingungen nicht nur eine Bürde, sondern auch ein Schutz für mich. ES musste erst durch diese Freundlichkeit hindurch.


  Ja, ich weiß, es ist schwer zu verstehen. Stell dir vor, du bist ganz intensiv damit beschäftigt, eine Entdeckung zu machen, etwas ganz wichtiges Neues zu lernen. Zunächst ist alles völlig unverständlich, doch dann, plötzlich, hast du einen guten Einfall, einen Faden, an dem du dich zur Lösung hangeln kannst. Und dann wirst du abgelenkt, ehe du den Gedanken weiterverfolgen kannst, weil jemand eine Frage stellt, die nichts damit zu tun hat und die du auch nicht beantworten kannst. Was ist dann? Genau, du hast die Idee vergessen.


  Ich war einfach überfordert. Ich wollte diese Leute nicht bei mir. Konnte ihre Nähe kaum ertragen. Und ich schämte mich dafür. Denn sie hatten mir etwas ganz Wichtiges geschenkt. Das Gefühl, kein Scheusal mehr zu sein. Im Spiegel ihrer Augen sah ich mein Abbild und entdeckte ein Mädchen. Nein, kein schönes oder besonderes, aber ein Mädchen. Kein Ungeheuer mehr, vor dem die Menschen zurückschreckten.


  Während meine Füße durch Matsch und Pfützen stolperten und meine Hand zu heilen begann, versuchte ich, die Art meiner Wahrnehmung besser kennenzulernen. Meingards Rot war tief in mir, dort, wo meine Wurzeln lagen. Thyrs Orange pulsierte unterhalb des Nabels. Also versuchte ich, die anderen Farben, die auf mich einstürmten, einzeln zu fassen zu bekommen und an verschiedene Stellen meines Körpers zu lenken. Dann stellte ich mir neue Farben vor. Das brachte Erleichterung.


  Doch sobald ich in meinem Bemühen nachließ, sobald ich Angst bekam, war ES wieder da und mit ihm der nächtliche Alptraum. Konnte ich lernen, selbst meine Träume zu beeinflussen? Und wie macht man es, sich nicht zu fürchten?


  Ich wünschte mir so sehr, mit jemandem sprechen zu können. Wie jetzt mein Geist, mein inneres Wesen, mit dir spricht. Mich verständlich zu machen, zu beschreiben, was in mir vorging. Mich zu vergewissern, ob es stimmte, was ich mir da zusammenreimte. Doch ich hatte keine Gesten dafür, keine Form des Ausdrucks.


  Damals begann ich überhaupt erst zu verstehen, was ein Lied ist, eine Harmonie. Und glücklicherweise hatte ich keine Ahnung, wie schwer der Kampf noch werden sollte, der mir bevorstand. Sonst hätte ich aufgegeben. Schau nicht so. Ja, das hätte ich. ES war sehr nahe daran, sein Ziel zu erreichen. Wäre da nicht Elisan gewesen.


  Denn ich führte nicht nur einen inneren Kampf. Mein Körper wurde immer schwächer von der Anstrengung der Reise, verweigerte aber die Nahrungsaufnahme. Ich musste jeden Bissen in mich hineinzwingen. Außerdem regnete es seit dem Kampf gegen den Belial ohne Unterlass. Nicht mehr so sintflutartig, aber immer noch genug, um jeden Faden meiner Kleidung zu durchnässen und mir unter die Haut zu kriechen. Ich fror erbärmlich. Dann wieder wurde ich von Hitzeschüben gequält. Ich bekam einen bellenden Husten, der mir fast die Lunge zerriss. Meine Brust schmerzte, und mein Kopf tat weh. Manchmal, meist nachts, waren die Hustenanfälle unerträglich. Dann stand ich auf und verließ das Lager, um die anderen nicht zu stören. Dadurch bekam ich weniger Schlaf, und die Erschöpfung wuchs.


  Wenn ich dann aber die bedingungslose Liebe in den Augen meines Hundes sah, der zu mir aufblickte und die Schnauze verzog, als würde er lächeln, dann war die Welt wieder liebenswert. Wenn ich Elisan verstohlen beobachtete und seine tiefe Traurigkeit spürte, wenn mich das Bedürfnis überkam, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten, dann wurde meine Schwäche noch schlimmer, meine Knie wurden vollends weich. Doch dieses Gefühl hätte ich um keinen Preis der Welt missen wollen. Und es hinderte mich daran, mich meiner Schwäche vollends zu ergeben.


  Dabei zeigte er keinerlei Interesse an mir. Im Gegenteil, ich hatte den Eindruck, dass er sein Innerstes vor mir zu verbergen trachtete. Er sperrte mich aus. Warum sollte er sich auch auf mich einlassen? Ich war hässlich, kein solches Scheusal mehr wie früher, aber auch nicht die schöne Frau, die er verdiente. Vielleicht, wenn ich eine andere gewesen wäre. Warum musste ausgerechnet ich dieses Lied finden und die Sängerin des Alten Volkes sein? Was auch immer das bedeutete.


  Andererseits machte mich dieser Gedanke glücklich. Denn wäre ich nicht die Sängerin, dann hätte ich diesen Mann niemals getroffen.


  Wenn ich am liebsten zusammengesunken wäre und glaubte, keinen Schritt mehr tun zu können, wenn ich aus dem ständig kreisenden Strudel meiner Gedanken und Klänge aufschrak, wenn ES sich bereit machte, mich zu verschlingen, dann half es, Elisan zu beobachten. Ich liebte zum Beispiel die Art, wie er sich bewegte. Wenn er Drasian streichelte, ihm über die Nüstern rieb oder etwas ins Ohr flüsterte, dann wünschte ich mich aus ganzem Herzen an die Stelle des Pferdes. Der Gedanke, dass es vielleicht auch ihm half, wenn ich gut machte, was mir aufgetragen war, ließ mich durchhalten. Dafür hätte ich mein Leben gern gegeben. Und manchmal war ich mir sicher, dass es genau das war, was das Alte Volk von mir forderte: für das große Lied mein Leben zu geben. Dann drängte ich diesen Gedanken schnell wieder beiseite.


  Zu den Gefühlen, die auf mich einstürmten, zählte nun also auch die Sehnsucht. Manchmal musste ich die Tränen zurückhalten, wenn ich Helche und Thyr nebeneinander gehen sah. Sie waren einander sehr nahe. Thyr nahm Helche immer wieder ihren kleinen Sohn ab, spielte mit ihm und kitzelte ihn, bis der Junge glücklich gluckste. Sie schob ihren Arm unter den seinen und führte ihn, warnte ihn vor Wurzeln, Matschlöchern und anderen Unwegsamkeiten. Ich glaube, bis auf diese beiden hatte es inzwischen jeder erkannt: Sie war seine Augen und sein Herz, er ihre Heimat.


  Nach solch einer Heimat sehnte ich mich auch. Endlich nach Hause zu gehen. Endlich anzukommen.
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  Der Regen schien einfach nicht enden zu wollen. Sie kamen quälend langsam voran. Für eine Strecke, die sie unter normalen Umständen in vier Stunden bewältigt hätten, brauchten sie zwei Tage. Der Wasserspiegel des Rheins war gestiegen, die Ufer standen unter Wasser, ebenso einige der Inseln im Fluss. Die Rheinauen waren im besten Falle sumpfig und schwer zu passieren, teilweise durch den Dauerregen aber ebenfalls bis weit ins Land hinein überschwemmt. Meingard verfluchte sich mehr als einmal dafür, dass sie darauf gedrängt hatte, zunächst weiter nach Norden zu ziehen und erst bei Straßburg in Richtung Westen abzubiegen. Elisan und Jehan hatten sie allerdings dabei unterstützt, denn im Landesinneren herrschte Krieg, und sie hofften, ihn so umgehen zu können.


  Inzwischen husteten alle in der Gruppe. Und auch unter den Menschen, die ihnen folgten, gab es viele Kranke. Es wurden immer mehr. Meingard und Helche taten für sie, was sie konnten, ebenso für Oza, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Selbst Tristan, der mächtige Wolfshund, ähnelte mit seinem von Schlamm verkrusteten Fell eher einem nassen Schaf. Er trottete neben seiner Herrin, drückte sich an sie und schaute hin und wieder zu ihr auf, als wollte er ihr Kraft geben.


  Es half nichts, sie mussten die sumpfige Flussniederung verlassen. So wichen die Reisenden ein Stück nach Westen aus, ins Landesinnere. Sie hatten längst aufgehört, sich nach dem dunklen Verfolger umzuschauen, waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Durchnässt und müde kämpften sie sich durch Schlamm und Dreck.


  Die Abtei Ottmarsheim, zwischen dem Hardtwald und dem Rhein gelegen, bot ihnen ein trockenes Nachtlager. Die Benediktinerinnen waren gastfreundlich, sie teilten, was sie hatten. Im scheidenden Licht des Tages wirkte die Abteikirche mit dem gedrungenen runden Turm wie eine abweisende Festung. Doch dieser Eindruck änderte sich, als sie tags darauf von der Äbtissin persönlich ins Innere geführt wurden. Die Schwestern waren stolz auf ihre Kirche. Sie sei außergewöhnlich und nach dem Vorbild der Aachener Pfalzkapelle Karls des Großen gebaut worden, schwärmte die Klostervorsteherin.


  Und wirklich, die Kirche, aus sorgsam behauenen Bruchsteinen errichtet, bot den Besuchern bei Tageslicht ein eindrucksvolles Bild. Vielleicht gerade weil es den Erbauern nicht darum gegangen war, die Gunst der Betrachter mit allerlei Firlefanz zu erringen. Sie hatten sich nur darauf konzentriert, dem Einen zu gefallen. Hinter dem Turm mit Satteldach ragte das Zeltdach des Tambours über die Pultdächer eines achteckigen Unterbaus mit dem ringförmigen Umgang. Die Vorhalle unter dem Turm war dunkel. Dahinter öffnete sich jedoch, schon fast wie eine Offenbarung, das kuppelverzierte Oktogon mit einer von Arkaden gesäumten Empore. Umgänge atmeten zur Raummitte. Das meiste Licht kam nicht durch die Kuppel, sondern strömte durch die Fenster der Empore. Der Raum wirkte dadurch weit und offen– trotz des diesigen Regenwetters draußen. Das Innere der Basilika leuchtete in einem warmen, goldbraunen Schimmer, hieß die Besucher willkommen. Oza sah sich mit großen Augen um, sie schien aufgeregt.


  Alle einte dasselbe Gefühl: Die Abteikirche von Ottmarsheim gewährte ihnen Gastfreundschaft. Was auch immer der Grund dafür war, an diesem Ort fühlten sie sich geborgen. Und so beschlossen sie, noch zwei weitere Nächte zu bleiben, in der Hoffnung, dass es irgendwann aufhören würde zu regnen, und um sich zu erholen. Die Schwestern hatte nichts einzuwenden. Ozas Zustand machte diese Pause ohnehin ratsam. Die verletzte Hand hatte sich entzündet.


  Die Sängerin nutzte jede sich bietende Gelegenheit, in die Abteikirche zu gehen. Der goldbraune Schimmer des Innenraums legte sich wie ein wärmender Mantel um ihre Schultern. Sie hatte das Bedürfnis zu beten, sich Mächten anzuvertrauen, die stärker waren als sie. So flehte sie das Alte Volk, die Göttin der Erde, von der Meingard ihr früher erzählt hatte, und den leidenden Christus am Kreuz um neue Kraft an. Sie war zutiefst überzeugt davon, dass sie Gehör finden würde.


  Oza war tief ins Gebet versunken, als sich eine Hand auf ihren Arm legte. Sie gehörte Gerwig. Wie lange war er schon da? Sie hatte nicht bemerkt, dass er sich neben sie gesetzt hatte. Normalerweise nahm sie die Nähe eines anderen Wesens sofort wahr.


  »Also, ich weiß ja nich’, ob du mich verstehst. Aber ich würd’ gern was fragen«, begann er schüchtern.


  Oza nickte und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Ich mein’ ich würd’ gern wissen, wie du das machst, mit den Farben.«


  Sie versuchte, ihm durch Kopfschütteln klarzumachen, dass sie seine Frage ihn nicht verstand.


  »Farben! Also, wenn du singst. Da ist so ein Licht…« Er beschrieb mit beiden Händen einen Kreis um Ozas Kopf. »So was wie ein Kranz. Der schimmert und pulsiert. Wie machst du das?«


  Noch immer hatte sie nicht verstanden.


  »Licht!«


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  Da zog er sie aus der Kirchenbank, die Stufen hinauf und zur Empore. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen, so ungeduldig war er. Gerwig wies auf eines der Fenster. »Licht«, sagte er noch einmal und wiederholte die Geste, mit der er einen Kranz um ihren Kopf beschrieb.


  Oza verstand. Er meinte das Licht. Sie nickte und lächelte ihm zu.


  »Sag, wie machst du das?«


  Was hatte er gesagt? Wollte er wissen, wie sie sang? Ja, das musste es sein. Sie schaute ihn hilflos an. Wieder einmal fühlte sie sich unzulänglich. Sie hätte es ihm so gerne erklärt, aber sie wusste nicht wie.


  Da kam ihr eine Idee. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Kehle. Dann klappte sie den Mund auf und zu.


  Gerwig war zunächst verblüfft, doch dann dämmerte ihm, was sie wollte. »Ich soll singen?«


  Sie nickte.


  Er tat, was sie verlangte, hob an, und seine Stimme erfüllte den Kirchenraum. Wieder einmal sang er für sie, so gut er es vermochte. Für einen Augenblick meinte er sogar, einen violetten Kranz um sie zu sehen. Doch dann war er schon wieder verschwunden. Gerwigs Augen wurden dunkel vor Enttäuschung. Er nahm die Hand weg.


  Oza schüttelte den Kopf. Nein, er durfte nicht aufgeben! Irgendwie musste sie einen Weg finden, um ihm klarzumachen, dass etwas von ihm zu ihr floss, ein Strom, aus dem sich der Kranz aus Licht speiste. Also griff sie nach seiner Hand und führte sie zu ihrer Körpermitte. Wieder bedeutete sie ihm zu singen. Er wollte zunächst nicht, aber ein Blick aus ihren blauen Augen sorgte dafür, dass er es doch tat.


  Und dieses Mal spürte er es auch, dieses Vibrieren, dieses Pulsieren, das vom ihm zu ihr floss. Sie konnte es an seinen Augen erkennen. Sie wurden immer größer. »Das is’ ja… also ich weiß nich’, was ich sagen soll, das is’… also wenn ich das nich’ selbst erleben würde, ich tät es nich’ glauben«, stammelte er.


  Oza strahlte ihn an.


  »Un’ das geht auch, wenn wir uns nich’ anfassen?«


  Sie nickte.


  Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Da is’ noch was.«


  Sie bedeutete ihm, zu sprechen.


  »Als Thyr gesungen hat, war das Licht um dich orange, bei Meingards Lied für Helche war es rot. Das meine ich jedenfalls. Stimmt das? Dann hab ich tatsächlich richtig gesehen, auch wenn ich es noch immer kaum glauben kann. Ich wüsste so gerne, was meine Farbe is’. Kannst du mir sagen, wie sie aussieht?«


  Nun war es an Oza, die Stirn zu runzeln. Wie sollte sie Gerwig nur die Farbe Violett erklären? Noch immer konnte er seinen Ton nicht halten. Es ging zwar schon besser als beim letzten Mal, sein Violett war stärker geworden, dunkler, satter. Doch noch immer kippte es nach einer Weile zurück ins Weiß. Deswegen war es ihr auch nicht gelungen, aus seinem Klang den Kranz aus Licht zu weben. Aber nicht mehr lange, und er würde kein unfertiger Heranwachsender mehr sein. Das Violett würde sich weiter verfestigen. Und dann war er ein Mann mit seinem ganz eigenen Klang, einem wunderbaren dunklen Purpur.


  Dieses Mal zog sie ihn mit sich, hinaus vor die Kirche. Wie durch ein Wunder hatte es endlich aufgehört zu regnen. Oza atmete tief durch. Dann zeigte sie zum Himmel.


  Gerwig runzelte die Stirn. »Meine Farbe is’ Grau?«


  Kopfschütteln.


  »Schwarz?«


  Wie kam er nur darauf? Sie verneinte noch energischer, legte die Hände trichterförmig vor den Mund und blies die Backen auf. Dann pustete sie.


  Sie konnte erkennen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Schließlich hellte sich sein Gesicht auf. »Du pustest die Wolken weg?«


  Sie nickte. Wie auf Bestellung tat sich zwischen den Wolken eine Lücke auf, und ein Stück Blau erschien. Wieder deutete sie zum Himmel hinauf.


  Gerwig lächelte. »Du willst sagen, meine Farbe is’ Blau?«


  Sie schüttelte erneut den Kopf und hielt sich die Hand vor die Augen.


  Gerwig runzelte einigermaßen ratlos die Stirn. »Isses der Nachthimmel? Dunkelblau?«


  Oza schaute ihn verzweifelt an. Hast du es denn nicht wahrgenommen?, hätte sie ihm am liebsten zugerufen. Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Da leuchtete Gerwigs Gesicht auf. »Ich hab vorhin was gesehen, beim Singen, aber nur ganz kurz. Ich dachte, ich hätte mich getäuscht. Um dich war so etwas Purpurnes mit Blau darin.«


  Oza strahlte ihn an und nickte, dass ihre schwarzen Locken flogen.


  Gerwigs Miene wurde ernst, fast feierlich. »Oh, Purpur, die Farbe der Könige«, sagte er und spürte in sich hinein. »Purpur ist eine gute Farbe.«


  Er sagte ist. Nicht is’.


  Helche und Meingard, die in Ottmarsheim mit Oza das Lager teilten, bemerkten in der folgenden Nacht, dass die Sängerin sich erhob und wieder einmal aus der Kammer schlich. Sie machten sich keine Sorgen, denn Tristan war wie immer bei ihr.


  Am nächsten Morgen zogen sie weiter. Doch sie machten sich erst mit einiger Verzögerung auf den Weg, weil Oza sich strikt weigerte, weiter dem Lauf des Rheins zu folgen. Sie wies aufgeregt nach Westen. Es schien ihr sehr wichtig zu sein, die besprochene Route zu verlassen.


  Meingard musterte sie nachdenklich. »Ich glaube, wir sollten ihr folgen. Etwas ist da in Straßburg, von dem sie Kenntnis hat und wir nicht. Ist schon gut, meine Kleine. Musst dich nicht mehr ängstigen.«


  »In dieser Richtung herrscht aber Krieg! Jehan und ich mussten uns immer wieder vor marodierenden Kompanien verstecken, deswegen wollten wir doch erst weiter nördlich ins Landesinnere abbiegen«, widersprach Elisan. »Es ist besser, wir halten noch eine Weile in nördliche Richtung und gehen erst ab Straßburg nach Westen. Auch wenn diese Route über die Vogesen die weitaus beschwerlichere ist. Die Banditen lauern eher an Wegen, auf denen sie viele Reisende vermuten.«


  Oza schüttelte energisch den Kopf, in ihrem Gesicht stand Entsetzen.


  »Lass uns dem Kind folgen, mon ami«, drängte Jehan. »Ich bitte dich, hab Einsicht. Wenn die Sängerin uns diese Richtung weist, dann müssen wir ihr folgen. Ihr Wille und ihr Schicksal sind wichtiger als unser eigenes.«


  Elisan schien noch immer nicht so recht überzeugt, doch schließlich gab er nach. »Nun gut, dann lasst uns nach Sennheim ziehen.« Er lachte verkrampft. »Vielleicht bringt es uns Glück, wenn wir unser Nachtlager im Ochsenfeld aufschlagen, bei jenem Stein, unter dem der Staufer Friedrich Barbarossa schläft und wartet, bis seine Zeit gekommen ist, die Welt zu retten.« Dann erzählte er ihnen die Geschichte des Kaisers mit dem roten Bart, der vor langer Zeit zum Kreuzzug ins Heilige Land gezogen und dort umgekommen war. Die einen sagten, er sei in Palästina begraben, andere glaubten, er schlafe im Kyffhäuser, und wieder andere waren überzeugt, dass er unter diesem Stein in der Nähe von Sennheim lag und auf die Stunde seiner Wiederauferstehung wartete.


  Nachdem sie ihren Willen durchgesetzt hatte, wurde Oza mit jeder zurückgelegten Meile schwächer und versank immer tiefer in ihrer eigenen Welt. Sie nahm kaum noch etwas zu sich. Die wunderbare Natur um sie herum, die Bergkette der Vogesen, die sich in der Ferne blau am Horizont abzeichnete und immer näher rückte, schien sie kaum wahrzunehmen. Langsam gelangten sie aus dem eher ebenen Gelände in hügeligeres und dichter bewaldetes Terrain, und die Zahl der Steigungen, die sie zu bewältigen hatten, nahm zu. Das machte das Fortkommen für Menschen und Tiere noch mühsamer. Doch Oza schien auch davon kaum etwas zu bemerken. Sie setzte stoisch einen Fuß vor den anderen, den Hund immer an ihrer Seite. Hin und wieder streichelte sie Tristan über den Kopf, dann tauchte sie wieder in ihre eigene Wirklichkeit ab und lauschte in sich hinein.


  Elisan war wie selbstverständlich zum Führer der Gruppe geworden, er und Jehan kannten die Gegend ja. In seinem Kopf überschlugen sich die Bilder. Damals, in Vézelay, hatte Jehan ihn davor bewahrt, die größte Sünde von allen zu begehen und Hand an sich zu legen, nachdem es ihm in der Schlacht gegen die Engländer nicht gelungen war, endlich zu sterben. Endlich zu vergessen, was ihn niederdrückte. Er hatte den Bruder nicht töten wollen. Doch dieser war, rasend vor Eifersucht, keinen beschwichtigenden Worten zugänglich gewesen. »Ich habe dein Weib nie berührt«, hatte er gerufen, »nie ein unziemliches Wort zu ihr gesagt.« Der Bruder hatte ihm nicht geglaubt und am Ende tot in seinem Blut gelegen. Das hatte ihn fortgetrieben, weit fort von allem, bis in die Basilika von Vézelay.


  Und nun? Er fühlte sich nicht mehr ganz so verloren, hatte Kraft geschöpft in dieser Basilika, in diesem Bergdorf unter dem Himmel. Jehan hatte ihn aufgefangen und durch den tiefsten Grund eines dunklen Tales behutsam wieder nach oben geführt, ihm wieder Mut gemacht.


  »Lass uns zusammen ins Heilige Land ziehen, mein Freund, und hoffen, dass uns dort Vergebung und Gnade zuteil werden. Vielleicht ist es uns vergönnt, dieses Wunder zu erleben, Troubadour aus dem Poitou.«


  Ja, so hatte Jehan gesprochen, der Mann, ohne dessen Mitgefühl er vollends im dunklen Strudel der Verzweiflung versunken wäre. Die Hoffnung machte den Unterschied. Dann waren sie der Sängerin begegnet, und Elisan hatte erkannt: Sie war das Wunder. Nur wenn sie ihr Ziel erreichte, wenn es ihr gelang, das Lied zu finden, konnte er auf Vergebung hoffen, auf Licht, darauf, dass er eines Tages sein eigenes Kreuz ablegen und wieder aufrecht, mit erhobenem Kopf, als Mann von Ehre durchs Leben gehen könnte. Vielleicht ergab es dann ja einen Sinn, dass er noch lebte.


  Und wenn er Oza jetzt so ansah, in sich verschlossen, bleich und verhärmt, mit fiebrig glänzenden Augen, dann genügte das, um ihm klarzumachen, wie sehr sie Hilfe benötigte. Selbst die Hilfe eines Brudermörders.


  Elisan konnte seine Augen kaum von ihrer zierlichen Gestalt lösen. Nein, sie war kein Mädchen mehr, wie hatte er das nur denken können? Sie war eine Frau. Ihr schmaler Körper war unter dem Umhang kaum zu erkennen, und trotzdem ging etwas von ihr aus, das selbst einen Heiligen nicht kaltlassen konnte. Und Elisan war kein Heiliger, nie gewesen.


  Er erinnerte sich allzu gut an jene unbeschwerten Tage des Tjosts. Die Waffen in der Liebe und in der Schlacht waren gar nicht so verschieden. Wie hatten die Augen der Mädchen und auch der verheirateten Frauen aufgeleuchtet, wenn er sich näherte. Mehr als eine hatte gehofft, er werde sie um ein Pfand bitten, wenn er sich in Turnieren dem Kampf stellte. Oder dass sich sein Blick ihr zuwandte, wenn er zur Laute griff und eines der Liebeslieder des Poitou anstimmte, die das Blut zum Singen brachten.


  Und er? Nun ja, es hatte ihm geschmeichelt. Er war ein Mann, hatte genommen, was sich ihm bot, und war bei keiner lange geblieben. Doch Oza war anders als alle Frauen, die er kennengelernt hatte. Es schien, als erschaffe sie sich jeden Tag neu. Seine Traumfrau glich in nichts diesem Mädchen. Aber er wurde sich mit jedem Schritt sicherer, dass sie es war. Dass sie den Kokon bald sprengen würde, in den sie sich eingesponnen hatte. Sie war die Frau, bei der er liegen, mit der er sein Leben verbringen wollte. Seine Geliebte, seine Freundin und die Mutter seiner Kinder. Er wünschte sich nichts mehr, als in ihre Wärme eintauchen zu können, die Nase in ihrer Halsbeuge zu vergraben, ihren Duft einzuatmen, ihre Haut zu streicheln. Er wollte sie lachen sehen, die Sonne in ihren Augen zum Leuchten bringen, sie beschützen, sie…


  Er rief sich zur Ordnung. Nein, das durfte nicht sein. Jehan hatte ihm schon kurz nach der ersten Begegnung mit ihr eindringlich klargemacht, dass die Sängerin unberührbar war. Und er hatte geschworen, niemals eine Frau an sich zu binden. Das war seine Buße. Er wusste das– und doch war seine Sehnsucht nach ihr inzwischen fast unerträglich geworden. Noch niemals hatte er eine Frau so sehr begehrt.


  Meingard beobachtete besorgt, wie Elisan die Sängerin ansah. Sie musste schnellstens etwas gegen diese Liebe, dieses wachsende Begehren unternehmen, das sie in seinen Augen las, hätte es längst tun sollen. Bald würden Jehans Ermahnungen nicht mehr wirken. Doch es fiel ihr nichts ein. Elisans Gegenwart war notwendig, damit Oza ihre Bestimmung erfüllen konnte. Er musste bleiben, das hatte das Knochenorakel ihr wieder und wieder bestätigt. Anfangs hatte sie noch gehofft, dass sie sich irrte. Doch die Knochen ließen keinen Zweifel zu. Und sie war so müde, so unendlich müde. Der Regen, der zwei Tagesmärsche von Ottmarsheim entfernt wieder eingesetzt hatte, machte alles schwer, steigerte die Erschöpfung, die Traurigkeit in ihr, die Leere, die mit jedem dieser düsteren Tage noch größer wurde.


  Oza schien den Regen nicht zu spüren. Am Ende ihrer Kräfte, war es, als habe die Erde selbst alle Kanäle geöffnet, als gebe der Boden einen ständigen Strom von Kraft an sie weiter, damit sie nicht fiel. Da ging sie im durchnässten Umhang, schaute nicht links und nicht rechts, der Stoff des Überwurfes schleifte durch die Pfützen und den Dreck des Saumpfades, dem sie mühsam folgten. Doch sie hielt ihre Schultern gerade, ihren Kopf hoch und lauschte in eine Welt, die nur ihr offen stand.


  Meingard strauchelte. Helche schloss zu ihr auf und stützte sie.


  Oza schreckte aus ihrer Versunkenheit hoch und wandte sich um. In ihren Augen stand die Sorge um Meingard. Sie tippte Jehan auf die Schulter, der an ihrer Seite ging und den Braunen führte. Der Wallach hatte nicht mehr viel zu schleppen seit ihrer Flucht durch den Wald.


  Jehan sah sie fragend an. Sein Bart hing ihm nass vom Kinn, selbst die schweren Augenbrauen wurden durch das Wasser nach unten gezogen. Oza deutete auf Meingard, die erneut schwankte. Jehan nickte, und die beiden stapften mit Drasian zurück. Meingards durch die Schmerzen noch grimmigeres Gesicht hellte sich etwas auf. Oza nahm ihren Mantel ab und legte ihn ihr um die Schultern. Auch wenn er nass war, so hatte sie doch das Gefühl, sie könne ihr auf diese Weise von ihrer Wärme abgeben. Meingard war zu ausgelaugt, um sich zu wehren. »Danke«, flüsterte sie, als Jehan und Oza ihr auf den Rücken des Braunen halfen.


  Elisan hatte die Szene beobachtet. Er öffnete sein Bündel und reichte Oza den Umhang, den er nachts als Decke nutzte. Der Stoff war weich, warm und vor allem noch fast trocken. Oza strahlte ihn dankbar an, als sie das Tuch um sich zog. Er hätte sie beinahe in die Arme genommen.


  »Wo sind wir? Wie weit müssen wir heute noch?«, erkundigte sich Gerwig. Elisan suchte mit den Augen die Gegend nach einem geeigneten Lagerplatz ab. Das Wasser lief ihm ins Gesicht, es kam Nebel auf. Er konnte nicht viel erkennen.


  »Ich glaube, wir sind nicht weit von Sennheim entfernt. Wenn das stimmt, dann ist da vorne die Thur. Als ich das letzte Mal hier war, gab es an dieser Stelle eine Furt durch den Fluss.«


  »Das sieht mir aber nicht so aus«, widersprach Gerwig.


  Elisan nickte. Der Wasserspiegel des sonst so friedlichen Flüsschens war angestiegen, und die Fluten bahnten sich strudelnd und reißend ihren Weg.


  Das Fluchen eines Mannes und die Peitschenhiebe, mit denen er sein Gespann traktierte, schreckten die Gefährten auf. Die Geräusche kamen von hinten. Elisan hob die Hand, und die Gruppe blieb stehen. Vielleicht konnte dieser Mann ihnen ja sagen, wo die Furt war. Offensichtlich reiste er in dieselbe Richtung.


  Während er ihm entgegenging, betrachteten die anderen das seltsame Gefährt. Es sah aus wie ein hölzernes Haus auf Rädern, allerdings mit einem runden Dach. Nein, eigentlich wirkt es eher wie ein Fass, dachte Gerwig. Als er seine Aufmerksamkeit dem Besitzer dieser Kutsche zuwandte, staunte er noch mehr. Er sah einen Mann mit einem dichten schwarzen Bart, etwa mittelgroß. Er trug einen seltsamen Hut. Nein, eher eine Haube, die sich nach oben hin verjüngte und deren Ende nach vorne umgebogen war.


  »Eine phrygische Mütze«, murmelte Jehan neben ihm, der seinem Blick gefolgt war. Sein Gesichtsausdruck war ablehnend.


  Der seltsame Mann zügelte sein Gespann. Er hatte eine olivfarbene Haut und stechende dunkle Augen. Seine Brauen waren an der Nasenwurzel zusammengewachsen. Das gab seinem Mienenspiel auf den ersten Blick etwas Finsteres. Ein Bart verdeckte fast das gesamte Gesicht. Im Schwarz der Schläfenhaare, die unter seiner eigenartigen Kopfbedeckung hervorlugten, zeigten sich graue Strähnen.


  Der Blick des Ankömmlings wanderte misstrauisch zwischen ihnen und Elisan hin und her. Seine zusammengekniffenen Augen weiteten sich, als er Oza entdeckte. Dann nickte er leicht, als habe er in diesem Moment die Antwort auf eine wichtige Frage gefunden. Bevor er sich Elisan zuwandte, blieb sein Blick kurz an Meingard hängen. Gerwig hatte den Eindruck, dass der Mann fast unmerklich zusammenzuckte. Doch dieser Moment ging vorbei, und er vergaß seine Beobachtung wieder.


  Elisan gelang es offenbar, die Bedenken des Fremden zu zerstreuen; er kehrte zu ihnen zurück und sagte: »Thyr, wir brauchen deine Kraft. Das ist Meher, ein Händler aus Persien. Er will mit seinem Wagen durch die Thur. Doch bei diesem Hochwasser kommt er ohne Hilfe nicht durch die Furt. Es besteht die Gefahr, dass sein Wagen stecken bleibt oder im schlimmsten Fall umkippt. Denkst du, du schaffst das? Gerwig, wir brauchen dich ebenfalls.«


  Der Junge drückte ein wenig geschmeichelt die Brust heraus. Sie brauchten ihn. Elisan hätte ja auch Jehan fragen können.


  »Führe mich dorthin, wo du mich brauchst«, antwortete Thyr.


  Gerwig und Elisan stellten sich an das eine Hinterrad des Gefährtes, Thyr an das andere. Da hob der Fremde die Hand. Er deutete auf Oza. »Könnte sie führren der Pferrde? Sind sehrr müde. Werrden aber folgen ihrr, werrden sich mühen, wenn sie es sagt«, bat er in einem weichen Singsang.


  Oza nickte. Sie schien ihn verstanden zu haben. Sie ging zu dem seltsamen Gefährt, stellte sich ohne Zögern zwischen die beiden feingliedrigen Rappen und streichelte beiden über die Nüstern. Die Tiere schnaubten und rollten die Augen, ihre Muskeln spannten sich. Beide Pferde wandten ihr die Köpfe zu und stupsten sie leicht in die Seite. Oza lächelte. Allen schien es, als schiebe sich der Regen wie ein Vorhang für einen Moment zur Seite und mache der Sonne Platz.


  Meingard warf Jehan einen bedeutungsvollen Blick zu. Dieser Meher erkannte die Kraft der Sängerin. Das Alte Volk hatte ihnen einen weiteren Gefährten gesandt. Erst hatte der Nebel, dann der Sturm, dann die Erde und nun auch das Wasser seine Kraft entfesselt, um ihr die Menschen zur Seite zu stellen, die ausersehen waren, ihr bei der Suche nach dem großen Lied zu helfen.


  Sie betrachtete den Mann genauer und stutzte. Er kam ihr so bekannt vor! In dieser Welt war sie ihm aber sicher nicht begegnet. Wenn sie nur nicht so erschöpft wäre, würde es ihr sicher einfallen.


  Plötzlich durchfuhr sie ein Stich. Natürlich, er war es, der Sonnenläufer! Er hatte sich verändert, er wirkte reifer, nicht mehr so unbeschwert wie in den gemeinsamen Tagen in diesem anderen Leben. Ihre Erinnerung daran war nach wie vor bruchstückhaft. Sie hatte der Großen Göttin gedient, Macht gehabt, viele Leben gelebt, und doch vergessen, wo sie herkam und wer sie war. Aber sein Bild war niemals aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Dieser Händler war der Priester des Mithras! Er hatte ihr Rufen gehört. Endlich. Im Regen kam mit ihm die Kraft der Sonne selbst.


  Ob er sie erkannt hatte? Wohl nicht. Sie war eine alte Frau. Und er ein noch vergleichsweise junger Mann. Wie sollte er in diesem hässlichen, kraftlosen Körper die Frau erkennen, die sie in einer anderen Wirklichkeit gewesen war? Sie musste sich die richtigen Worte zurechtlegen, um es herauszufinden. Um ihn zu erinnern. Vielleicht hatte er sie ja auch vergessen. Unversehens wurde sie durch die Zeiten zurückgeschleudert und fühlte sich schüchtern wie ein junges Mädchen. Nein, ganz vergessen haben konnte er sie nicht. Sonst hätte er ihre Hilferufe nicht vernommen.


  Die beiden Rappen, die vor das seltsame Haus des Händlers geschirrt waren, boten alle Kräfte auf, als Oza sich anschickte, in die Thur zu gehen. Elisan legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zur Vorsicht zu mahnen. Sie schüttelte sie ab. Sie wirkte völlig sicher, als kenne sie den Weg.


  Meingard erkannte, dass sie leise sang. Auf ihre Weise. Dieses Mal war sie nicht von einem starken Leuchten umgeben, sondern von einem leichten Schimmer. Ob Oza gelernt hatte, die Schöpfermacht des Klangs auszurichten? Das Alte Volk hatte seiner Sängerin offenbar ein intuitives Wissen um diese Dinge mitgegeben.


  Meingard schloss dankbar die Augen. Ihr Gebet und ihr Dank flogen zurück durch die Wirklichkeiten und Welten, durch die Zeit und über die Zeit hinaus zu jenen, deren Kind die Sängerin war.


  »Hojaah, meine Lieben, meine Guten!« Meher steuerte sein Gespann in den Fluss, Oza führte die Rappen. Sie scherte sich nicht darum, dass die Thur ihr fast bis an die Oberschenkel reichte und mit ihren Strudeln an ihr riss und zerrte, dass ihre Kleidung nun vollends nass wurde. Die Pferde legten sich ins Geschirr, Gerwig, Elisan und Thyr versuchten, das Gefährt im Gleichgewicht zu halten. Sie benötigten all ihre Kräfte, um die mit Eisen beschlagenen Räder über einige Felsbrocken zu wuchten. Beinahe wäre der Karren umgekippt. Jehan eilte ihnen zu Hilfe.


  Schließlich stand der Wagen am anderen Ufer wieder sicher auf seinen vier Rädern. Meher lenkte die Rappen an den Wegesrand. Dort war es nicht so schlammig. Da riss der Wolkenvorhang auf, der Nebel verzog sich. Die Sonne kam durch, wenn auch nur für kurz. Bald würde die Nacht hereinbrechen.


  »Wo wollt Ihr hin, Fremder?«, erkundigte sich Thyr.


  Meher machte eine Handbewegung. »In diese Richtung.«


  »Er kann das nicht sehen. Mein Freund ist blind«, klärte Gerwig ihn auf.


  »Will nach Westen.«


  »Das ist auch unsere Richtung«, schaltete sich Meingard ein.


  Der Perser lächelte. »Dann gestattet, dass ich mich euch anschließe.«


  »Gut, wir können einen weiteren Gefährten gebrauchen. Es sind gefährliche Zeiten«, antwortete Meingard. Damit war es beschlossene Sache. Niemand in der Gruppe dachte auch nur im Entferntesten daran, ihre Entscheidung in Zweifel zu ziehen. Nur Jehan machte ein missmutiges Gesicht.


  Nach einer kurzen Verschnaufpause zogen sie gemeinsam weiter. Absprachen waren dazu nicht notwendig. Nicht lange danach erreichten sie bei Sennheim einen Felsen.


  »Genau hier unter diesem Stein soll Kaiser Rotbart ruhen, sagen die Leute«, klärte Elisan die anderen auf. »Als wir das erste Mal hier entlangkamen, haben Jehan und ich kurz Mittagsrast gemacht und zwei Frauen getroffen, die einen großen Bogen um diesen Stein gemacht haben. Als wir sie fragten, warum, erklärten sie mit einem furchtsamen Blick, sie wollten Kaiser Rotbart nicht in seiner Ruhe stören. Wir waren allerdings nicht so rücksichtsvoll und haben uns weniger gefürchtet. Wie ihr seht, hat Rotbart uns nichts getan.« Er lachte.


  »Nun, dann hierr ist ein guter Orrt zu verbringen die Nacht«, meinte Meher mit einem Seitenblick auf Elisan und glitt auch schon vom Kutschbock, um die Rappen auszuspannen. Während Helche und Gerwig auf die Suche nach einigermaßen trockenem Holz für ein Lagerfeuer gingen, holte er eine Plane aus seinem Wagen und befestigte sie zwischen dem Stein und seinem Gefährt. So bekamen sie ein schützendes Dach. Anschließend kroch er erneut in sein fahrendes Haus und tauchte mit einem Armvoll trockener Kleider auf, die er an seine neuen Bekannten verteilte. Oza strahlte ihn an.


  »Bedanke dich nicht, Sängerin«, raunte er ihr zu. »Ohne dich, Yara dokhtar, Mädchen der Krraft, ich wärre nichts. Musst dich ausruhen. Bist jetzt in Rrotbarts Rreich, stehst unter seinem Schutz. Spürrst es nicht? Liegt wirklich unter diesem Stein der Stauferkaiserr, mitten in seinem liebsten Landstrich und warrtet, dass dein Lied erklingt.«


  Die anderen konnten die Worte nicht verstehen. Sie sahen nur, dass Meher etwas zu Oza sagte und dass sich ihre Augen weiteten. Elisan wollte auffahren, doch Jehan hielt ihn zurück. Ozas zutrauliches Lächeln beruhigte ihn. Obwohl er den Fremden nicht mochte. Perser– das waren Heiden, Barbaren. Jeder wusste das.


  Helche und Gerwig kehrten tatsächlich mit brauchbaren Ästen zurück, und es dauerte nicht lange, bis ein kleines Feuer brannte. In dieser Nacht schlief Oza zusammen mit Meingard, Helche und Bran warm und zufrieden im Trockenen. Meher hatte den Frauen sein Haus auf Rädern überlassen.


  Das Innere des Wagens war eine wunderbar weiche Welt der Kissen, der Pelze, der Teppiche und Decken. Meingard, die von ihrer Gicht wach gehalten wurde, beobachtete, wie Oza mit einem Lächeln in die Traumwelt hinüberdämmerte. Sie spürte offenbar ebenfalls, dass wieder jemand seinen Platz in der Gruppe eingenommen hatte. Erleichterung breitete sich in ihr aus. Er war gekommen. Nun war alles gut. Er würde ihr helfen, die Sängerin zu beschützen. Nun konnte sie loslassen und sich zumindest für eine Weile ihrer Schwäche hingeben.


  Es wurde schwarz um sie.


  Draußen wieherten leise die Pferde. Tristan schlich sich in den Wagen und legte sich zu seiner Herrin. Er winselte und begann, ihre Hand zu lecken.


  Helche erwachte im Morgengrauen von Ozas Husten. Die Sängerin wälzte sich mit geschlossenen Augen hin und her, auf ihren Wangen blühten rote Flecken. Helche verstand nicht, wieso sie nicht schon längst wach geworden war. Sie legte ihr die Hand auf die Stirn und erschrak. Sie war glühend heiß. Hatte Oza die Nacht etwa draußen verbracht?


  Sie musste sofort die Heilerin wecken. Helche berührte die alte Frau am Arm und erschrak erneut. Selbst im Halbdunkel war zu erkennen, dass Meingard ebenfalls schwer krank war. Helche kannte das Grau des Todes, das sich vor dem Verlöschen über einen Menschen legt. Entsetzen überkam sie. Meingard musste aufwachen! Nur sie konnte Oza helfen. Sie selbst hatte noch lange nicht genug gelernt.


  »Frau Meingard, wacht auf! Bitte. Die Sängerin…« Helche beugte sich verzweifelt über die alte Frau. »Bleibt bei uns, bitte, bleibt noch bei uns!«, flüsterte sie immer wieder. »Oza braucht Euch! Bitte! Ich schaffe das nicht allein!«


  Aber sie musste. Sie rief sich in Erinnerung, was Meingard sie gelehrt hatte. »Sei achtsam, Kind«, hatte sie gesagt. »Bevor du das Lied singst, musst du deinen Geist reinigen, ihn befreien von allen bösen Gedanken, allem Schlechten. Sonst tötet der Klang, anstatt zu heilen. Oh, unterschätze nicht die Macht des Bösen! Sie ist stark. Nur ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit, und schon hat es sich eingeschlichen. Erst wenn du ganz sicher bist, dass nur gute Gedanken in dir sind, beginne den Ritus. Gib dem Klang deine Bilder mit. In ihnen liegt die Botschaft. Sie müssen klar sein und stark. Denn was du dir vorstellen kannst, ist möglich. Zeige den Kranken eine Wirklichkeit, in der sie gesund sind, in der das Leben gut ist. Dann wird sich der kranke Körper erinnern. Du darfst dich auf keinen Fall ablenken lassen. Sonst wirkt die Kraft nicht. Sonst kann sie deine Botschaft nicht tragen.«


  Immer wieder hatte Meingard mit ihr geübt, den Geist vom Ballast der ständig plappernden Gedanken und dem Zweifel zu befreien, hatte sie gelehrt, sich dem Licht zu öffnen, es zu atmen, es wie einen Mantel um sich zu legen, damit die bösen Kräfte aus dem Körper des Kranken nicht in sie eindringen konnten. Aber jetzt, wo sie dies alles allein tun sollte… Niemand würde ihr Mut zusprechen. Und wenn sie etwas falsch machte, wenn sie versagte– dann war alles verloren. Sie musste es schaffen, sich von dieser Angst vor dem Versagen zu lösen! Ruhig, ganz ruhig, dachte sie. Alles wird gut. Helche atmete tief durch. Ein, aus. Ein, aus. Sie musste zur Ruhe kommen. Durfte nicht hastig handeln. Ein, aus, ein aus.


  Sie sprach die heiligen Worte und strich mit den Händen über den Körper der Ohnmächtigen. Dreimal, vom Kopf bis zu den Füßen. Von der Schulter bis zu den Händen. Und vom Becken bis zu den Füßen. Dann legte sie ihre rechte Hand auf die Stelle, an der Meingards Herz pochte, und sandte alle ihre Liebe dorthin. Sie stellte sich dabei Meingard als eine gesunde Frau vor. Jung, mit schwarzen Haaren. Voller Lebensfreude, voller Lachen. Und Oza, wie sie dastand inmitten eines Kranzes aus Licht. Die Bilder entglitten ihr.


  Ein, aus. Ein, aus. Sie sammelte sich erneut, malte sich aus, wie Meingard ausschritt und dem Weg des Klangs nach Carnac folgte, wie sie die Sängerin mit Liebe in den Augen anblickte und Oza sie anlächelte. Helche stellte sich einen sonnigen Tag vor, die Wärme der Sonnenstrahlen auf Meingards und Ozas Gesicht, Vögel, die zwitscherten, eine Blumenwiese am Rheinufer, über die Meingard und Oza liefen und ihre Kräuter suchten. Sie lachten. Alles war gut. Dieses Bild hielt. Helche vergaß sich selbst, wurde ein Teil davon. Dann stimmte sie das Lied der Erde an. Erst leise und schließlich immer sicherer.


  Da, Meingard regte sich, murmelte etwas! Helche konnte es nicht verstehen, ihr Gesang wurde leiser, sie horchte. Schließlich begriff sie. »Freund, bringt den Freund«, flüsterte die alte Frau. Was meinte sie? Welcher Freund? Wer konnte das sein?


  Helche verstummte abrupt. Was war das für ein Lärm? Brüllende Männerstimmen lenkten sie ab. Sie versuchte, sie auszublenden. Sie musste sich sammeln. Das Bild neu aufbauen. Es gelang ihr nicht. Die Stimmen wurden immer lauter. Warum waren sie nicht ruhig? Helche streckte den Kopf zum Eingang des Wagens hinaus.


  »Seid endlich…« Sie brach ab. Fassungslos.


  »Du widerwärtiger, stinkender Sohn eines räudigen Schakals«, presste Jehan zwischen den Zähnen hervor und versuchte, einen weiteren Hieb im wütenden Gesicht des Persers zu landen.


  »Du überrheblicher, selbstgerrechter Chrristenhund, dirr werrde ich es zeigen.« Meher wollte ausholen, bekam aber seine Hand nicht frei. Die Männer hatten sich ineinander verkeilt, rangen miteinander.


  Meher blutete aus seiner rechten Augenbraue und Jehans linkes Auge bekam bereits einen dunklen Hof, sein Gesicht war hochrot. Der pummelige Franzose stieß den größeren Händler von sich, sein Spitzbart bebte vor Empörung. »Ich bringe dich um, du Schänder der Heiligen Stätten. Du Ketzer, du Häretiker. Nimm das zurück! Christus ist der einzige Erleuchtete.«


  »Niemals«, gurgelte Meher und spuckte einen Zahn aus. »Mithras ist gewesen da, lange bevor dein Jesus kam. Err ist der Urrsprung.« Er entdeckte eine Lücke in Jehans Verteidigung und landete einen rechten Haken.


  Jehan wankte und schüttelte sich, aus seiner Nase lief Blut. Er wischte es mit dem Ärmel ab und stierte Meher wütend an. Dann holte er aus.


  »HÖRT AUF, hört auf, ihr… zurückgebliebenen… Dummköpfe!« Helche schrie und schluchzte in einem. »Meingard stirbt, Oza auch! HÖRT AUF! Thyr, Gerwig, wacht auf. Sonst prügeln sie sich noch zu Tode.«


  »Hei, was ist denn hier los? Kann man nicht mal ungestört sein Geschäft…« Gerwig, der soeben aus dem Gebüsch getreten war, stockte mitten im Schritt, als er die beiden Kampfhähne sah. Auch Thyr war aufgewacht und rappelte sich auf.


  »Was ist geschehen? Helche, warum schreist du so?« Elisan kam nun auch angelaufen, sein Blick wanderte ungläubig zwischen den beiden Raufbolden hin und her.


  »Seid ihr denn alle mit Taubheit geschlagen? Meingard ist schwer krank, und Oza stirbt«, schrie Helche.


  Meher und Jehan ließen die Fäuste sinken. Mit hochroten Köpfen und schwer atmend standen sie einander gegenüber, die Gesichter Helche zugewandt.


  »Meingard sagt, ich soll den Freund holen. Ich verstehe das nicht.«


  »Den Freund? Hast du Freund gesagt?«, fragte Meher, der noch immer um Atem rang.


  »Ja, wer ist das? Wir müssen ihr helfen. Ich kann es nicht, wenn ihr einen solchen Lärm macht.«


  Meher holte tief Atem. »Sie meint mich. Beruhige dich, Frau. Ich gehe zu ihrr. Ich weiß, was zu tun ist. Mein Name in eurerr Sprache bedeutet Freund.« Er ging auf den Wagen zu. Sie hatte ihn also erkannt.


  »Wir sprechen uns noch«, zischte ihm Jehan hinterher.


  Meher schlug den Fellvorhang vor dem Eingang des Wagens zurück und kroch durch die halb mannshohe Öffnung.


  Elisan wollte protestieren, doch Helche legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hört auf! Lasst ihn gehen. Sie hat ihn gerufen. Und er sagt, er weiß, was zu tun ist. Ich habe es versucht, aber ich kann es nicht, ich bin noch nicht so weit.«


  Elisan und Jehan tauschten einen misstrauischen Blick, Jehan grummelte wütend.


  »Gebt endlich Ruhe«, grollte Thyr. »Helche hat recht. Wenn es wirklich so schlimm um die beiden Frauen steht, dann brauchen sie jede Hilfe, die sie bekommen können.«


  »Verfluchte Perser, sie sind die Feinde der Christen.« Jehan spuckte auf den Boden. »Leute wie Meher haben uns die Heiligen Stätten gestohlen, die Grabeskirche, den Felsendom, und sie mit ihrer Gegenwart entweiht. Doch der Tag wird kommen, an dem die vereinigte Christenheit das heilige Jerusalem mit Feuer und Schwert zurückerobert. Dann können wir wieder auf den Spuren des Messias an den Ufern des Sees Genezareth wandeln und wieder den Ölberg erklimmen, ohne dass sich uns ein Ungläubiger in den Weg stellt. Ich will verdammt sein, wenn ich nicht dazu beitrage, dass ein erneuter Kreuzzug ausgerufen wird. Das Königreich Jerusalem muss wieder unser werden.«


  »Er hängt dem Propheten an?«, fragte Elisan ungläubig.


  Jehan schüttelte den Kopf, noch immer schwer atmend. »Was er behauptet, ist noch schlimmer. Dieser Mann bezeichnet sich tatsächlich als einen Priester.« Er schnaubte verächtlich. »Incroyable. Er dient einem Götzen, den er als göttlichen Ursprungs beschreibt und Mithras nennt! Dieser Hund behauptet, Mithras sei der wahre Lichtbringer, denn seine Religion habe es schon vor dreitausend Jahren gegeben, lange vor der Entstehung des Judentums, des Christentums und des Islam. Mehr noch, diese Religionen seien nichts als ein müder Abklatsch dieses Mithraskultes. Sich selbst bezeichnet er als einen Eingeweihten, einen Sonnenläufer. Er glaubt tatsächlich, die Heiligen Stätten stünden eigentlich den Mithrasjüngern zu, und die Juden und später die Christen hätten sie ihnen gestohlen. Pah! Quel blasphème. Dieser Mensch versteigt sich sogar noch weiter! Er versucht tatsächlich, anderen einzureden, Mithras stehe gleichwertig neben dem Sohn Gottes, denn er habe die Ankunft des Messias vorbereitet! Weißt du, was das heißen soll? Ohne diesen Mithras kein Christus! Das ist übelste Häresie!« An Jehans Schläfe pochte eine Ader. »Parbleu! Mithras!« Er spuckte erneut aus.


  »Ich werde ihn töten, wenn er den Frauen etwas antut«, knurrte Elisan. »Helche, kannst du meinem Freund die Nase verbinden?«


  »Man sollte euch…«, hob Helche an, brach dann aber ab. Sie war so zornig, dass sie am liebsten selbst auf die beiden eingeprügelt hätte. »Ihr… ihr… Schwachköpfe! Frau Meingard würde euch gehörig die Meinung sagen. Dein Gott, mein Gott, unser Gott, Erster, Zweiter, Dritter. Das klingt wie ein Abzählreim für Kinder. Wisst ihr, was sie sagen würde? Das Göttliche ist in allem, ob groß oder klein. Also ist es gleich, welchen Namen man ihm gibt, ob man es Gott, Jehova, Allah oder Mithras nennt, ob Heiliger Geist oder Gottes Sohn.«


  Gerwig starrte sie entsetzt an. »Frau Helche, so etwas dürft Ihr nicht sagen. Dafür könntet Ihr auf den Scheiterhaufen kommen! Nur unser Gott ist der einzige, der wahre Gott. Nur der Gott der Christen. Aber Ihr seid nur eine Frau vom Land, eine Bäuerin, und wisst es nicht besser.«


  »Junge, sprich nicht so mit Helche«, grollte Thyr.


  Helche bebte vor Zorn. »Du verhältst dich schon ebenso vernagelt und selbstgerecht wie die meisten Mönche, Gerwig! Du reist schon so lange mit Frau Meingard. Hast du denn da nichts gelernt? Hast du jemals erlebt, dass sie dir ihre Überzeugungen vorgehalten und behauptet hat, sie allein sei im Besitz der göttlichen Wahrheit? Nein, das hat sie nie getan! Sie hat dir ein anderes Beispiel gegeben, sie hat dich angenommen, wie du bist. Es stimmt, ich verstehe nicht viel, habe weder schreiben noch lesen gelernt. Aber eines weiß ich: Es kommt nicht auf die Namen an, die wir dem Göttlichen geben, sondern darauf, dass wir auf die richtige Art leben. Und ihr Männer führt euch auf wie blöde Kampfhähne. Scheinheilig nenne ich so etwas. Dabei liegen Meingard und Oza schwer krank im Wagen. Schämt ihr euch denn nicht? Habt Ihr eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, ob es einen Grund haben könnte, dass das Lied so viele Menschen unterschiedlichen Glaubens und Herkunft zusammenführt? Ihr glaubt doch wohl selber nicht, dass das Zufall ist. Ich kann euch jedenfalls den Grund nennen: Wir sind so was wie Stellvertreter für die anderen Menschen, und wir müssen es alle gemeinsam schaffen, egal, ob Sonnenläufer, Muslim, Mönch oder…« Sie brach ab. »Ach, egal. Wir haben jetzt andere Sorgen. Ihr spielt mit eurem Streit bloß dem Belial in die Hände, ihr… ihr… selbst ernannten Heiligen!« Sie stapfte empört davon.


  Gerwig sah ihr nach und ging dann zu Jehan. »Es tut mir leid, dass dieser Meher Euch so geärgert hat«, sagte er schüchtern.


  »Du musst dich nicht entschuldigen Junge. Du kannst nichts dafür. Ich habe längst bemerkt, dass du ein guter Christenmensch bist. Doch dieser Meher… Ich hoffe, wir können ihn bald loswerden. Sonst vergiftet er noch alle mit seinem Teufelswerk. Helche hat er schon angesteckt.«


  Oza stöhnte im Fieberwahn. Doch Meher wandte sich zunächst Meingard zu, die regungslos dalag. Da war sie nun, seine verlorene Liebste. In diesem Leben hieß sie also Meingard und war eine Heilerin. Doch die Priesterin der Großen Erdgöttin, die Schamanin der Wasser, lebte noch immer in ihr. Ebenso wie er musste sie ihre Überzeugungen und ihren Glauben verbergen, um der Verfolgung durch die Inquisition zu entgehen. Er tat es, indem er den fahrenden Händler mimte.


  Meingards Kopftuch war verrutscht, und er sah, dass sie ihren Schädel geschoren hatte. Er strich ihr über die schweißnassen grauen Haarstoppeln. Sie fühlten sich an wie der Pelz eines kleinen Tieres. Sanft sprach er auf sie ein. Er benutzte die Worte der alten Sprache, jener Sprache, die auch die Sprache der Träume war.


  »Azizam, meine Liebste. Wir büßen schwer für unsere Verfehlungen. Du darfst nicht sterben. Noch nicht. Auch wenn dein Unterbewusstsein mich bereits erkannt hat, so hoffe ich doch, dir einmal noch in aller Klarheit zu begegnen. Nur einmal noch, Azizam. Denn wenn wir unsere Aufgabe hier vollendet haben, wenn der Klang wieder in der Harmonie schwingt, werden wir uns so bald nicht wiedersehen. Ah, Azizam, komm zurück, lass uns gemeinsam das Gewebe der Kraft heilen. Komm zu mir zurück! Bitte, komm zurück. Nicht jetzt, du darfst noch nicht gehen. Wie soll ich sonst weiterleben?«


  Der Sonnenläufer des Gottes Mithras und die Priesterin. Das war lange her. Ihre erste Begegnung hatte in einer anderen Zeit stattgefunden, an einem anderen Ort. Beide hatten sie ihren Schwur gebrochen und einander Geheimnisse verraten, die nur die Eingeweihten wissen durften. Doch die Macht lässt sich nicht hinterge- hen.


  Erneut streichelte er über die Haare dieser Frau, die er mehr geliebt hatte als seine Berufung, mehr als sich selbst. Die er immer lieben würde. Sie war das Wesen, das ihn ganz machte, seine andere Hälfte, und würde es bleiben. Ohne sie war er einsam. Wer diese Form der Liebe nicht kannte, wusste nicht, was er vermisste, und war doch zu bedauern.


  Er sah sie wieder vor sich, wie sie gewesen war, sah die dunklen, hüftlangen Locken, wie sie sich um die eigene Achse drehte, wie sie für ihre Göttin tanzte. So voller Leben, so voller Lachen.


  Meingard murmelte etwas, schlug die Augen auf. »Nun bist du also doch gekommen«, sagte sie lächelnd, und ihre Stimme war wieder die der jungen Priesterin von damals. »Und du bist immer noch der Sonnenläufer, während ich…«. Sie brach ab, als sie bemerkte, dass er verletzt war. »Was hast du gemacht? Du blutest«, flüsterte sie.


  »Ich hatte Streit mit Jehan.«


  Sie versuchte, sich aufzurichten, war aber zu schwach dazu. »Du musst dich mit ihm vertragen. Die Sängerin braucht ihn. Die Knochen sagen, er ist ein Seher. Kannst du dein heißes Blut noch immer nicht zähmen?«


  »Verzeih, Azizam. Ich verspreche, mich zu zügeln. Was ist mit dir?«


  »Ich habe so lange auf dich gewartet. Hilf mir! Ich habe meine Aufgabe erneut nicht erfüllt. Ich konnte es nicht. Es tut so gut, wieder die Worte der alten Sprache zu hören.«


  »Es ist gut, meine Liebste. Nun bin ich da.«


  »Verzeihst du mir?«, flüsterte sie.


  »Was sollte ich dir verzeihen?«


  »Unser Kind. Dein und mein Kind, ich trug es in meinem Leib. Und ich habe es getötet, weil ich mich fürchtete vor der Rache der Göttin.« Sie stöhnte auf. »Aber man kann die Göttin nicht betrügen.«


  »Ach, Azizam. Ich weiß. Mithras zeigte es mir, und ich habe dir verziehen. Schon vor vielen Leben.«


  »Aber die Göttin nicht. Sie nahm mir alles. Meine Macht, meine Kraft, mein Wissen und große Teile der Erinnerung an mich selbst, nur noch Bruchstücke sind mir geblieben. Und die Erinnerung an dich. Sag mir, wer bin ich?«


  »Das stimmt nicht, meine Liebste«, widersprach Meher. »Die Göttin hat dir lange schon vergeben, die Kraft ist in dir. Ich kann sie spüren. Du selbst hast dich bestraft. Du hast die Kraft und dich selbst verleugnet, weil du Angst hattest, erneut in Versuchung zu geraten, die Macht für die falschen Zwecke zu missbrauchen. Ach, meine Liebste, hab keine Angst. Ich helfe dir auf dem Weg zurück zu dir selbst, Azizam, so gut ich kann. Und ich helfe der Sängerin, der wir nun beide dienen. Stirb nicht, ich flehe dich an, stirb nicht. Bleib noch ein wenig bei mir. Und ruh dich aus, du darfst jetzt nicht mehr sprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf, konnte vor Schwäche kaum noch reden. »Bitte… sag mir, wer bin ich?«


  »Wer du bist? Du bist die Wiederauferstandene, die Tochter Bagiradens, des großen Fürsten aus dem Geschlecht der Sonnenkinder, der einst im ersten Weltalter gelebt hat. Als wir uns trafen, warst du eine Frau mit Macht, das Orakel und die Hohepriesterin der Göttin der Erde, die Schamanin der Wasser.«


  Meingard versuchte ein Lächeln. Dann schloss sie die Augen.


  Meher erwiderte ihr Lächeln, obwohl sie es nicht mehr sehen konnte. Da lag sie und war so schwach wie ein Vögelchen. Die Sängerin war die Zukunft. Meingard und er selbst gehörten zur Vergangenheit. Zumindest in dieser Wirklichkeit, in dieser Zeit. Ihre Aufgabe war es, der Zukunft den Weg zu ebnen. Damit der Kreis sich schloss. Und das Ende zum Anfang wurde. Dafür musste er lernen, diesen dicken, selbstgerechten Christenhund zu ertragen.


  »Bitte bleib bei mir«, flüsterte er noch einmal. Meingard nickte schwach.


  Meher wandte sich der Sängerin zu. Der schwarze Wolfshund neben ihr knurrte ihm eine leise Warnung entgegen.


  »Sch, ruhig. Ich werde ihr nichts tun.«


  Der Hund seufzte tief und legte den Kopf auf seine Vorderpfoten.


  Gleich darauf begann Meher zu singen. Sein dunkler Bariton hüllte die beiden Frauen ein und brachte Wärme in das Haus auf Rädern.


  Draußen war es, als scheine die Sonne direkt aus dem Wagen. Wohltuende Strahlen breiteten sich aus, senkten sich über die Lichtung bei dem überhängenden Felsen und die Menschen. Die Pferde schnaubten, als begrüßten sie einen lange vermissten Freund. Die Nässe, die in den Kleidern und der Erde steckte, verdampfte.


  Im nahen Wald begannen Vögel zu zwitschern. Ohne dass es die vor dem Wagen Versammelten bemerkten, gesellten sich Tiere des Waldes zu ihnen. Ein Fuchs, ein Rehbock, Mäuse. Sie alle wärmten sich an der Stimme, die aus dem Wagen drang. Helche nahm ihren Sohn auf, der sein Gesichtchen dieser Sonne entgegenhielt, die Augen geschlossen.


  Nach einiger Zeit wurde der Pelzvorhang vor der Öffnung des Planwagens von einer schmalen Hand zur Seite geschoben. Oza kroch hervor und rieb sich die Augen. Sie kletterte vom Wagen, wankte, stützte sich ab und richtete sich wieder auf. Elisan wollte ihr entgegeneilen, doch Jehan hielt ihn zurück. »Schau«, sagte er. »Sie singt.«


  Ein sonnengelber Kranz hatte sich um Oza gebildet. Als sei sie die Schwester der Sonne. Von ihr strömten Kraft und Wärme aus. Tristan presste sich eng an sie. Die Tiere des Waldes vergaßen ihre Scheu vor dem Hund und den Menschen und bewegten sich auf sie zu. Drei Spatzen setzten sich auf Ozas Schulter. Der Braune und die beiden Rappen des Händlers wieherten aus schierer Lebensfreude. Jedem der Gefährten war es, als schenke die Sängerin ihnen neue Kraft. Jeder von ihnen empfand in diesem Moment Glück, schrankenloses, warmes Glück.


  Die Stimme, die aus dem Wagen drang, wurde leiser, endete in einem Schluchzen. Oza schwankte erneut. Je leiser der Bariton des Sonnenläufers wurde, desto mehr verblasste der Lichtschein um die Sängerin. Sie fiel zu Boden. In diesem Moment stürzte Meher aus dem Wagen. Er hob sie vorsichtig auf. Elisan wollte ihn daran hindern.


  »Sei gewiss, mein Freund, ich werde sie mit meinem Leben beschützen«, beschied ihn Meher ruhig.


  »Ihr seid in Wirklichkeit kein Händler«, stellte Elisan fest.


  »Nein. Aber jetzt ist nicht die Zeit für Erklärungen. Yara muss sich ausruhen, sie ist müde. Singen, das strengt sie sehrr an. Sie muss erst, wie sagt man… lerrnen, die Farben und die Klänge der Macht zu richten. Sagt ihrr so, zu richten? Egal, sie braucht Schlaf. Und wirr ebenfalls. Aftâb, die Sonne, hat unseren Ruf gehört.«


  Meher trug Oza zurück in den Wagen, bettete sie sanft in die Kissen und deckte sie mit Fellen zu. Dann flößte er ihr aus einer Flasche etwas zu trinken ein, Wein, versetzt mit stärkenden Kräutern.


  Als er sich zu Meingard umwandte, sah er, dass sie ihre Augen geöffnet hatte. Wach und klar sah sie ihn an »Kannst es also noch immer, Mittler des Mithras. Ich bin glücklich, dich wiederzusehen. Auch wenn du in diesem Leben viel jünger bist als ich. Ich fühle mich fast wie damals.«


  Mehers Augen wurden wieder feucht. »Ich auch, Azizam, mehr als ich sagen kann. Ich fürchtete schon, du hättest mich vergessen. Willkommen zurück im Leben. Es tut so gut, bei dir zu sein. Stimmt schon, du bist etwas runzeliger. Doch du bist immer noch so schön wie einst, immer noch die Frau, die ich liebe. Du kannst dich auch hinter Runzeln nicht vor mir verstecken.«


  Meingard lächelte ihm zu. »So haben wir also doch noch einmal die Möglichkeit bekommen, das Gewebe der Kraft zu heilen und unsere Verbrechen gegen sie wiedergutzumachen.« Es war keine Frage.


  Sie blickte hinüber zu Oza. »Dieses Mal müssen wir achtsam sein.«


  »Gräme dich nicht, Azizam, schlaf jetzt. Damit dein Körper wieder stark wird. Gemeinsam werden wir den Fluch brechen. Dieses Mal versagen wir nicht.« Er schmunzelte. »Und wenn ich diesen Jehan dafür umgarnen muss wie ein Weib. Du sagst, er sieht? Auf einem Auge ist er blind. Schon gut, Azizam, schau mich nicht so strafend an. Ich schwöre, ich werde mich nicht mehr schlagen.«


  Meingard hob die Hand und streichelte sanft seinen dunklen Bart, dann strich sie ihm über die Augen. »Sei gesegnet, mein Liebster. Und sag deinem Gott, dass auch für ihn eine Eva geschaffen worden ist. Er ist nicht mehr länger nur der Gott der Männer.«


  Meher grinste. »Du kannst das Sticheln nicht lassen, nicht wahr?«


  Da lachte auch Meingard, wurde gleich darauf aber wieder ernst. »Schwöre mir, dass du sie beschützt, wenn ich es nicht vermag.«


  »Ich schwöre es im Namen der Sonne und des Felsens, aus dem Mithras kam, und im Namen der Jungfrau, die ihn geboren hat.«


  Meingard lächelte. »Gut. Und nun hilf mir hoch. Bin noch nicht die Kräftigste. Nein, kein Widerspruch. Du kennst mich doch, wenn ich etwas will, bin ich nur schwer davon abzubringen.«


  Er lachte.


  Zusammen gingen sie wieder zu den anderen.


  »Das ist ja wie ein Wunder«, staunte Helche. »Noch vor einer Weile dachte ich, Ihr müsstet sterben.«


  »Bin zäher als ich aussehe«, scherzte Meingard. »Und außerdem hat dieser Händler hier Kräuter, die selbst Tote zum Leben erwecken könnten. Die dürften dich interessieren«


  »Nicht spotten überr den Tod«, mahnte Meher.


  Meingard betrachtete ihn einen Moment lang aufmerksam. »Hast recht, Freund«, meinte sie dann. »Ist nicht gut. Ich glaube, der Tod, er hat eine andere Art von Humor als wir Sterblichen.« Sie wechselte einen Blick mit Helche. »Helche, Tochter, ich danke dir für den Klang der Erde. Ich wusste, du würdest eine würdige Nachfolgerin sein.«


  Die Bäuerin errötete vor Stolz über dieses Lob.


  Meingard lächelte. Danach schaute sie Jehan und Meher streng an. »Vertragt euch, der Sängerin zuliebe. Oza braucht euch beide. Und ihr braucht einander.«


  »Jehan, Meher! Gebt euch sofort die Hände. Meingard und Helche haben recht. Oder wollt ihr dem Belial die Arbeit abnehmen?«, drängte nun auch Thyr.


  Jehan kniff die Lippen zusammen, doch Meher ging auf ihn zu. »Der Sängerin zuliebe, derr wir alle dienen«, bat er leise.


  Daraufhin gab Jehan ihm stumm die Hand. Er schaffte es nicht, Meher dabei in die Augen zu sehen.


  »Was macht Oza?«, erkundigte sich Elisan barsch. Sein Misstrauen gegen diesen dunklen Fremden, der offensichtlich über wundersame Kräfte verfügte, war durch den Handschlag keineswegs geschwunden.


  Meingard antwortete für Meher. »Sie schläft den Schlaf der Heilung. Morgen wird sie dank Mehers Hilfe wieder unter uns sein. Glaube mir. Du kannst ihm ebenso vertrauen wie mir. Ich werde mich nun auch wieder zu ihr legen. Bin doch noch müde.«


  Meher sagte nichts dazu, sondern langte in die Fellsäcke, die außen am Wagen hingen, und brachte Stockfisch, Trockenobst, Fladenbrot, etwas Wein, ja sogar Honiggebäck zum Vorschein. Nicht lange danach saßen sie schweigend ums Feuer und aßen. In einem Kessel brodelte heißes Wasser. Der Händler hatte sogar Wein, Zimt und etwas Honig beigesteuert. Das Gebräu schmeckte kräftig, süß und wärmte Kehle und Bauch. Nach und nach suchten sich Thyr, Gerwig und Elisan eine geeignete Stelle zum Schlafen. Helche nahm ihren Sohn und kletterte zu Oza und Meingard in den Wagen. Nur noch Jehan und Meher blieben am Feuer sitzen.


  »Wir müssen reden«, sagte Jehan. Seine Stimme klang gezwungen.


  »Das müssen wirr wohl«, bestätigte Meher.


  Beide Männer starrten eine Weile ins Feuer. Die Zweige knackten.


  »Helche hatte recht, unser Zusammentreffen ist kein Zufall, nicht wahr?«, begann Jehan das Gespräch.


  »Das stimmt. Wie soll ich es erklären? Ich bekam… eine Nachricht von Meingard. Sie bat mich um Hilfe im Kampf gegen den Belial. Bevor du fragst: Ja, wirr kennen uns. Schon sehrr, sehrr lange.«


  »Der Belial? Mon dieu! Ist er in der Nähe?«


  Meher schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, wirr sind sicher. Eine kleine Weile. Menschen schirmen Yara vor ihm ab, Menschen, die ihr folgen– Kranke und Verzweifelte, Menschen, die vor dem Krieg fliehen, die das Licht suchen.« Er lachte. »Folgen dem Wunderr wie einst die drei Weisen aus dem Morgenland dem Stern.«


  »Alors, gut. Aber danach geht jeder seiner Wege.«


  Wieder ein Lachen. »Also wirklich, ihr Christen seid starrköpfige Leute. Wir sind beide hierr, um der Sängerin bei derr Suche nach dem Lied zu helfen. Jederr von uns hat etwas Wichtiges dazu beizutragen, Mann von eysy msyh, Mann des Jesus Christus.«


  Jehan blickte Meher an und ärgerte sich erneut über diesen überheblichen Fremden. Was bildete sich dieser Mann ein– alles zu wissen? Dieser Blasphemiker. »Das ist wahr, ich bin Christ. Und du bist ein Ungläubiger, ein Heide. Mithrasjünger! Es gibt nur einen wahren Gott. Das weiß ich. Gut, helfen wir der Sängerin. Darüber hinaus will ich nichts mit dir zu tun haben. Jamais, niemals! Nur dieses Mädchen ist es, das Lied, was uns zusammenführt. Ich verstehe das nicht, aber so ist es nun mal. Mehr gibt es nicht zwischen uns.«


  »Ah, denkst du, ânsân? Sag mirr, werr ist dein Jesus? Christus nennt ihrr ihn. Derr neue Lichtbringerr, nicht wahrr? Kann sein, dass wir ihn in unserer Wirklichkeit einfach nur anderrs nannten. Helche hat das verstanden, ich hörte, was sie euch sagte. Kann sein, dass Mithras derr ist, derr vor Christus kam. Werr weiß das schon. Ist Mithras denn nicht am 25.Dezember geboren? Dem Tag, an dem ihrr Christen Weihnachten feiert? Wurde err nicht durch eine Jungfrau zur Welt gebracht, wie dein Gottessohn? Auch zu Mithras’ Geburt kamen drei Weise– er lag in einerr dunklen Höhle. Nicht so verschieden von diesem Stall, von dem deine Bibel erzählt, ânsân. Und auch seine Geburrt war begleitet von Tieren und Hirten. Mithras ist ein Lichtbringerr. Christus ist ein Lichtbringerr.«


  Jehan kniff die Lippen zusammen. Er kochte innerlich.


  »Bitte, versuche zu verstehen! Du kannst nichts dafür, dass du bist so verbohrt. Ich weiß schon, deine Kirche hat ihre Leute gezwungen, zu vergessen. Aber wirr, die Geweihten haben das Wissen bewahrt. Und sind dafürr gestorben.«


  Jehan schoss hoch, vergaß alle Höflichkeit. Dieser Mann brachte ihn zur Weißglut. »Bei allen Heiligen, schweig! Wirf das Christentum nicht in einen Topf mit einer Sekte! Du bist ein Ketzer! Ein übler Gotteslästerer! Man müsste dir das Maul stopfen. Hättest du Oza und Meingard nicht gerettet, ich würde dich…«


  »Würdest mich töten. Ich weiß. Töten im Namen des Glaubens. Oh, aus diesem Grund gab es schon viel zu viele Tote, ânsân. Warum du versteckst dich noch immerr? Öffne deine Augen! Ozas Wunderr kann werden unser gemeinsames. Muss unser gemeinsames sein. Du und ich, wirr müssen versöhnen die Wirklichkeiten, das Gestern, das Heute und das Morgen des Lichts.«


  »Bleib mir vom Leib, du Teufel, du Versucher! Halt dich fern! Je jure par tous les saints, ich schwöre bei allen Heiligen, ich bringe dich um, wenn du mir noch einmal zu nahe kommst. Fliehe so schnell du kannst, wenn wir unsere Aufgabe beendet haben. Sonst bringe ich dich auf den Scheiterhaufen.«


  »Bete zu deinem Gott um Erleuchtung, um Erkenntnis. Ich werrde das auch tun. Ich hoffe Mithras lehrt mich noch mehrr Geduld mit…« Er unterbrach sich. »Ich warte. Wirst zu mirr kommen, ânsân, Mann des Christus.«


  »Pah, jamais! Niemals!«


  »Dann lass uns wenigstens schließen Frieden fürr eine kleine Weile. Bis das Lied gesungen ist. Frieden?«


  »Gut. Frieden, um des Mädchens willen. Aber danach nimm dich in Acht.« Jehan stapfte davon.


  Dieser Meher hatte etwas an sich, das ihn über die Maßen erboste. Bisher hatte er die Verirrten, die Fehlgeleiteten eher mit Nachsicht betrachtet, im Bewusstsein, im Besitz der ewigen, der unabänderlichen Wahrheit zu sein. Hatte gedacht, er sei ein Mensch, der andere akzeptieren könne, wie sie sind. Nur bei diesem Mann, diesem Händler, der sich für einen Sonnenläufer, den Priester eines Götzen hielt, war das nicht der Fall. Er brachte seine innere Ruhe zum Wanken, griff Gewissheiten an, die man nicht angreifen durfte. Das brachte ihn zur Weißglut. Dieser Mann stellte Mithras und Christus auf eine Stufe, nannte sie beide Lichtbringer, Erneuerer. Incroyable, unglaublich!


  Jehan traute seiner Selbstbeherrschung nicht. Doch auch er wusste, dass er sich im Zaum halten musste. Um Ozas willen. Yara, nannte dieser selbst ernannte Sonnenläufer sie. Yara, das Wunder. Aber sie war doch ein christliches Wunder. Keines für einen Ketzer. Und nun kam dieser Mann und stellte alles infrage, woran er glaubte. Nein, er würde sich von diesem Meher nicht wieder in den Abgrund der Selbstzweifel stoßen lassen, den er gerade erst überwunden hatte. Weder der Teufel noch so ein windiger Götze hatten ihm seine Visionen geschickt. Er hatte erlebt, was geschah, wenn Oza sang, hatte den Kranz aus Licht um sie gesehen. Er brauchte keine weiteren Beweise. Es war dennoch besser, er mied diesen Mann, hielt sich so weit wie möglich von ihm fern. Sonst geschah noch ein Unglück.


  Sie nutzten jede Gelegenheit, jede Rast, die Oza in ihrem geschwächten Zustand benötigte, um ihre Vorräte zu ergänzen. Sie sammelten die Früchte des Herbstes: Nüsse, Pilze, Bucheckern, Wurzeln und wilden Honig, wenn sie Bienennester aufstöbern konnten. Besonders Gerwig war gut darin. Sie gruben die Wurzeln von Löwenzahn und Pastinak aus. An wärmeren Standorten, zum Beispiel in Senken, fanden sie sogar Pflanzen der wilden Möhre. Sie pflückten Gräser und buken harte, kleine Scheiben aus dem Korn. Zwar hatten sie keine Zeit, die Spreu sorgfältig zu entfernen, geschweige denn, die Körner fein zu malen, doch dieses Gebäck hielt sich lange und war eine gute Notration für besonders schlechte Tage.


  Meher, Meingard und Helche waren zudem ständig auf der Suche nach Kräutern, besonders nach dem Beinwell, denn die Wurzeln dieser Pflanze linderten Schmerzen in den Knochen. Aber auch die letzten Blüten und Blätter des Ysop und von wildem Salbei und Thymian sammelten sie. Gegen Erkältungen und das Rasseln in der Brust pflückten sie Majoran, der dazu noch bei Durchfall und Entzündungen zu verwenden war, und natürlich auch Lungenwurz. Dieses Kraut konnte den furchtbaren Husten lindern. Auf den feuchten Wiesen entlang der vielen Bäche und Flüsschen, die sie überquerten, fanden sie auch Waldbrustwurz, ein gutes Mittel gegen die Appetitlosigkeit.


  Oza ging es langsam besser, doch anfangs konnte sie noch keine feste Nahrung zu sich zu nehmen. Ihr Hals schmerzte von dem ständigen, zehrenden Husten, sie konnte nur schwer schlucken. Jeden Tag fürchtete Meingard, die Sängerin könnte Blut spucken, und sang für sie. Ebenso Meher. Und Oza kämpfte. Zunächst versuchten Meingard und Helche, ihr die Brühe einzuflößen, die sie aus der Jagdbeute der Männer gekocht hatten. Dabei leistete Meingards kleiner Kessel, eine Erinnerung an die Hütte am Horn, gute Dienste. Dazu löffelte die Heilerin ihrem Schützling mit Kräutern versetzten Honig ein. Helche sah gut zu und lernte jeden Tag mehr.


  So kamen sie langsam, aber sicher voran. Sie hatten zwar schon einige Trupps umherstreifender, verwahrloster Söldner gesehen, die längst mehr Banditen ähnelten als Soldaten, doch sie hatten ihnen jedes Mal rechtzeitig ausweichen können. Nicht zuletzt aufgrund der Warnungen jener Menschen, die der Sängerin folgten.


  Es wurden immer mehr. Ob in kleinen Orten wie Ronchamps oder an größeren Flecken wie Lure und Vesoul, überall schlossen sich ihnen Menschen an. Mal einzelne, dann wieder eine ganze Familie, dann eine größere Gruppe. Die Leute fegten den Hof, schlossen die Fensterläden, verrammelten die Haustüren, packten so viel Hab und Gut wie möglich auf allerlei Schubkarren und Leiterwagen und trieben ihre Tiere zusammen. Dann machten sie sich auf. Unter den Menschen, die Oza folgten, war auch eine alte Frau. Sie hatte strähniges, fettiges Haar, trug Männerkleidung, die ihr viel zu groß war, und brabbelte Unverständliches vor sich hin. Sie tat niemandem etwas, also ließen die anderen sie mitziehen.


  Der Treck derer, die zu Fuß, auf Eseln, Pferden, Ochsen und Karren über die Steine und Wege holperten, sich durch schmale Saumpfade bergauf und bergab und durch die Furten der Bäche und Flüsse quälten, wurde immer länger. Die Menschen hofften darauf, dass durch die Leuchtende dieser unselige Krieg zwischen den Plantagenets und den Valois endlich enden, dass es Frieden und Sicherheit geben würde. Was ging sie deren Streit an, die französische Krone, für deren Besitz der Engländer das Land verwüstete und eine Region nach der anderen vereinnahmte? Sie wollten nur in der Nacht ruhig schlafen können, keine Angst vor den Überfällen versprengter Soldaten mehr haben müssen, wollten leben dürfen, wie sie es seit Generationen taten. Den Wein ernten, die Felder bestellen, die Schweine im Herbst in die Wälder treiben, damit sie die Eicheln fressen konnten, ihre Kinder großziehen. Sie wünschten sich ein Dach, ein wärmendes Feuer, genügend zu essen und hin und wieder die Sonne auf dem Gesicht, wenn sie von der Arbeit aufsahen und die Augen gen Himmel wandten. Die Männer wollten in den kalten Winternächten in Ruhe ihre Werkzeuge in Ordnung bringen, die Frauen aus Flachs ihre Fäden spinnen. Und sie wollten sich mit wohligem Gruseln, aber ohne Angst vor dem Morgen die alten Märchen von Räubern, Trollen und Geistern erzählen und nicht feststellen müssen, dass aus den Geschichten schreckliche Wirklichkeit geworden war.


  Wohin Oza und ihre Gefährten auch kamen, durch welches Dorf sie auch zogen, sie wurden schon erwartet. Die Nachricht von dem Mädchen, das alles wieder ins Gleichgewicht, in die richtige Ordnung bringen würde, eilte den Reisenden voraus.


  ***


  Warum ich nicht nach Straßburg wollte? Weil ich wusste, dass ER dort auf mich wartete, voller Häme, Hass und dem Willen, mich zu vernichten. ER zeigte es mir in jener Nacht, in der Kirche in Ottmarsheim. ER glaubte wohl, ich könne ihm nicht entkommen. Ich wusste, der Begegnung in Straßburg konnte ich nicht standhalten.


  Du glaubst, das Böse kommt nicht in Kirchen? Mach dich nicht lächerlich. Gerade dorthin kommt es. Wieso fängst du immer an zu trennen, sobald es um Gut und Böse geht? Du weißt doch genau, ohne das eine existiert das andere nicht. Was für einen Nutzen hätte ein Gott, wenn es keinen Teufel gäbe? Das Gute ist doch nur das verkehrte Böse und andersherum. Deshalb sind in Kirchen beide zu finden, Gut und Böse. Denn sie sind Orte der Kraft, gebaut nach verborgenen Plänen, und Orte einer Entscheidung, die nur der Mensch treffen kann. Nämlich die für die eine oder andere Seite. Auch ich musste wählen. Doch davon später.


  Ja, ich weiß, das klingt, als… wie sagt ihr bei euch? Als hätte ich die Weisheit mit Löffeln gefressen, aha. Das stimmt natürlich nicht, auch wenn es dir so erscheinen mag. Das Meiste habe ich erst im Verlauf der Reise gelernt. Aber du verlangst doch dauernd Erklärungen. Also fühle dich nicht belehrt, wenn du sie bekommst.


  Ja, ich sah den Belial in Straßburg auf mich warten in jener Nacht in der Abteikirche von Ottmarsheim, in der ich mich öffnete, um Kraft, um Licht betete und um Führung. In diesem Moment der Unachtsamkeit und Schwäche war ES wieder da. Seine Tentakel griffen nach meinem Sein. Sein Sog, beängstigend, aber auch lockend, erfasste mich aufs Neue. Schlafen, endlich schlafen. Ich war so müde. Kaum dass ich dies dachte, glitt ich hinüber in sein Reich, glitt ins Nichts. Nur noch ein Faden, dünn wie ungesponnene Seide, hielt mich in dieser Welt.


  Doch dann kam meine Rettung. Dem Sonnenläufer gelang, was kein anderer außer ihm hätte vollbringen können. Mehers Lied wand sich um meinen Lebensfaden, der so dünn war und drohte, angesichts der dunklen Last, die an ihm hing, zu zerreißen. Er stärkte ihn mit seiner Kraft. Dann schickte der Geweihte des Mithras die Sonne hindurch, ein wunderbares goldgelbes Licht. Ich saugte es auf, gierig, wieder entschlossen, zu überleben. Das Licht machte den Faden stärker und verwandelte ihn schließlich in ein Seil. Und am Ende in einen breiten Weg. Auf diese Weise schenkte Meher mir den Klang der Sonne für mein eigenes Lied.


  Träume, sagte das gelbe Licht zu mir, träume das Wunder, sieh, wie die andere Wirklichkeit entsteht. Träume die, die du sein musst. So gewinnt sie mehr und mehr an Form.


  Mit Mehers Licht wurde ES schwächer, nahm der Sog ab. ES zischte, gurgelte, zog sich vor dieser Sonne Stück für Stück zurück. Die Schwärze wich. Doch niemals werde ich vergessen, was ES mir noch hämisch zuraunte: »Warte nur, warte. Auch wenn er dich Yara, das Wunder nennt, auch wenn er dich trägt und wärmt, die Sonne, die er bringt, kann verbrennen. Übrig bleibt dann nichts als Trockenheit und schwarze Asche. Warte, Sängerin, warte. Ich kenne ein Feuer, das ist ebenso stark.«


  Es stimmte. Das Licht, das Meher mir brachte, war heiß. So heiß, dass ich glühte. Ich ertrug es kaum, dennoch hielt ich es aus. Und dann war fortgebrannt, was mich schmerzte. Ich wurde stärker. Wie geflammtes Eichenholz.


  »Du bist ein Instrument«, hatte Meingard mir einmal gesagt. »Wie eine Laute. Weißt du, Kind, jede Laute klingt anders, je nachdem, wo das Holz gewachsen und wie es geschlagen und gelagert worden ist. Dazu fügt sich dann noch die Fertigkeit des Künstlers, der sie geschaffen hat. Ja, solch ein Instrument bist du. Und nur du kannst das Lied vervollständigen.« An diese Worte klammerte ich mich.


  Als es mir besser ging, begann der Sonnenläufer damit, mich die universale Sprache der Träume zu lehren. Es ist eine Sprache der Bilder. Deswegen kann sie jeder verstehen. Das geschah anfangs, während ich schlief. Später konnten wir uns auch tagsüber durch unsere Gedanken und Bilder miteinander verständigen. Ich lernte mühelos, sie seiner Farbe mitzugeben. Sein Gelb trug sie von mir zu ihm. Es begann, als ich im Fieberwahn lag und er sein Lied für mich sang und setzte sich fort, als mein Denken wieder klarer wurde.
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  Die Menschen von Langres machten sich wegen des blutigen Ringens um Frankreichs Krone wenig Sorgen. Die mächtigen Mauern, die Bollwerke und die Lage der Stadt hoch oben auf einem Plateau über dem Land mit den vier Seen hatten noch jeden Feind abgehalten. Doch beim Eintreten des Belial erstarben das vielstimmige Gemurmel und das Lachen, das vorher den Schankraum der Herberge »Cheval Blanc« erfüllt hatte. Es war, als senke sich ein Schatten auf sie herab.


  Ob Schauspieler, Bauer oder Handwerker, alle Gäste wandten beim Eintritt des Mannes im schwarzen Umhang die Köpfe zur Tür, als habe sie ein eisiger Luftzug gestreift. Die von hitzigen Debatten und der Glut im Kamin aufgeheizte Luft wurde um einige Grad kälter.


  Auch die lebhafte Unterhaltung der fahrenden Schauspieler brach abrupt ab. Die Truppe am großen Tisch beim Kamin hatte gestenreich die nächste Vorstellung auf dem Platz vor der Kathedrale St.Mammès geplant und sich prächtig über die Zoten amüsiert, die sie den Kanonikern zu servieren gedachten. Jedermann wusste, wie empfänglich die Männer der Kirche für alles waren, was sich unter der Gürtellinie befand.


  Unter den Fahrenden befanden sich auch zwei Frauen. Die eine, die ältere, wirkte wie ein kräftiges Pferd. Die jüngere mit den grün-blau schillernden Augen und dem blonden Lockenschopf dagegen eher wie der Wind. Sie mochte etwa zwanzig Jahre alt sein.


  Der Blick des Belial streifte das Mädchen. Er steuerte auf einen Tisch in der anderen Ecke der Schenke zu. Dort saß ein Bauer aus dem Umland mit seiner Frau und ihrem etwa dreijährigen Sohn neben einem bulligen Bärtigen, dessen breite Schultern, rußgeschwärztes Gesicht und ebenso schwarze Schürze ihn als den Schmied des Ortes auswiesen. Außerdem hatte es sich ein geschniegelter junger Stutzer am Tisch gemütlich gemacht, einer der kleinen Landadeligen, die der Wild- und Fischreichtum der Gegend unterhalb des Städtchens angezogen hatte. Das Land hier war fruchtbar, auf dem Plateau von Langres entsprangen wichtige Flüsse Frankreichs– die Marne, die Seine und die Aube.


  Langres, die Stadt des Königs mit ihrem Labyrinth aus verwinkelten Gassen und Häuserpassagen, thronte wie ein stolzer Adler in seinem Nest über der Region. Schon die Römer und die Gallier hatten die Vorteile dieses Ortes zu schätzen gewusst. Vom Umgang der festen Mauern bot sich den Gästen an schönen Tagen eine beeindruckende Aussicht– im Osten sah man über den Lac de la Liez mit dem Marne-Tal im Hintergrund bis zu den Vogesen, manchmal sogar bis zu den Spitzen der Alpen im Berner Oberland. Im Westen öffnete sich hinter dem grünen Bonnelle-Tal die Ebene von Langres mit ihren Hecken und bewaldeten Hängen.


  Der grobschlächtige Schmied machte stumm und schüchtern Platz, als der Belial sich näherte und mit einem höflichen Kopfnicken setzte. Dann stand er auf, zählte dem Wirt einige Münzen auf die Theke und verließ die Schenke.


  Der Bauer und seine Frau fühlten sich ebenfalls unbehaglich. Sie rutschten auf der hölzernen Bank hin und her, warfen sich vielsagende Blicke zu und erhoben sich schließlich. »Wirt, zahlen«, rief der Mann zur Theke hinüber. Er wollte seine Familie offensichtlich nicht allein an diesem Tisch lassen, denn als der Wirt dem Ruf nicht gleich nachkam, fasste er seine Frau am Ärmel, die griff nach der Hand des Jungen. Gemeinsam gingen sie zum Tresen, wo der Bauer die Zeche beglich. Das Gesicht des Wirts wurde düster, als er zu dem Schwarzen hinüberblickte, der bereits durch sein bloßes Erscheinen die Leute vertrieb.


  Auch von den anderen Gästen erschien nun einer nach dem anderen am Tresen. Der korpulente Wirt hätte den Fremden am liebsten aus der Schenke gewiesen. Doch eine unbestimmte Frucht hielt ihn davon ab, das Gefühl einer Bedrohung, die durch nichts gerechtfertigt schien. Denn der Fremde saß einfach an seinem Tisch, die Kapuze seines Umhangs bis ins Gesicht gezogen, und wartete. Hin und wieder wandte er das Gesicht den Schauspielern zu. Seine Augen waren mehr zu ahnen als zu sehen.


  Einzig der junge Stutzer warf sich in die Brust. Er hatte augenscheinlich anderes im Sinn: Sein Blick hing an der jungen Schauspielerin mit den lachenden Augen und dem tiefen Ausschnitt im himmelblauen, für ihren Stand viel zu prächtigen Samtkleid. Es war reich mit Goldlitzen geschmückt. Der Schmuck, den sie mehr als reichlich trug, war billiger Tand. Der Rest der Truppe sah ziemlich verlaust und heruntergekommen aus. Der Jüngling hoffte sehnlichst auf ein Schäferstündchen mit der blonden Schönen und darauf, dass es ihn nicht zu viel kosten würde.


  Doch seit der Fremde eingetroffen war, hatte sie keine Augen mehr für ihn, und schon gar kein neckisches Zwinkern. Ihr Interesse hatte sich dem neuen Banknachbarn zugewandt. Der Stutzer versuchte, den Fremden loszuwerden. »Ihr seht doch, dass Euch hier niemand bedienen will«, raunte er ihm zu.


  Und wirklich, die dralle Wirtstochter, die sonst die Gäste eifrig nach ihren Wünschen fragte, drückte sich an der Theke herum und wischte sie sauber. Als habe sie den Fremden überhaupt noch nicht bemerkt.


  Der Belial beachtete den Stutzer gar nicht. Er lächelte zu der blonden Schauspielerin hinüber. Deren Augen weiteten sich, dann lächelte sie zurück.


  Das erboste den Möchtegernfreier noch mehr, er wurde lauter. »So, könnt Ihr etwa nicht reden? Oder seid Ihr einfach zu unhöflich, um Euch mit einem Banknachbarn wie mir abzugeben?«


  Der Belial rührte sich noch immer nicht. Sein Blick umfing weiter das blonde Mädchen im hellblauen Kleid einige Tische weiter. Ihre Augen musterten ihn inzwischen unverwandt, sie wurden immer größer und staunender.


  Der junge Stutzer gab nicht auf. Er legte dem Fremden die Hand auf die Schulter. Der schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege.


  »Seht Ihr denn nicht, dass Ihr hier überflüssig seid?« Mit diesen Worten schüttete der Jüngling dem Fremden wütend seinen halben Krug Dunkelbier über den Umhang. Nicht den ganzen. Er hatte kein Geld für einen zweiten.


  Nun, endlich, wandte ihm der Dunkle den Kopf zu und bedachte ihn mit einem Blick, der durch Mark und Bein drang.


  »Verschwinde«, zischte der Belial. Er sagte nur dieses eine Wort.


  Der Jüngling stand auf. Mit gesenkten Schultern und wie von einer fremden Kraft getrieben legte er Münzen auf den groben Holztisch und stapfte hinaus.


  Im Raum herrschte bleierne Stille.


  Der Belial schaute wieder zu der blonden Schauspielerin hinüber, als wäre nichts geschehen. Er wischte sich noch nicht einmal den Mantel ab. Er winkte der drallen Wirtstochter.


  Die konnte seinem Blick nicht schnell genug ausweichen. Zögernd näherte sie sich dem Tisch.


  »Ein Bier und etwas zu essen«, forderte der Belial in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Wir haben kaltes Rauchfleisch, Käse und Brot«, erklärte sie verschüchtert.


  Er brummte zustimmend und streifte die Kapuze seines schwarzen Umhangs zurück. Darunter trug er einen schwarzen Rock mit einem weißen, gestärkten Kragen. Er war aus gutem Tuch. Außerdem war er völlig trocken.


  Der Dunkle legte ein Goldstück neben die Münze des Stutzers. Das Mädchen machte große Augen. Gold. Eine solch wertvolle Münze hatte sie schon lange nicht mehr gesehen.


  »Bring mir, was du hast. Und einen gewürzten Wein für die junge Dame dort drüben«, befahl er und deutete auf die Schauspielerin im hellblauen Kleid.


  Die Wirtstochter nickte.


  Sie servierte ihm das Abendessen, das eigentlich für die Wirtsfamilie gedacht gewesen war.


  Nachdem die wenigen Menschen, die in der Schenke ausgeharrt hatten, bemerkten, dass sich am Tisch des Fremden nichts weiter tat, wandten sie sich ihren eigenen Angelegenheiten zu. Langsam erhob sich wieder das Gemurmel von Stimmen im Raum. Am Tisch der Schauspielertruppe war erneut schallendes Gelächter zu hören.


  Der Dunkle aß schweigend.


  Als die Wirtstochter der jungen Schauspielerin den dampfenden Wein hinstellte, wandte diese den Kopf und lächelte dem Spender kokett zu. Das brachte ihr Profil mit den hohen Wangenknochen, der kleinen Nase und dem etwas zu spitzen Kinn gut zur Geltung. Das wusste sie. Er war auch nur ein Mann wie andere. Und er war nicht der Erste, der auf diese Weise versuchte, sie kennenzulernen. Er würde auch nicht der Letzte sein. Und dennoch versprach dieser hier, eine besondere Eroberung zu werden, das zeigte schon sein Auftreten. Und das Gold.


  Sie flüsterte ihrem Banknachbarn einige Worte zu. Es war ein junger Mann, offensichtlich das »Orchester« der Truppe. Er hatte eine Leier vor sich, auf der er gedankenverloren herumzupfte. Es schien ihm nicht zu gefallen, was sie sagte, denn er schüttelte den Kopf. Doch sie scherte sich nicht darum und stand auf. Ihre Armringe und der Gürtel aus Gliedern, die Gold vortäuschen sollten, klimperten leise. Nach einem kurzen Zögern ging sie zum Belial hinüber.


  »Ich danke Euch, Herr. Wie ich sehe, seid Ihr allein. Darf ich mich zu Euch setzen?« Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie gerne lachte. Ein Echo ihrer Fröhlichkeit schwang in jedem ihrer Worte mit, obwohl sie sich eher schüchtern und sittsam gab.


  Als er zu ihr aufsah und nickte, packte sie jedoch eine tiefe Furcht. Seine Augen schienen sie aufzusaugen. Sie schüttelte dieses Gefühl ab. Das war lächerlich. Sie war eine Frau und er ein Mann. Zugegeben, ein außergewöhnlicher Mann, aber sie würde auch ihn zähmen. Sie freute sich schon jetzt auf den Moment, in dem er sie um ein Schäferstündchen bitten würde. Das taten sie alle früher oder später, ob adelig oder Bauer, ob verheiratet oder ledig. Und vielleicht würde sie es ihm sogar gewähren. Sie hob beide Hände, und ihr junger Busen streckte sich ihm herausfordernd entgegen, während sie sich in die offene blonde Mähne griff, als wollte sie einige der lockigen Haarsträhnen zurückstreichen. Dann setzte sie sich.


  Der Mann lächelte. Wenn er lächelte, sah er sogar gut aus, fand sie. Er strahlte die wilde Kraft eines Raubtieres aus.


  Der Belial bemühte sich, seine Genugtuung nicht zu zeigen. Die alte Faszination des Bösen wirkte also immer noch. Für einige Zeit hatte er an sich zu zweifeln begonnen. Die Sängerin– er drang nicht mehr so problemlos zu ihr durch wie früher. Es war eine weitere Farbe hinzugekommen, eine Farbe, die er mehr fürchtete als alle anderen. Doch das Mädchen war immens wichtig für sein eigenes Überleben. Er musste sie um jeden Preis schwächen, um selbst zu voller Größe zu erstarken. Und dafür musste er das Bollwerk aus Farben niederreißen, hinter dem sie sich immer öfter verschanzte. Bevor sie ihm vollends entglitt.


  Diese Schauspielerin war ein gutes Werkzeug für seine Pläne. Der Welschländer und der Perser stritten sich bereits. Gut. Er würde dafür sorgen, dass es noch mehr Unfrieden in der Gruppe gab. Die schlechten Schwingungen, die daraus resultierten, schwächten die Sängerin. Ja, diese Blonde war perfekt. Er würde sie auf den Jungen ansetzen. Und auf den jungen Welschen. Die Sängerin liebte ihn. Und wer liebte, war verletzlich. Die Eifersucht war ein wunderschöner Stachel.


  Er betrachtete das eifrige junge Gesicht. Sie war wie eine Motte, flatterte durch die Welt, ohne Ziel und ohne Richtung. Sie wurde von jeder Flamme magisch angezogen. Doch eines Tages würde sie dem Feuer zu nahe kommen und darin verbrennen. Bald.


  »Wie heißt du?«, fragte er. Sie warf die langen Haare nach hinten, sodass die Glöckchengehänge an ihren kleinen Ohren leise klingelten. Ihre volle Unterlippe schob sich nach vorn.


  »Melisande«, antwortete sie. »Und Ihr?«


  »Das ist nicht wichtig«, beschied er sie. »Wichtig ist, wer ich bin.«


  »Und wer seid Ihr?«, hakte sie neckisch nach.


  Er wartete eine Weile mit seiner Erwiderung, um die Wirkung zu erhöhen. »Ich bin der Belial«, erklärte er dann, fast wie nebenbei. »Andere nennen mich den Inquisitor.«


  Er sah, wie sie zusammenzuckte. Der Ausdruck Belial sagte ihr nichts. Der Begriff Inquisitor schon. Sie überspielte ihre Furcht mit einem Kichern. Dann fasste sie sich wieder. Er wusste genau, was sie jetzt dachte: Auch einer, der Belial heißt und sich Inquisitor nennt, ist ein Mann. Sie ahnte nicht im Entferntesten, wie sehr sie sich irrte.


  ***


  Es war ein guter Tag. Friedlich. Selbst das Gliederreißen quälte sie ausnahmsweise nicht. Meingard sah sich nach ihrem Schützling um. Oza saß an einem Findling auf der Hochebene vor Auberive an der Straße zwischen Langres und Châtillon sur Seine. Dieser Platz bot einen weiten Blick über die Hügel und Felder, die Buchen und Eichen. Für November war es heute überraschend mild, fast wie im Altweibersommer. Doch in der Nacht würde es wieder empfindlich kalt werden. Dank Mehers Wagen schliefen die Frauen aber gemütlich warm. Es gab darin sogar ein Kupferbecken, in das er nachts glühende Holzstücke legte oder heiße Steine aus dem Lagerfeuer.


  »Was hat sie?«, fragte Gerwig, der neben Meingard auf einem Stein saß.


  »Ich vermute, sie ist müde und auch noch sehr schwach. Es wird noch etwas dauern, bis sie sich erholt hat.«


  »Das kann ich gut verstehen. Manchmal habe ich sie richtig bewundert. Sie hat nie gejammert, sich nie beklagt. Und sie hat sich verändert.«


  »Du hast dich ebenfalls verändert.«


  »Ich?«


  »Ja, du. Du bist dabei, ein Mann zu werden.«


  »Ich glaube, Oza hat mir dabei geholfen«, sagte Gerwig nach kurzem Zögern.


  »Wie meist du das?«


  »Sie hat mir meine Farbe gezeigt. Das hat etwas verändert, glaube ich. Sie sagt, meine Farbe ist Purpur, das ist die Farbe der Könige.«


  Meingard musste innerlich schmunzeln über den Stolz, der in seiner Stimme mitschwang. »Ich verstehe. Du hast herausgefunden, dass deine Farbe Violett ist, und bist dir deiner selbst bewusst geworden. Deswegen redest du seit einiger Zeit auch anders.«


  »Purpur«, verbesserte er sie.


  »Das ist ähnlich wie Violett, nur mit etwas weniger Rot.«


  Er sah enttäuscht aus, schien sich aber schnell davon erholt zu haben. »Ich denke, ich bleibe bei Purpur. Du sagst, ich rede anders?«


  »Ja, du sagst nicht mehr is’, du sagst auch nicht mehr nich’. Du sprichst nicht mehr wie ein Junge, sondern wie ein Erwachsener.«


  »Oh! Das hatte ich noch gar nicht bemerkt.«


  »Ein Kindskopf bist du aber nach wie vor. Also bildet Euch nicht allzu viel auf Eure neue Würde ein, König Gerwig.«


  »Dauernd mach Ihr Euch über mich lustig, Frau Meingard«, maulte er.


  »Nicht dauernd, nur wenn dir der Kamm zu sehr schwillt. Und jetzt halt einfach mal den Mund und lass uns den schönen Tag genießen. Wir werden in diesem Jahr nicht mehr viele davon erleben. Man muss auch nicht dauernd reden, weißt du.«


  Gerwig kniff die Lippen zusammen. Meingard sah wieder zu Oza hinüber.


  Die Sängerin schüttelte den Kopf, als versuchte sie, einen Schatten abzustreifen, schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne. Tristan, der sich neben ihr ins Gras gelegt hatte, steckte seine feuchte Schnauze in die Innenfläche ihrer Hand und stupste sie. Oza lächelte und kraulte zärtlich sein schwarzes, dichtes Fell. Tristan hob den Kopf und schaute sie für einen Moment anbetend an. Dann legte er seinen mächtigen Schädel in ihren Schoß. Ozas Gesicht verlor ein wenig von seiner Traurigkeit.


  Helche und Thyr standen gemeinsam auf. Sie wollten wohl einen Spaziergang machen. Offenbar erging es ihnen ähnlich wie der Sängerin, und sie suchten die Einsamkeit abseits der Gruppe. Einträchtig gingen sie nebeneinander her. Helche trug den schlafenden Bran wie so oft in einem Tuch vor der Brust. So lag sein kleines Köpfchen direkt über ihrem Herzen.


  Oza sah ihnen nach und senkte dann den Kopf. Sie zog die Schultern hoch und drückte sich noch enger gegen den Stein. Meingard konnte fast körperlich spüren, was in ihr vorging: Sie beneidete den Jungen, der dort so selig schlief, getragen von der Liebe seiner Mutter. Arme Kleine. Sie hatte nie an der Brust ihrer Mutter liegen können, hatte immer nur sie, Meingard, gehabt, die schon alt gewesen war, als Oza geboren wurde.


  Thyr ergriff im Gehen Helches Hand. Der Feuerkopf hatte sich ebenfalls verändert. Sein Gesicht war nun glatt rasiert. Er hatte ursprünglich nur die angesengten Bartreste entfernen wollen. Doch am Ende war es dabei geblieben. Ohne den Bart sah Thyr viel weniger furchteinflößend aus.


  Helche, die dem Mann an ihrer Seite gerade bis zur Schulter reichte, ging beschwingt, fast tanzend. Thyr legte beschützend den Arm um ihre Schulter und wandte ihr die blinden Augen zu, als könnte er sie und Bran sehen. Das waren nicht mehr nur der blinde Ritter, der Mann, der sich tastend und unsicher seinen Weg durchs Leben suchte, und seine geduldige Führerin. Das waren ein Mann und eine Frau, die zueinander gehörten.


  Thyr sagte etwas, was Meingard nicht verstehen konnte, die beiden waren zu weit weg. Aber sie sah, dass sich das Strahlen verstärkte, das Helches ganze Person zu durchdringen schien. Gleichzeitig senkte sie den Kopf, als sei sie verwirrt. Dann schaute sie zu Thyr auf, hob die Hand und berührte zärtlich sein Gesicht. Gleich darauf sah sie sich verlegen um. Meingard beugte sich schnell über ihr Bündel und tat so, als wäre sie sehr beschäftigt.


  Thyr hielt es nicht mehr, er nahm Helche in seine Arme, ganz vorsichtig, um dem Jungen an ihrer Brust kein Leid zuzufügen. Helche barg für wenige Augenblicke den Kopf an seiner Brust, dann hob sie ihn wieder, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zog es zu sich herunter. Die drei Menschen verschmolzen zu einer Silhouette, als Thyr seinen Mund auf die Lippen jener Frau legte, die er liebte. Helche erwiderte den Kuss. Ihr Licht verschmolz. Sie hatten einander gefunden.


  Ozas Miene war versteinert. Sie hatte ihre Aufmerksamkeit scheinbar wieder dem Land zugewandt, den Bussarden, die über den Hügeln kreisten und einander immer wieder riefen, sich gegenseitig ihrer Anwesenheit versicherten. Meingard begriff, dass sie es kaum ertrug, Zeugin der Bedingungslosigkeit zu werden, mit der diese beiden Menschen ihr Schicksal in die Hände des jeweils anderen legten. Voller Vertrauen, dass ihre Gefühle dort gut und sicher aufgehoben waren, dass der andere behutsam mit ihnen umgehen würde. Oza diente nur dem Lied, ihr war das Wunder körperlicher Liebe für immer versagt. Eines, nach dem sie sich so sehr sehnte. Wie auch nicht, sie war noch eine junge Frau! Meingard spürte Ozas Einsamkeit schmerzvoll in ihrer eigenen Brust. Sie wusste so gut, was es hieß, sich zu sehnen.


  »Ist sie das? Kann sie so aussehen?«, fragte Gerwig in Meingards Gedanken hinein.


  »Wer? Was meinst du?«


  »Die Liebe.«


  »Ja, das ist sie. Denkst viel über dieses Thema nach, nicht wahr?«


  Gerwig senkte den Kopf. »Ja. Und darüber, dass ich ein Mönch werden soll. Ich…«


  Meingards Aufmerksamkeit wurde von dem Gefühl abgelenkt, beobachtet zu werden. Natürlich, der Sonnenläufer. Er hatte die Szene ebenfalls gesehen. Ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen lag dieselbe Sehnsucht, die sie spürte. Sie lächelte, nickte ihm zu, schaute zur Sängerin. Er verstand, erhob sich und schlenderte zu dem Mädchen.


  Tristan richtete sich auf und spitzte die Ohren. Aber er knurrte nicht, als Meher sich neben seine Herrin setzte.


  »Du musst nicht verzweifeln, Yara. Oder dich verkriechen. Du bist nicht einsam. Es gibt viele Menschen, die dich lieben, die dir helfen«, sagte er zu ihr in der Sprache der Träume.


  Oza errötete ein wenig. Sie warf ihm ein zaghaftes Lächeln zu. Dann kehrte die Traurigkeit in ihre Augen zurück.


  »Ich bin gekommen, um dir eine Geschichte zu erzählen. Darf ich?«


  Sie nickte. Meher wusste, dass sie mehr aus Höflichkeit einwilligte. Eigentlich sehnte sie sich nur danach, allein zu sein.


  Er formulierte die Worte langsam, damit sie Zeit hatte, den Bildern zu folgen, die er ihr sandte. »Es ist die Geschichte einer großen Liebe zwischen einem Mann und einer Frau, die zueinander gehörten und dennoch nicht zusammenkommen konnten. Viele, viele Wirklichkeiten lang.«


  Jetzt hatte er Ozas Aufmerksamkeit. Ihre Augen hingen an seinen Lippen.


  Seine dunklen Augen bekamen einen verträumten Blick. »Sie war wunderschön. Ihre Augen hatten die Farbe von blauem Samt, und sie konnten in mein Herz sehen. Wie deine Augen. Ihr Gang war der einer Königin. Sie war eine mächtige Priesterin und gehörte der Großen Frau, der Göttin der Erde.«


  Meher verstummte kurz. »Und dann… Wir konnten nicht anders. Das glaubten wir damals jedenfalls. Wir haben getan, was wir nicht durften. Weil wir alles miteinander teilen wollten, habe ich sie ins Herz der Mysterien meines Gott Mithras eingeführt, und sie mich in die Mysterien der Großen Göttin. Damit haben wir beide ein Schweigegelübde gebrochen und die Kraft verraten, der wir dienten. Dafür sind wir bestraft worden: Wir haben uns verloren. Sie ist in der Welt und der Zeit, in der wir gelebt haben, gestorben. Wir können erst wieder zueinanderfinden, egal, in welcher Welt, egal, in welcher Zeit, wenn wir den Verrat gesühnt haben. Vielleicht. Vielleicht ist das Schicksal uns gnädig, wenn wir der selbstlosen Liebe helfen. Und dem Lied.«


  Er sah Oza prüfend an. »Verstehst du, warum ich dir das erzählt habe? Auch du, Yara, wenn du einmal liebst, musst du dir selbst treu bleiben und dem, was das Schicksal dir als Aufgabe zugedacht hat. Du darfst nicht wie wir handeln und aus falsch verstandener Liebe alles verraten, woran du bis dahin geglaubt hast. So, wie wir unsere Götter verrieten. Sonst wendet sich die Kraft gegen dich, und das Licht erlischt. Durch dich haben sie und ich eine zweite Möglichkeit der Bewährung bekommen. Du weißt, von wem ich spreche, nicht wahr? Hilf ihr, Yara, und hilf auch mir, unsere Verfehlungen wiedergutzumachen.«


  Bei den letzten Worten hatte Meher den Kopf gesenkt. Er wollte nicht, dass Oza seinen Schmerz sah. Da spürte er einen Kuss auf seiner Wange, leicht, wie der Flügelschlag einer Libelle.


  »Der Mann, das wart Ihr, nicht war?« Ihre Worte schwangen gelb und warm wie die Sonne in seinem Geist.


  Er stutzte einen Moment, dann begriff er. Sie hatte inzwischen nicht nur die Sprache der Träume gelernt, sondern auch, die Farbe ihres Gegenübers zu nutzen, um zu ihm durchzudringen. »Ah, Yara, wer hat dir beigebracht, dass das Licht die Gabe hat, Botschaften zu übermitteln?«, fragte er auf dieselbe Weise.


  »Das war Meingard. Oder, wenn du so willst, ihr Rot, als wir uns vor einiger Zeit einmal im Weißen Saal getroffen haben. Ich habe immer wieder versucht, auch in dieser Wirklichkeit auf diese Weise mit ihr und den anderen zu reden. Doch niemand hat das verstanden. Ich dachte schon, es liegt an mir. Bis Ihr gekommen seid. Das ist gut.«


  »Ich kann dich auch nur verstehen, weil ich in die Mysterien der göttlichen Kraft eingeweiht wurde, Yara. Und ich bin sehr beeindruckt. Du hast dir diese Art des Sprechens ganz allein beigebracht. Ich kenne niemanden sonst, dem das gelungen wäre. Meingard konnte dich nicht verstehen, weil ihr in dieser Welt das Wissen vorenthalten ist. Sie hat nur ihre Träume.«


  »Die Frau, von der Ihr gesprochen habt, war Meingard, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Aber warum habt Ihr mir das alles erzählt, und warum darf auch ich nicht zu einem Mann gehören? Ich werde sicher nicht versuchen, mich meiner Aufgabe zu entziehen«, fragte sie dann verzweifelt. »Die Einsamkeit macht alles so schwer.«


  Meher lächelte bitter. »Nichts ist umsonst, kleine Sängerin. Das Leben hat dir eine große Aufgabe und gleichzeitig eine große Verantwortung zugedacht. Du hast die Gabe, das Licht des Lebens zu sehen, die Schwingungen der Menschen zu spüren, das große Lied zu singen. Aber alles hat einen Preis! Wenn ein Mann und eine Frau sich körperlich vereinigen, vermischt sich ihr Klang. Aus zweierlei Klang wird einer. Und wenn sie vorher nicht gelernt haben, bei sich selbst zu bleiben, einander loszulassen, wenn es sein muss, und die Einzigartigkeit des anderen zu achten, dann verändert sich ihr Grundton für immer. Und ihr Lied verändert sich. Es bekommt einen anderen Akkord, einen, der eigentlich nicht ihr eigener ist. Für dich, Yara, für uns, für alle, die an dich glauben, für diese Welt und diese Zeit wäre es das Ende, wenn dir so etwas geschehen würde. Du bist sehr einfühlsam, spürst so viel und bist noch lange nicht gefestigt genug. Wenn du dich einem Mann hingibst, könntest du dich verlieren. Und damit deinen Ton. Und das Lied. Bitte, Yara! Du musst nicht weinen.«


  »Es ist so schwer, Meher. So schwer.«


  »Ich weiß, Yara. Ich weiß. Ich habe es ja selbst erfahren. Vergiss nicht, was ich dich bereits über die Macht der Träume gelehrt habe. Die richtigen Träume können ein guter Schutz sein, denn sie sperren die Angst aus. Du musst die richtige Art des Träumens unbedingt jede Nacht üben, und auch tagsüber, wenn es möglich ist. Und denke daran, ich bin an deiner Seite.«


  »Und was ist mit Euch und Meingard? Werdet Ihr wieder zusammenfinden?«


  Er sah sie traurig an. »Vielleicht, wenn wir nicht versagen, wenn wir dieses Mal annehmen, was uns bestimmt ist. Dann vielleicht.«


  Er legte seinen Arm um sie. Sie streichelte seine Hand.


  Tristan schaute kurz auf, als sie zusammenrückten, zwei Menschen, die ihre Einsamkeit teilten. Dann legte der Hund seine Schnauze mit einem tiefen Seufzer wieder in Ozas Schoß. Er hatte keine Einwände.


  Als Meher und Oza zu den anderen zurückkehrten, erkannte Meingard sofort, dass sie sich erneut verändert hatte. Ihre Kleine hatte weitere Kraft geschöpft. Sie lächelte dem Geliebten dankbar zu.


  Dann blickte sie hinüber zu Helche und Thyr. Sie waren kurz vor den beiden anderen ins Lager zurückgekommen, saßen am Feuer und sprachen miteinander. Helche wiegte zweifelnd den Kopf. Doch Thyr schien sie zu überzeugen. Gemeinsam gingen sie zu Jehan. Der lachte und schlug die Hände zusammen.


  »Gerade eben haben mir diese zwei etwas Wunderbares mitgeteilt«, verkündete er dann lauthals. Helche wurde flammend rot.


  Jehan beachtete das nicht. »Sie wollen sich die Hand reichen als Mann und Weib. Und sie haben mich gebeten, die Zeremonie zu vollziehen. Sagt mir, wer sollen die Zeugen eures Treueschwurs sein?«


  Helche war noch immer puterrot vor Verlegenheit. »Ich dachte an Oza und Meingard.«


  Jehan schaute zweifelnd. »Besser wären ein Mann und eine Frau.«


  »Dann Oza und Gerwig«, erklärte Thyr zur Verblüffung aller Anwesenden. Gerwig errötete nun ebenfalls, aber vor Stolz.


  »Es wäre schön, wenn Meher mir… meine Braut zuführen könnte«, fuhr er fort.


  »Mon dieu, bei allen Heiligen. Hat denn dieser falsche Priester selbst dir schon den Kopf verdreht?«, donnerte Jehan entrüstet.


  »Ich kann keinen falschen Priester sehen, nur einen Mann, der unsere Achtung verdient. Und einen Freund. Er hat Meingard und Oza gerettet«, erwiderte Thyr sanft, aber auf eine Art, die keinen Widerspruch duldete.


  »Fini! Das muss aufhören«, brüllte Jehan. »Was immer es auch ist.«


  »Es hat schon begonnen lange vorr dir, mein Freund«, meldete sich Meher zu Wort. »Auch du kannst es nicht mehr aufhalten.«


  »Mes amis! Seht ihr denn nicht, was dieser Mann macht?«, fragte Jehan in die Runde. »Er hat eure Seelen verdorben.«


  »Wir sehen, dass er deine Seele verwirrt hat«, erklärte Meingard. Sie erhob sich und stellte sich neben das Brautpaar. »Wenn du die Bitte dieser beiden hier nicht erfüllst, werde ich ihnen das Gelöbnis abnehmen. Ich dachte immer, ein Mann im Dienst des Allmächtigen sei ein barmherziger Mann.«


  Jehan schaute sich um. Ihrem Gesichtausdruck nach zu schließen, schienen die anderen Meingards Meinung zu teilen. Er gab sich geschlagen. »So soll es denn sein.«


  In diesem Moment näherte sich eine junge Frau in abgetragenen Kleidern der Gruppe. Sie war abgemagert, in ihrem Armen trug sie einen weinenden Säugling. Zielstrebig ging sie auf Oza zu, die immer noch neben Meher stand, und hielt ihr den Säugling entgegen. »Hilf ihm. Ich flehe dich an, Lichtbringerin, hilf meinem Sohn. Er ist seit Tagen krank. Ich machte mich auf, um dir zu folgen. Wir sind inzwischen viele. Hilf ihm, Lichtbringerin.«


  Oza zögerte, als fürchte sie sich vor einer weiteren Aufgabe, der sie sich nicht gewachsen fühlte.


  »Hab Mut, meine Kleine, du kannst es doch!«, sagte Meingard. Da nahm Oza den Säugling auf den Arm.


  Meingard war neben sie getreten. Helche hatte sich mit Bran im Arm an ihre andere Seite gestellt. Die beiden wussten, dass sie Oza jetzt helfen mussten. Sie war noch zu schwach, noch längst nicht wieder ganz bei Kräften. Meingard nahm die Hand des kleinen Kranken.


  Oza wollte ihr den Jungen reichen, doch die Mutter machte eine entsetzte Handbewegung. »Nein, Lichtbringerin. Nur du kannst meinen Sohn heilen. Wir folgen dir schon so lange. Ich habe das Wunder gesehen, das Licht kam bis zu uns.«


  Oza streichelte dem Kleinen über die Stirn. Sie erkannte dieselbe Krankheit, dieselbe Schwäche wieder, die auch sie immer wieder aufs Krankenlager warf und ihr diese Reise so schwer machte. Der Husten, die Schmerzen in der Brust, die Erschöpfung, die blieb, auch wenn sie Zeit bekam, sich auszuruhen.


  »Denk an das Lied der Sonne«, riet ihr Meingard.


  Und Oza begann zu singen. Um sie erschien das stärkende Gelb der Sonne. Mehers Lied. Sie ergänzte es um den roten Klang der Erde. Und den orangefarbenen des Kämpfers. Die Farben mischten sich. Die Anstrengung, die Schwingung der Töne zu erhalten, kostete sie fast übermenschliche Kraft. Sie fühlte sich bereits nach wenigen Augenblicken vollkommen ausgelaugt. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Da erreichte sie der Strom der Stärke, den Helche und Meingard ihr sandten. Sie gaben ihr von ihrer eigenen Kraft, was sie konnten. Das Rot der beiden trug sie, half ihr, das heilende Lied zu singen.


  Sie schaute auf den kleinen Jungen in ihren Armen hinunter. Er wurde ruhiger, der Husten ebbte ab. Und dann hörte er auch auf zu weinen. Die Äuglein schlossen sich, und er schlief friedlich ein. Ozas Anspannung ließ nach, und der Strom, den Helche und Meingard ihr geschickt hatten, versiegte.


  Sie war vollkommen ausgelaugt und schwankte, drohte zusammenzusinken. Elisan lief zu ihr, wollte sie auffangen. Doch Meher war ihm zuvorgekommen und hielt sie fest. Gallige Eifersucht stieg in Elisan auf. Aber es gelang ihm, sich zu beherrschen. Er tauschte nur mit Jehan einen wütenden Blick.


  Die Mutter, die mit ihrem Sohn zu Oza gekommen war, empfand einen leichten Schmerz in ihren Brüsten. Die Milch war wiedergekommen, die Nahrung für ihren kleinen Sohn, die bereits vor vielen Tagen versiegt war. Sie strahlte die Sängerin an, die kaum noch stehen konnte. Sanft nahm sie ihr Kind aus Ozas Armen. »Danke, Lichtbringerin. Das werde ich niemals vergessen. Wo ich herkomme, herrscht das Dunkel. Durch dich verstehe ich das Wunder des Lebens. Darf ich den anderen davon erzählen?«


  Obwohl sie von Meher gestützt wurde, konnte sich Oza kaum noch aufrecht halten. »Ich bin niemand, dem man folgen sollte, niemand, der Wunder bewirken kann. Ich fürchte mich vor der Verantwortung, die diese Menschen mir mit ihrem Vertrauen aufbürden«, hörte Meher sie sagen. Ihre Verbindung zu ihm war so schwach, dass er sie kaum verstand.


  »Ach, Kind, ich weiß, dir wird viel aufgebürdet. Fasse Mut, du kannst dich immer an mir festhalten, so wie jetzt«, antwortete er lautlos. »Aber schau, diese Frau wartet auf eine Antwort.«


  Oza deutete auf ihren Mund.


  Die junge Mutter betrachtete sie erschüttert. »Wollt Ihr mir damit bedeuten, dass Ihr nicht sprechen könnt?«


  Oza nickte.


  Die Frau schüttelte den Kopf und lächelte schüchtern. »Doch, ich glaube, das könnt Ihr. Wenn auch auf eine Weise, die ich nicht verstehe, weil sie nicht von dieser Welt ist. Ihr könnt Wunderbares vollbringen.«


  Meingard übernahm das Sprechen für Oza. »Du siehst, dass es sie sehr geschwächt hat, deinem Sohn zu helfen. Deshalb kommt nur, wenn es nicht anders geht. Sie braucht ihre Kraft vorerst noch für sich selbst. Aber ich kenne mich in den Heilkünsten ebenfalls aus, wenn auch auf andere Art. Ich werde später in euer Lager kommen, um zu sehen, wer noch Hilfe benötigt. Doch zuvor habe ich noch etwas anderes zu tun. Hier wollen gleich zwei Menschen den Ehebund schließen.«


  »Ich werde mitkommen«, erklärte Meher ruhig.


  »Ich auch«, versprach Helche.


  »Helches Jawort ist für mich auch ein Wunder. Ich möchte unsere Eheschließung gebührend begehen und würde mich gerne noch umkleiden, ehe Jehan uns zusammengibt«, meldete sich Thyr zu Wort.


  Jehan wandte sich zu ihm um. »Oui, hast recht, Thyr, endlich einmal ein vernünftiger Mensch und ein anständiges Wunder, un miracle vrai, nicht wahr? Ist schon ein Wunder, so ein Liebespaar. Bist zwar blind, hast jetzt aber neue Augen, Feuerkopf.«


  »Das ist nicht recht, macht Euch nicht über mich lustig«, knurrte Thyr.


  »Beruhigt euch«, gestikulierte die noch immer schwache Oza.


  Das half. Jeder in der Gruppe achtete die Zeichen der Sängerin. Sie meldete sich ohnehin selten genug.


  Und Gerwig speicherte ein weiteres wichtiges Ereignis in seinem Gedächtnis. Oza hatte erneut gesungen. Und er hatte die Farben gesehen! Gelb, Orange, Rot. Was war das nun? Ein Wunder oder Teufelswerk? Im Dienst der Kirche hatte er bereits in jungen Jahren gelernt, dass es in Wirklichkeit keine Wunder gab, auch wenn die Mönche immer darüber sprachen. Und Jehan hatte behauptet, dass bei diesem Händler Teufelswerk im Spiel war. Er verehrte die Sängerin mit seinem ganzen Herzen, wollte an ihre Mission glauben und daran, dass er einen wichtigen Teil daran hatte. Und doch. Und doch.


  An diesem Tag blieb Gerwig keine Zeit für weiteres Brüten. Er sah an sich hinunter. Seine Kleidung war voller Staub und Schlammspritzern. Doch er hatte nichts anderes. Also sollte er seine Sachen wenigstens ein wenig ausklopfen und sich das Gesicht und die Hände säubern.


  Helche war mit Meingard aufgebrochen, um Blumenschmuck zu suchen. Elisan und Jehan wühlten in ihren Bündeln, um den Bräutigam dem Anlass entsprechend auszustatten, denn Thyrs Kleidung hatte in den letzten Wochen doch sehr gelitten. Das galt allerdings für alle. Dazu gab es ein weiteres Problem, oder besser, mehrere. Jehan war eher klein und ziemlich rund, Elisan zwar etwas größer, drahtig und muskulös, doch mit der hünenhaften Gestalt des künftigen Ehemanns konnte sich keiner von ihnen messen.


  Dementsprechend schwierig gestaltete sich die Auswahl. Das Hemd war an den Ärmeln zu kurz, die Hose erreichte kaum den unteren Teil der Waden. Da waren die alten Kleider Thyrs noch besser.


  Am Ende half Meher aus. Er schien einen unermesslichen Fundus an Schätzen in seinem Wagen zu horten. Jedenfalls zauberte er einen prachtvoll bestickten Kaftan aus feinster Wolle hervor.


  »So siehst du wie ein orientalischer Prinz aus«, meinte Gerwig eifrig, der sich zu ihnen gesellt hatte und sich alle Mühe gab, der Würde seiner neuen Rolle als Trauzeuge gerecht zu werden.


  Elisan brummte etwas in sich hinein, und Gerwig musterte ihn forschend. Das sah ja fast so aus, als wäre der Franzose eifersüchtig auf diesen Meher!


  Dann zauberte Meher auch noch ein Gewand für Helche hervor, aus Seide, hell und zart wie eine Eierschale und ebenso reich bestickt wie das ihres Liebsten.


  Oza, die inzwischen wieder etwas an Kraft gewonnen hatte, bestand darauf, nicht nur die Trauzeugin, sondern auch Helches Brautjungfer zu sein. Sie flocht die Haare der Braut zu Zöpfen, die sie ihr dann in einem Kranz um den Kopf wand und mit den letzten Wiesenblumen schmückte. Helche sah in ihrem Glück wunderschön aus. Und auch über Thyrs ernstes Gesicht hatte sich ein Strahlen ausgebreitet.


  Jehan fand bewegende Worte, als sich die beiden die Treue schworen.


  Etwas weiter entfernt, auf dem freien Feld zwischen einem kleinen Wald, dem Weg und dem überhängenden Felsen, hatte sich eine größere Gruppe Menschen versammelt. Sie hielten sich scheu zurück. Aber auch auf ihre Gesichter zauberte die Liebe zwischen Helche und Thyr, die an diesem Tag besiegelt wurde, ein Lächeln. In ihren Herzen begann Hoffnung zu keimen.


  Sie feierten nicht lange an diesem Tag und in dieser Nacht. Für Helche und Thyr war es ohnehin nicht wichtig, ob sie ein großes Hochzeitsfest hatten. Sie feierten in ihren Herzen. Glücklich hatten beide verkündet, dass sie versuchen würden, Helches Hof wieder aufzubauen, wenn Ozas Mission erfüllt war. Thyr war überzeugt, dass aus einem Ritter ein Bauer werden könnte, der Leben bewahrt und hegt, anstatt zu töten. Er wollte nicht mehr zurück in seine alte Welt. Helche war nun sein Zuhause.


  An den folgenden Tagen brachen sie schon mit der Morgendämmerung auf. Für gewöhnlich war Drasian hinten am Wagen des Persers angebunden, was ihm überhaupt nicht gefiel. Denn der gutmütige Wallach hatte sich inzwischen mit den beiden nervösen und feingliedrigen Rappen des Händlers angefreundet und wollte lieber nach vorne zu ihnen.


  Elisan verstand etwas von Pferden und kam nicht umhin, diese beiden Tiere zu bewundern. Sie erinnerten ihn schmerzlich an die Stute, die er verloren hatte. Immer wieder wanderte sein Blick zu Oza. Sie war der einzige Lichtblick in dieser dunklen Zeit. Sie strahlte trotz ihrer eigenen Schwäche eine Stärke aus, die ihnen allen Halt gab. Auch ihm.


  Er ahnte nicht, wie sehr sie sich danach sehnte, sich an jemanden anlehnen zu dürfen. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Im Gegenteil. Seit der Perser gekommen war, fand Elisan, entfernte sie sich immer weiter von ihm. Er hatte sogar den Eindruck, dass sie ihn mied. Es irritierte ihn zunehmend, dass sie dauernd mit diesem Meher zusammensteckte. Was wollte dieser Mann von ihr? Er war doch viel zu alt für sie. Aber Oza blühte in seiner Gegenwart förmlich auf. Sobald er hingegen in ihre Nähe kam, wich sie ihm aus.


  Elisan hatte recht mit diesen Beobachtungen, aber die Gründe dafür waren andere, als er dachte. Oza sehnte sich so verzweifelt nach ihm, dass sie seine Gegenwart kaum ertrug.


  Es war eine schweigsame Gesellschaft, die da gen Westen zog. Thyr und Helche gingen nebeneinander und wechselten sich ab beim Tragen von Bran. Er entwickelte sich prächtig. Helche war der Stolz auf ihren Sohn anzusehen. Und Thyr, ihr Mann, betrachtete den Jungen ohnehin schon lange als sein Kind. Er war der Sohn der Frau, die er liebte, und er war ein Wunder. Eines von vielen, das er erlebt hatte, seit er in jenem Schneesturm die beiden Frauen und Gerwig, den Novizen, gefunden hatte. Er konnte zwar nicht mehr sehen, aber die Bilder in seinem Inneren waren dafür umso stärker.


  Jehan und Elisan hielten sich etwas abseits und machten kein Hehl daraus, dass sie Meher nicht mochten. Hin und wieder schwang sich Elisan auf Drasians Rücken und preschte davon. Die Reisenden brauchten frisches Fleisch, und Elisan war ein guter Jäger. Manchmal kam er mit einem Hasen zurück, dann wieder mit einer Wachtel, einmal sogar mit einem Dachs. Jehan nutzte die Abendstunden, um zu fischen.


  Meingard, Oza und Helche machten sich regelmäßig auf die Suche nach Wurzeln und Pflanzen. Meist saßen die Heilerin und ihr Mündel jedoch auf dem Kutschbock neben dem Perser. Die eine, weil das Alter und die Gicht an ihrer Widerstandskraft zehrten. Die andere, weil sie noch immer durch Fieber und die Heilung des Kindes geschwächt war.


  Oza hatte sich inzwischen wenigstens etwas erholt. Nach außen wirkte sie ruhig und glücklich, wie ein Mensch, der auf dem Weg zu sich selbst ist. Doch innerlich sah es anders aus. ES war wieder zurückgekehrt. Sie hatte mit Meher darüber gesprochen.


  »Also weiß der Belial, welchen Weg wir nehmen?«.


  Oza nickte. »Es ist alles meine Schuld. Ich war unfähig, mich schnell genug ins Licht zu flüchten, so konnte ES mich ausforschen.«


  »Ach, Kleines, niemand ist von einem Tag auf den anderen vollkommen. Auch du nicht. Wann war das?


  »Schon vor zwei Tagen.«


  »Also ist er vermutlich vor uns. Er kommt mit seinen Leuten schneller voran als wir und wird irgendwo auf uns warten«, folgerte Meher.


  »Ich glaube, auch wenn ES nicht in mir ist, kann er immer spüren, wo ich bin. Etwas in mir verrät es ihm. Und ich kann nichts dagegen tun.«


  »Irgendwann wirst du dich ihm ohnehin stellen müssen.«


  »Aber bitte jetzt noch nicht«, flüsterte sie. »Meinst du, wir sollen es den anderen sagen?«


  »Wozu sollen wir sie unnötig beunruhigen, Yara?«


  Meher hatte seinen runden Wagen schon längst komplett für die Frauen geräumt. Meist übernachteten Oza und Meingard dort allein mit Bran. Denn wenn der Junge eingeschlafen war, schlich sich Helche aus dem Wagen. Sie wurde niemals gefragt, wohin sie ging. Meingard und Oza kümmerten sich um den Jungen, wenn seine Mutter fort war. Oza schalt sich dafür, aber sie konnte sich nicht helfen: Sie war neidisch auf Helches Glück, auf die Nähe, auf die Umarmungen. Und wenn sie darüber nachdachte, dann tauchte immer ein Gesicht in ihrem Geist auf. Das von Elisan. Seine Augen, sein markantes Kinn… Sie schob die Sehnsucht weg. Es durfte nicht sein.


  An diesem Tag bat Oza darum, bald eine etwas längere Rast einzulegen. Sie fühle sich schwach, bedeutete sie den anderen. Also entschieden sie, im nächsten Ort Halt zu machen. Er hieß Auberive und war noch eine halbe Tagesreise entfernt. Die alte Zisterzienserabtei dort hatte den Ruf, gastfreundlich zu sein, und sie sehnten sich danach, wieder einmal unter einem schützenden Dach zu schlafen. Mönche aus dem berühmten Kloster von Clairvaux hatten die Abtei von Alba Ripa gegründet, und wie so oft bei Gründungen dieses Ordens lag sie etwas abseits der viel begangenen Pfade. Das kam ihnen gut zupass. Auch wenn sie es inzwischen wie auf geheime Absprache aufgegeben hatten, vor dem Belial zu fliehen.


  Als sie an der Abtei anlangten, bot sich ihnen ein trauriges Bild. Eine Handvoll verstörte Brüder irrte zwischen den Ruinen ihres Zuhauses umher. Die Abtei war von Banditen überfallen und ausgeplündert worden. Der Anführer war ein großer Hagerer gewesen, berichtete ein kleiner, dürrer Mönch mit melancholischem Blick und abgesengten Augenbrauen. Der Teufel in Person.


  Ein großer Hagerer?


  Der Mönch nickte, ballte die Hand zur Faust. Ja, ein Hagerer. Ein schrecklicher Mann. Anfangs hatten sie noch gedacht, er sei ein Mitbruder von einem anderen Orden. Unter dem schwarzen Mantel hatte er das Habit der Dominikaner getragen. Deshalb hatte der Abt, der Allmächtige habe ihn selig, auch zunächst keinen Verdacht geschöpft. Doch dann waren die Fremden über die Abtei hergefallen wie die Berserker. Sie hatten viele Mitbrüder ermordet und die Ställe abgefackelt. Ihre Tiere waren alle fort, die Schafherde von den Angreifern weggetrieben. Ein Nachtlager für Durchreisende– nein, das hatten sie nicht, sie schliefen selbst auf der blanken Erde im Freien. Aber vielleicht in der Schenke im Dorf?


  Der Mönch sah ihnen gedankenverloren nach, als sie sich auf den Weg machten. Dann zuckte er die Schultern und wandte sich um.


  Also war der Dunkle hier gewesen. Die Gefährten verstanden die Botschaft, die er ihnen hatte zukommen lassen. Fühlt euch nicht zu sicher! Doch wenn er vor ihnen in der Abtei und wieder weg gewesen war, würde er wahrscheinlich so schnell nicht wieder auftauchen, vermuteten die Männer. Das Dorf schien den Überfall außerdem gut überstanden zu haben, die Herberge wirkte unversehrt. Hier hatten der Belial und seine Leute nicht so übel gehaust wie in der Abtei. Aber warum? ERtat nichts ohne Grund.


  Beim Brunnentrog, der dem Vieh als Tränke und den Menschen als Wasserspender diente, war eine Bühne aufgebaut. Ausgemergelte Gestalten mit hungrigem Blick standen davor. Hier konnte niemand etwas abzweigen für Vergnügen. Oben auf der Bühne marschierte ein dicker Mann hin und her und brüllte den Menschen etwas zu.


  »Hier wird es morgen die Aufführung eines Theaterstückes geben«, übersetzte Elisan, der den Dialekt des Schreihalses offenbar verstand. Auf Ozas Gesicht breitete sich ein Strahlen aus– um gleich darauf wieder zu verschwinden. So etwas war unerschwinglich für sie. Sie besaß nichts außer dem, was sie am Leibe trug. Und Meingards Beutel war inzwischen sehr schmal geworden. Dabei hätte sie so gerne einmal im Leben ein Theaterstück gesehen. Sie senkte den Kopf.


  Elisan hatte die Reaktion der Sängerin bemerkt. Es war, als könne er ihre Gedanken lesen. Sie würde dieses Theaterstück sehen, schwor er sich. Und wenn es das Letzte war, das er in diesem Leben für sie tun konnte. Doch zunächst galt es, eine Unterkunft für die Gruppe zu finden.


  Die Herberge war überraschenderweise voller Leben. Wahrscheinlich waren noch mehr Reisende hier hängen geblieben. An einem Tisch saß ein munteres Völkchen, vermutlich die Schauspielertruppe. Sie lachten, schienen völlig unbeschwert zu sein. Elisan wunderte sich. Das war selten in diesen Tagen. Was wollten sie in diesem armseligen Dorf? Als Oza und ihre Reisegefährten eintraten, schauten sie sich kurz um, beschäftigten sich aber dann gleich wieder mit ihren eigenen Angelegenheiten.


  Der Wirt kam ihnen eilfertig entgegen. Eine so große Gruppe Reisender versprach ein gutes Geschäft. Auf den zweiten Blick nahm seine Begeisterung aber etwas ab. Die neuen Besucher sahen nicht gerade wohlhabend aus. Arme Leute gab es hier schon genug. Die Münzen, die Meher ihm in die Hand drückte, belehrten ihn eines Besseren.


  Der Wirt dieses Gasthofes hatte gesalzene Preise, aber die Schenke war vergleichsweise sauber, die Pferde gut untergebracht und das Essen genießbar. Das konnten die Reisenden noch am selben Abend feststellen. Ob wohl das eine oder andere versprengte Schaf aus der Abtei in den Kochtöpfen der Schenke gelandet war? Der Wein war auch nicht zu verachten.


  Die Schauspieler hatten wohl im Freien übernachtet. Sie stürmten am nächsten Morgen wieder in den Schankraum. Der Wirt schien ihnen günstigere Konditionen eingeräumt zu haben, denn sie tranken und aßen ohne Rücksicht auf die Kosten. Die Wirtsfrau hingegen machte ein miesepetriges Gesicht. Offensichtlich missfielen ihr die Großzügigkeit ihres Mannes und die Art, wie er um diese junge blonde Schauspielerin in dem himmelblauen Kleid herumscharwenzelte.


  Oza beobachtete, wie sie mit ihm schalt, wenn er hinter die Theke kam, an der sie das Bier ausschenkte.


  Auch zwischen ihrem und dem Tisch der Schauspieler wurden Blicke gewechselt. Elisan schaute versonnen hinüber. Er dachte darüber nach, wie er Oza den Besuch der Theateraufführung ermöglichen könnte. Seine Mittel waren so gut wie aufgebraucht, sie reichten nicht mehr aus, um den Eintritt zu bezahlen. Doch er würde diesen Perser keinesfalls bitten, ihm auszuhelfen, auch wenn dessen Geldkatze unerschöpflich zu sein schien. Wenn es um die Übernachtung ging– nun gut. Aber das war sein Geschenk für Oza. Plötzlich stand er auf und ging hinaus.


  Elisan kam verwandelt zurück. Unter einem samtenen, mit Gold bestickten und mit Leder gesäumten Wams trug er ein weißes, ebenfalls besticktes Hemd mit weiten Ärmeln. Seine engen ledernen Beinkleider stammten unübersehbar aus der Werkstatt eines guten Schneiders. Sie betonten seine muskulösen Schenkel und die Waden, die in weichen, ledernen Schaftstiefeln steckten. Er hatte ein ledernes Futteral in der Hand, das Oza noch niemals gesehen hatte. Alle verfolgten erstaunt, wie er daraus eine Laute hervorzog.


  Die anderen der Gruppe musterten ihn erwartungsvoll. Jehan hatte ihnen zwar erzählt, dass Elisan ein bekannter Troubadour gewesen war, doch sie hatten ihn noch niemals singen hören.


  Oza beobachtete, wie Elisan das kostbare Instrument betrachtete. Sie hatte gesehen, dass Jehan den Atem angehalten hatte, als Elisan sein Instrument aus dem Futteral zog, und richtete sich auf. Sie freute sich sehr, dass er nun vielleicht eines jener Lieder singen würde, die er einst bei höfischen Festen angestimmt hatte. Sicherlich hatten sich am Hof von Poitiers die besten Minnesänger der Welt ein Stelldichein gegeben und die Tische waren unter der Last der Speisen fast zusammengebrochen. So stellte sie es sich jedenfalls vor. Die Menschen hatten gelacht, sich unterhalten. Fast konnte sie die sorglose Leichtigkeit dieser Tage spüren, die Elisan empfunden haben musste. Oza hatte sich noch niemals in ihrem Leben so sehnsüchtig gewünscht, hören zu können wie allen anderen Menschen.


  Es stimmte. An all das dachte Elisan, als er seine Laute aus dem Futteral zog. Er hatte nach dem Streit mit dem Bruder nie wieder gesungen. Jetzt konnte er den Schmerz der Erinnerung zum ersten Mal ertragen. Denn er sang nicht für sich. Er hoffte, mit seinen Liedern auch die Aufmerksamkeit der Theaterleute zu erregen. Vielleicht luden sie ihn ein, bei der Vorstellung am Abend dabei zu sein. Auf diese Weise könnte er Oza den Besuch des Theaterstücks ermöglichen. Für sie ergab seine Musik wieder einen Sinn.


  In der Schenke war es still geworden. Ein fahrender Sänger, welch ein Glück! Alle Gesichter wandten sich dem Mann mit der Laute zu.


  Elisan räusperte sich. Er war aus der Übung. Auch die Laute war verstimmt. Es dauerte eine Weile, bis die Saiten wieder in den richtigen Tönen schwangen. Doch schon allein daran, wie er sein Instrument behandelte, war erkennbar, dass er ein Meister seines Faches sein musste. Er ging mit seiner Laute so zärtlich um, als wäre sie eine Geliebte. Schließlich lächelte er in die Runde und stellte einen Fuß auf die Holzbank, die Laute ruhte auf dem Oberschenkel. Dann griff er die Saiten und begann zu singen.


  Elisans etwas rauer Tenor erfüllte das Gasthaus und verwandelte es in ein Schloss. Die Wirtin hinter der Theke stellte das Ausschenken von Bier ein. Während er sang, kam jener Mann an die Oberfläche, der er einst gewesen sein musste. Bewandert in höfischen Sitten und der Kunst der Verführung, voller Lebensfreude und mit glänzenden Aussichten. Der Mann, der die Herzen der Frauen brach und seinen Geschlechtsgenossen durch seine offene Art Respekt abnötigte.


  Der Troubadour aus dem Poitou sang ein kleines, leichtes Liebeslied. Eine von jenen Melodien, die verwehen wie eine Sommerbrise, von der nur die Erinnerung an ein kurzes Glück bleibt. Er wurde mit jedem Akkord sicherer.


  Gerwig beobachtete die Szene angespannt. Zeichnete sich da etwa Eifersucht im Gesicht der Sängerin ab, als sie bemerkte, dass die blonde Schauspielerin am Nebentisch Elisan verführerisch zulächelte? Gleichzeitig fühlte er selbst einen neidvollen Stich im Herzen. Sie war so schön in ihrem prachtvollen hellblauen Kleid, jung und voller Versprechungen, wie ein Frühlingstag. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Elisan zwinkerte zurück, und Gerwigs Gefühle liefen Sturm. Seine Augen hingen an der blonden Schauspielerin.


  Oza hielt sich krampfhaft an dem dicken Holztisch fest. Meingard erkannte sofort, in welchem Zustand das Mädchen war, und drängte sich auf den Platz neben sie. Oza lächelte Meingard zu und drückte dankbar ihren Arm.


  Die anderen Menschen hörten gebannt zu. Und als Elisan de Faye seinen letzten Akkord schlug, brach begeisterter Beifall aus. Alles stampfte, klopfte auf die Tische, pfiff. Er verbeugte sich elegant.


  Der Direktor der Schauspielertruppe leckte sich unbewusst die Lippen. Bei Gott, dieser Mann war ein wahrer Künstler, wie man ihn sonst nur an den großen Höfen traf. Er witterte die Gunst der Stunde. Wenn er diesen Sänger für seine Truppe gewinnen könnte, dann versprach das große Einkünfte. Keiner, am wenigsten die Frauen, konnten diesem Mann widerstehen. Allerdings plante er nicht, dem Neuling viel zu bezahlen. Das verdarb die Preise. Er musste ihm etwas anderes bieten.


  Sein Blick fiel auf Melisande, die jugendliche Schönheit seiner Truppe. Ja, das wäre etwas, auch wenn es ihm schwerfiel. Er hatte selbst ein Auge auf das Mädchen geworfen. Doch die Aussichten, diesen Künstler anzuwerben, waren zu verlockend. Und den Blicken, die sie dem Sänger zuwarf, war zu entnehmen, dass sie nicht abgeneigt sein würde.


  Er flüsterte ihr seinen Vorschlag zu. Melisande nickte. Sie übernahm die Aufgabe gerne. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein verführerisches Lächeln aus. Sie warf dem Troubadour einen Handkuss zu.


  Der zog den Hut und verbeugte sich erneut. Noch ein kleiner Flirt mit den Augen, und er hatte sein Ziel erreicht.


  Nein, Elisan plante keineswegs, sich dieser Truppe für längere Zeit anzuschließen. Nur für einen Abend. Damit Oza, die Frau, die er liebte, zum ersten Mal in ihrem Leben eine Theateraufführung sehen konnte.


  Oza hatte den stummen Austausch zwischen Elisan und der Blonden bemerkt. Sie wollte aufspringen und fortlaufen. Meingard musste sie mit Gewalt festhalten, damit sie nicht floh und sich damit eine Blöße gab.


  Wieder füllte Elisans warmer Tenor den Raum.


  Da erhob sich die blonde Schauspielerin. »Troubadour, Ihr seid ein Mann nach meinem Herzen, darf ich mit Euch singen? Ich wüsste da ein Lied.«


  Die Menschen im Schankraum nahmen diesen Vorschlag mit begeistertem Trampeln auf. Dieser Abend versprach ja wirklich ein exquisites Vergnügen. Und das ganz umsonst.


  Erneut verbeugte sich Elisan. Oza hatte begriffen, was gleich kommen würde. Sie entwand sich Meingards Griff und stürmte aus dem Raum.


  Meingard wechselte einen Blick mit Meher. »Suche sie«, signalisierten ihm ihre Augen. Der Händler verstand. Sein Herz blutete für Oza.


  Elisans Augen wurden dunkel, als er bemerkte, dass der Perser dem Mädchen folgte. Also doch, die beiden hatten etwas miteinander. Gut, dann würde er sich mit dieser blonden Schauspielerin vergnügen. Er hatte viele Frauen gehabt, die ihm nichts bedeuteten. Auf eine mehr kam es da nicht an.


  »Denke an deine Vorsätze, Elisan«, rief ihm Jehan zu. Er kannte seinen Freund zu gut, um nicht zu begreifen, was in ihm vorging. Der Perser stellte keine Gefahr für das Mädchen dar, das konnte jeder sehen, der es sehen wollte. Er hatte sich zu ihrem väterlichen Freund aufgeschwungen. Jehan verabscheute diesen Geweihten des Mithras und alles, wofür er stand. Doch in diesem Fall war es besser, er kümmerte sich um Oza, und nicht Elisan. Das Mädchen hatte seinen Verführungskünsten nichts entgegenzusetzen.


  Elisan schaute kurz zu Jehan hinüber. In seinen Augen spiegelte sich der innere Aufruhr, in dem er sich befand. Was hatte dieser ständige innere Kampf für einen Sinn? Es würde nicht schaden, für eine Nacht in die alten Sitten zurückzufallen, nur einmal wieder unbeschwert zu lachen. Seine Sehnsucht in den Armen einer anderen zu ersticken. Diese hier war willig, das spürte er. Warum also nicht? Die Sängerin war fort. Elisan hatte das Gefühl, als wäre mit ihr ein Teil seines Wesens gegangen. Der bessere Teil. Der, der zurückblieb, wollte nichts anderes, als dieses Gefühl des Verlustes zu vergessen.


  Noch einer der Reisegesellschaft sah mit wachsender Eifersucht, was sich zwischen Elisan und Melisande abspielte: der hoffnungslos verliebte Gerwig. Er erkannte Koketterie noch nicht, wenn er sie sah, nahm die Blicke ernst, mit denen sie ihn hin und wieder bedacht hatte. Er war hingerissen von ihrer süßen Sopranstimme. Sie zwitscherte wie ein Vogel, der den Frühling besang. Und dann ihre Augen, blau, manchmal grün, je nachdem, ob sie lachte oder ärgerlich war. Diese lockigen langen Haare, deren Strähnen sich zwischen ihren Brüsten verloren. Weiter wagte Gerwig kaum zu denken. Brüste, die Elisan bald streicheln würde, das erkannte selbst er. In dieser Nacht lernte Gerwig den Hass kennen.


  Oza ging an diesem Abend nicht ins Theater. Sie fühle sich noch immer nicht recht wohl, ließ sie durch Meingard ausrichten. Gerwig hatte ihr erzählt, dass Elisan mit der Schauspielerin ein Couplet vortragen würde. Sie hätte es nicht ertragen, das zu sehen. So blieb sie in ihrer Kammer und fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf.


  ***


  ER tastete nach ihr. Schickte ihr Alpträume. Hmm, gut. Es würde die Schwärze verstärken. Wie sie sich wand! Wie sie sich wehrte! Köstlich. Es schmeckte köstlich. Der Belial streckte sich und wuchs. Dann schickte er ihr noch einen Traum. Melisande und Elisan in inniger Umarmung. Herrlich, sie reagierte wunderbar. Fast wie einst als kleines Mädchen, als sie ihm noch nichts entgegenzusetzen gehabt hatte. Es tat ihr weh. Er drehte das Messer weiter, zeigte ihr das Bild in allen Details, suhlte sich in ihrem Schmerz. Melisande und Elisan– klangen diese Namen zusammen nicht wie ein Lied? Im Gegensatz zu Oza und Elisan? Oza und Elisan. Er rieb sich die Hände, wurde erneut ein Stück größer. Die Macht über sie war wie eine erlesene Mahlzeit. Sie blutete, wurde schwächer. Er schlürfte.


  Durch Melisandes Mitwirkung würde er künftig leichter an sie herankommen. Oza würde mitansehen müssen, wie Elisans dunkle in die grünblauen Augen der Schauspielerin lächelten, und sie würde die ganze zerstörerische Kraft eines Gefühls kennenlernen, das für ihn den Schlüssel in ihr Inneres bedeutete. Ein bitteres Gefühl, ein hässliches, verbunden mit Selbstmitleid. Der Neid. Sie würde die Schauspielerin glühend beneiden– um ihre Unbefangenheit, die Art, wie sie mit Männern umgehen konnte, um jedes kleine Lächeln, jedes Wort, das Elisan ihr schenkte. Ah, die Eifersucht, gallig, eitrig, zerstörerisch, war eine hervorragende Verbündete. Immer wieder.


  ***


  Es war längst dunkel, die Stimmen der Schauspieler verklungen, die Zuschauer in ihre Häuser zurückgekehrt, als Oza die Herberge verließ und zu dem alten Birnbaum neben der Schenke ging.


  »Sei tapfer, kleine Sängerin«, sagte Meher, der neben sie getreten war. »Ich weiß, Yara, es ist schwer.«


  Oza schmiegte sich an seine Schulter. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, einen Vater zu haben. Lautlos ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Meher strich über ihre nachtschwarzen langen Haare. Sein Kaftan war an der Brust schon völlig nass von ihren Tränen, doch das störte ihn nicht.


  Elisan entdeckte die beiden aneinandergeschmiegt beim Birnbaum, als er in die Wirtsstube zurückkam. Die Enttäuschung darüber, dass Oza nicht zur Theateraufführung gekommen war, nagte an ihm. Er biss sich auf die Lippen und schmeckte den süßlich-metallischen Geschmack des Blutes. Nun gut. Wenn sie es so wollte, sollte sie es so haben. Melisande war schon vorgegangen. Sie wartete auf ihn.


  Die Schwermut verschwand nicht, als Melisande ihn strahlend und mit offenen Armen empfing. Und nachdem sie beieinander gelegen hatten, breitete sich in ihm das Gefühl aus, dass etwas sehr Wichtiges, ja, Überlebenswichtiges, unwiederbringlich verloren gegangen war.


  Am nächsten Morgen stand Elisan mit nacktem Oberkörper am Brunnen der Schenke und wusch sich Melisandes Geruch von der Haut. Meher gesellte sich zu ihm. Elisan warf ihm nur einen kurzen Blick zu, als er an den Trog trat.


  »Auch wenn Ihr bei anderen Frauen liegt, könnt Ihr nicht verbergen, was Ihr für Oza empfindet. Lasst sie in Ruhe, Troubadourr.« Meher ärgerte sich über sich selbst. Er hätte einen diplomatischeren Auftakt wählen sollen.


  »Kümmert Euch um Eure eigenen Angelegenheiten«, knurrte Elisan zurück.


  »Ich meine es ernst. Sie ist Yara, das Wunderr, die Einzige. Unberührbarr ist sie. Ihrr Schicksal ist nicht Eures. Ihrr Schicksal ist das Lied.«


  Jetzt blickte Elisan auf. »Erzählt mir nichts von Liedern! Ich verstehe mehr davon als Ihr. Ich weiß, wie sie wirken. Ich kenne ihre Bestimmung. Jehan hat mir die Aufgabe der Sängerin schon erklärt, als Ihr noch gar nicht bei uns wart. Was denkt Ihr eigentlich, Mithraspriester– dass Ihr zu uns kommen, alles durcheinanderbringen und uns dann mit Eurer Weisheit überhäufen könnt? Wer will schon die Ratschläge eines Mannes hören, der eifersüchtig ist. Ihr wollt sie doch nur für Euch selbst. Es wäre besser, Ihr würdet wieder Eurer eigenen Wege gehen und uns in Ruhe weiterziehen lassen.«


  »Glaubt Ihrr wirklich, Elisan de Faye, dass unsere Begegnung ist nurr Zufall? Dass das Leben uns hat ganz ohne Absicht zusammengewürfelt? Dann Ihrr seid ein rwâit, ein Narr!«


  Elisan wurde zornig. »Der Narr seid Ihr! Was soll das ganze Gerede um dieses Lied, das die Welt vor dem Untergang retten wird! Ach nein, ich vergaß, alle Wirklichkeiten, bis zu den Sternen und weiter. Das sind alles nur scheinheilige Ablenkungsversuche. Ihr seid nichts als ein alternder Mann, den es nach jungem Fleisch gelüstet.«


  Mit Meher ging eine seltsame Verwandlung vor. Er schien zu wachsen. »Habe ich schon errzählt von den Fähigkeiten der Geweihten des Mithras? Ich bin ein Priester derr siebten Stufe. Das Licht des Gottes zeigt mirr Dinge, die waren, Dinge, die sind.«


  Elisan wich zurück.


  »Und das Licht sagt mirr, dass du nicht glaubst an das Lied. Das ist traurig, sehrr trraurig. Denn es bringt Hoffnung. Ein Sängerr wie du müsste das eigentlich wissen«, fuhr Meher ruhig fort.


  In Elisan tobte eine Mischung aus Eifersucht, Verwunderung und Wut, und der mühsam aufrechterhaltene Damm seiner Selbstbeherrschung brach. »Du von allen Männern wirst ihr nicht zu nahe kommen«, brüllte er. »Vielleicht kann sie mir nicht gehören, aber auch ganz sicher nicht dir. Vorher bringe ich dich um!«


  »Oh Unseligerr. Immerr nurr töten! Fällt dirr nichts anderes ein? Ich hatte einmal einen Traum. Träumte von einer Welt voll Sonne, ohne schlechte Gedanken. Träumte von Menschen, die einanderr achten und die Naturr, in der sie leben. Hatte den Traum von einem Lied, das stieg zum Himmel, das heilte alle Wunden. Und ich habe gesehen Yara, ein junges Mädchen, das dieses Lied sang. Nein, das dieses Lied war. Ich sah Oza. Und niemals wiederr ich habe erblickt so viel Schönheit. Aberr das kann ein Mann wie du nicht verstehen. Bist verbohrt, ebenso vernagelt wie dein Freund. Deshalb du wirst immerr wiederr die töten, die du liebst. Ich habe einmal verloren die Beherrschung, als ich zu Euch kam. Werde es nicht tun noch einmal, werde mich nicht wehren. Habe es versprochen. Also schlag zu, wenn du musst.«


  Meher dachte nicht daran, Elisan die wirkliche Art der Verbindung zu erklären, die zwischen ihm und Oza bestand. Die Eifersucht war ein gutes Mittel, ihn von ihr fernzuhalten, wenn es die Vernunft schon nicht vermochte. »Aber ehe du zuschlägst, hörre mir zu. Ich dirr werde noch andere Geschichte erzählen. Handelt von einem jungen Mann, den die Götter liebten. Und die Frauen. Err glaubte, die Welt warte nurr auf ihn. Doch da gab es einen, derr warr sehrr neidisch. Ging zu seinem ältesten Bruder, sagte, der Jüngere verführe sein Weib. So es kam zum Kampf. Bruderr gegen Bruderr. Am Ende lag der Ältere am Boden, warr tot. Da floh derr Jüngere, zog in den Krieg gegen die Engländerr, wollte auch sterben. Und er hat geschworen einen Eid: Niemals zu binden eine Frau an sich. Zu leben als ein Mann von Ehre.«


  Elisan, der schon die Faust gehoben hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. Er war zutiefst erschüttert. »Woher…«


  Meher musterte ihn. Er würde Elisan nicht verraten, dass er unwillentlich Fetzen eines Gespräches zwischen ihm und Jehan belauscht hatte. Darüber hinaus half ihm seine Erfahrung aus einem anderen Leben. Die Sonnenläufer wurden sorgfältig darin geschult, ihr Drittes Auge zu öffnen. »Woherr ich weiß? Ich bin geübt in derr Sicht. Ich kann erkennen mehrr als andere, kann wahrnehmen mehrr. Und ich sehe vor mir einen Mann, der nicht mehrr achtet den eigenen Schwurr, nicht mehrr die Ehre von Yara. Hast aber noch eine Aufgabe mit ihrr. Musst lernen, sie zu lassen los. Wird kommen derr Tag, an dem niemand sie kann retten außerr dirr. Liebe sie, Troubadour, wenn du musst. Ja, liebe sie so sehrr, dass sie kann erfüllen ihre Bestimmung. Ah, ich weiß, lieben und nicht besitzen ist schwerr. Doch das ist deine Aufgabe, deine Buße. Dass du machst möglich einen Traum.«


  Fassungslos sah Elisan den Perser fortgehen. Geweihter des Mithras! Ausgerechnet dieser Mann sprach vom Loslassen. Und doch stimmte jedes Wort, das er gesagt hatte.


  Die Sonne war nur wenig höher gestiegen, als die Gruppe aus dem Vorhof der Schenke ritt. Immer nach Westen, ihrem Ziel Carnac entgegen. Oza und Meingard saßen wie üblich auf dem Kutschbock neben Meher.


  Plötzlich hörten sie eine junge Frau rufen. Die blonde Schauspielerin rannte mit fliegenden Röcken hinter ihnen her. »Ich komme mit«, erklärte sie entschlossen und strahlte Elisan an.


  Der war entsetzt. Das hatte er nicht gewollt. »Geh weg, wir können dich nicht gebrauchen!«, erklärte er barsch.


  Da meldete sich Meingard zu Wort. »Lasst sie mitkommen. Auch sie hat ihr Ziel.« Sie wechselte einen Blick mit Meher.


  Oza hätte sich am liebsten in die hinterste Ecke des Wagens verkrochen. Warum nur sagte Meingard das? Warum nur musste sie jetzt auch noch den Anblick von Elisan und seiner Geliebten ertragen? Wie sollte sie es aushalten, mit ihr zusammen im Wagen des Persers zu schlafen?


  Vermutlich hatte Meingard wieder einmal heimlich die Knochen befragt. Sie dachte zwar, niemand würde es bemerken, aber Oza hatte sie schon oft dabei beobachtet. Wenn sie es tat, veränderte sich Meingard. Oza sah jedes Mal, dass ihr eine andere dabei über die Schulter schaute. Eine, die auch Meingard war, jung, schön, mit schwarzen Haaren. Anfangs war dieses Bild schwach gewesen. Doch seit Meher zur Gruppe gehörte, wurde es mit jedem Tag deutlicher. Etwas geschah mit Meingard. Etwas Gutes. Und Oza freute sich für sie. Aber konnten diese verdammten Knochen nicht einmal in ihrem Sinne fallen und diese Melisande zum Teufel schicken? Nein, das durfte sie nicht denken. Dieses Schicksal wünschte sie niemandem.


  Melisande drückte sich neben die beiden Frauen zu Meher auf den Kutschbock. Oza wäre am liebsten geflüchtet, doch sie war eingeklemmt. Sie ertrug den Druck des Körpers der Schauspielerin an ihrem nicht, und ihr wurde speiübel, als der Wind deren Duft zu ihr herüberwehte. Da war der Geruch von Rosenwasser und noch etwas. Es stieg von ihrem Schoß auf. Sie zupfte Meingard verzweifelt am Arm. Die verstand sofort. »Komm, lass uns die Plätze tauschen, dann sitzt du außen. Das ist besser, falls es dir im Laufe der Fahrt einmal schlecht werden sollte.«


  Gerwig starrte zum Kutschbock hoch. Er war hin- und hergerissen, seine Gefühle schlugen Purzelbäume. Noch immer nagte die Eifersucht an ihm. Er war andererseits aber froh, dass Melisande mit ihnen kam. Vielleicht fand er während der Reise die Möglichkeit, ihr so zu imponieren, dass sie sich unsterblich in ihn verliebte und Elisan keines Blickes mehr würdigte. Sie würde noch merken, dass es nur einen Mann gab, der sie wahrhaft liebte: ihn.


  Als sie außer Sichtweite waren, löste sich ein dunkler Schatten von einer Hauswand. Der Belial hatte die Geschehnisse von seinem Versteck hinter dem Stall der Schenke aus genau beobachtet. Gut. Sein Haken saß. Tief in der Seele des Jungen. Und in den Gefühlen der Sängerin.


  ***


  Du willst mehr über die Kunst des Träumens wissen? Wirklich, Schwester, manchmal stellst du merkwürdige Fragen. Du praktizierst sie doch auch, benutzt deine eigenen Bilder dafür. Du weißt, dass Bilder die Leitern in die Träume sind.


  Du willst es genauer wissen? Was Meher mich darüber hinaus lehrte? Also gut.


  Er begann damit, dass er mir das Wesen der Angst erklärte. »Angst hat eine Persönlichkeit, Yara«, sagte er. »Weißt du, Angst ist eigentlich nicht böse. Sie ist aber gekränkt wie ein Mensch, wenn du ihr nicht die ihr zustehende Beachtung und damit Würde schenkst. Dann plustert sie sich auf und wird groß und mächtig. Dabei wollte die Angst dich eigentlich nur vor einer drohenden Gefahr warnen. Doch wenn du ihr nicht an Aufmerksamkeit gibst, was ihr zukommt, dann bläht sie sich so lange auf, bis sie Macht über dich gewonnen hat. Eine böse, eine schwarze Macht. Und dann beginnt sie, dich aufzufressen.«


  Er hat mir also als Erstes beigebracht, die Angst zu achten. Dann zeigte er mir, wie ich sie mir anschauen kann. Und schließlich, wie ich sie fortschicke. Von Freund zu Freund.


  Gib der Angst ein Gesicht, Schwester. Wähle ein Symbol für alles, was dich drückt. Schaue es dir genau an. Und wenn du begriffen hast, welche Nachricht es dir bringt, was du lernen sollst, dann lasse los. Dann geht die Angst von selbst, denn sie hat ihre Aufgabe erfüllt.


  Ah, du hast eine Truhe. Ja, lege ruhig alles hinein, was dir die Freude nimmt und dein Licht schluckt. Aber vorher schaue es dir an. Dann lässt es dich los. Weil du loslässt. Ja, ich weiß. Loslassen ist das Schwerste von allem. Doch ich glaube, die Lösung liegt immer nur im Loslassen.


  Das musste ich lernen. Auf eine besonders schmerzhafte Art.


  Und dann?


  Wenn du losgelassen hast, Schwester, versuche in deinen Träumen an deinen Ort der Kraft zu gehen. Das ist nur ohne Angst möglich. Denn wenn du die Angst mitnimmst, wird er zu einem Ort des Schreckens.


  Mein Ort? Da gab es nur einen, an den ich ging. Immer und immer wieder. Der Weiße Saal, der Ort des Lichts, das alle Farben in sich birgt.


  Nein, der Weiße Saal ist eigentlich kein Traum, zumindest nicht in dem Sinne, wie du das Wort verstehst. Für dich sind Träume nicht wirklich. Für mich jedoch sehr wohl.


  Lach nicht. Sag, woher willst du denn wissen, dass du nicht tagsüber träumst und nachts die wirkliche Wirklichkeit beginnt? Dass du nicht gerade in diesem Moment träumst und eigentlich wach bist, wenn du schläfst? Oder dass alles miteinander zur Wirklichkeit gehört, wir sie nur auf verschiedene Weisen wahrnehmen? Du solltest über diese Frage nachdenken. Es gibt unendlich viele Wirklichkeiten, jede einzelne ist voller Wunder. Das hat Meher mich gelehrt. Und dass ich sie niemals erkennen werde, niemals erleben, wenn ich nur in einer verhaftet bleibe.


  Er hat es mir so erklärt: Wirklichkeit ist nur das, was wir glauben. Unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit beruht auf einem Übereinkommen, einer Entscheidung, die eine Gesellschaft trifft. Damit wir uns orientieren und verständigen können, ohne alles, was wir an Eindrücken wahrnehmen, jedes Mal aufs Neue abklären zu müssen. Wenn wir uns dies alles ständig neu erarbeiten müssten, dann wäre das Leben verwirrend, unerträglich. So, wie es mein Leben lange Zeit war.


  Doch zurück zum Weißen Saal. Meine Traumübungen bestanden darin, die Angst loszulassen, vor jedem Einschlafen ins Licht zu gehen und die Bilder der Ereignisse des Tages mit hinüber in den Weißen Saal zu nehmen. Diese Übungen haben mich verändert, und auch meinen Blick auf den Weißen Saal. Anfangs fühlte ich mich an diesem Ort auf eine gewisse Art wie ein Eindringling. Doch je mehr ich übte, mich dorthin träumte, mir starke Bilder schuf und sie mitnahm, je genauer ich außerdem jede Kleinigkeit, jede Farbe in diesem Saal betrachtete, desto wohler fühlte ich mich dort. Und das alles nur, weil ich lernte, meiner Angst mit der Achtung zu begegnen, die ihr gebührt. So konnte ich mich ungehindert einlassen und wurde schließlich ein Teil des Weißen Saales. Ich sah nicht mehr eine Person, die mir glich, an diesem Tisch sitzen. Sondern ich saß dort, wenn auch noch als schwache, transparente Silhouette. Denn ich war noch längst nicht am Ende meines Weges, ich musste viele meiner Möglichkeiten noch entfalten.


  Diese Gewissheit nahm ich mit in die Tage. Daraus ergab sich eine Wechselwirkung. Je weniger ich tagsüber mit meinem Schicksal haderte, je weniger ich mich der Schwäche und Unfähigkeit bezichtigte, mich wegen meines hässlichen Gesichtes schämte, umso leichter glitt ich in den Weißen Saal.


  Elisans Anwesenheit erschwerte diesen Vorgang, doch ich machte täglich Fortschritte. Bis Melisande kam. Von da an wurde es nur noch schlimmer.


  Kennst du das? Du denkst, du bist mit dir selbst im Reinen. Die Welt ist hell. Und am nächsten Tag ist alles anders, du stehst wieder ganz am Anfang. Ich sah, wie er mit Melisande tändelte. Die Eifersucht wütete in mir und zerstörte meine Träume. Meine gesamte, so mühsam errungene, armselige Selbstsicherheit zerbrach in tausend Scherben.


  Und wieder wurden meine Nächte schwarz. Der Saal aus Licht rückte in weite Ferne, wurde zur unscharfen Erinnerung.


  Es gelang mir nicht mehr, ihn mir vorzustellen und dieses Bild mit hinüber in meine Träume zu nehmen. Denn wieder hatte ich Angst. Wie sollte er auch jemanden wie mich lieben? Jemanden, der so unfähig war, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm bestimmt war, so ungelenk, so unwissend, so hässlich? Wieder haderte ich mit mir. In mir tobte der Neid auf diese Schauspielerin, der Zorn auf meine Unfähigkeit, die Sehnsucht nach Elisan. Diese Gefühle verschluckten die Farben.


  Und damit hätte ich uns beinahe in den Abgrund geführt.


  9


  Jehan schreckte aus dem Traum hoch. Worte schwangen in ihm nach. Seine Stimme? Ja, das war seine eigene Stimme gewesen. Doch sie hatte sich… anders angehört.


  »Dans l’an mille qui vient après l’an mille, wenn das Jahrtausend zu Ende geht, das nach dem Jahrtausend kommt, werden die Menschen endlich die Augen geöffnet haben. Sie werden nicht mehr in ihren Köpfen und in ihren Städten gefangen sein. Sie werden von einem Ende der Erde zum anderen sehen. Und sie werden einander verstehen. Sie werden wissen, dass das, was den einen schlägt, den anderen verletzt. Oui, die Menschen werden einen einzigen großen Körper bilden, von dem jeder ein winziger Teil ist. Und gemeinsam werden sie das Herz sein. Es wird eine Sprache geben, die alle verstehen. Und so wird es endlich geboren werden: das große Menschliche.«


  Mit wem hatte er gesprochen? Wo war er gewesen? Er schloss die Augen, und die Bilder kamen zurück. Nein, das war nicht nur ein Traum gewesen, sondern der Blick in eine andere Wirklichkeit.


  Er sah raumgreifende Bogenfenster, durch die das Sonnenlicht strömte, und konnte das Plätschern von Wasser hören. Es war ein Saal, ganz in weißem Marmor gehalten. Trotzdem wirkte er nicht kalt. Um den kunstvoll gearbeiteten Tisch mit in Gold, Elfenbein und Ebenholz eingelegten Intarsien saßen neun Personen, fünf Männer und vier Frauen. Die Namenlosen. Er hielt den Atem an. Früher, in den Visionen seiner Kindheit, waren es einfach gesichtslose Wesen mit einem menschlich anmutenden Körper gewesen, die zu ihm sprachen. Doch nun erkannte er sie, wusste, wer sie waren. Ausnahmslos. Da saßen Thyr und Helche, Meingard, Melisande und Gerwig. Und Elisan. Neben ihm sah er Oza, schön und vollkommen sie selbst. Und in der Mitte des Tisches, als sei er das Bindeglied zwischen allen, thronte Meher.


  Meher? Jehan war aufgewühlt, verwirrt. Warum hatte er den Perser in dieser anderen Wirklichkeit nicht gehasst, sondern sich gefreut, ihn zu sehen? Als begegnete er einem vertrauten und besonders geliebten Freund? Er konnte die Gegenwart des Ketzers doch sonst kaum ertragen. Erstaunt stellte er fest, dass es ihm gefiel, so zu empfinden. Es fühlte sich… richtig an. Ausgerechnet dieser Mann!


  Jehan versuchte, sich den Tisch ohne ihn vorzustellen, doch es gelang ihm nicht. Und dann sah er, wer zur Linken Mehers saß. Das war er selbst. Ja, das war er! Und doch wieder nicht. Er erkannte sich selbst kaum. So konnte er sein? So wünschte er sich zu sein. Mit jeder Faser seines Herzens.


  Er konnte es kaum glauben, rief sich das Bild noch einmal in Erinnerung. Doch, es stimmte. Die Namenlosen hatten ihm ihre Namen offenbart. Ob es ihm gefiel oder nicht, Meher gehörte zu ihnen. Im Guten und im Schlechten. Er flehte zum Allmächtigen, ihm zu erklären, warum er ihm diesen Streich gespielt hatte. Und wenn diese Bilder schon die Antwort waren?


  Er sah sich die Gesichter der anderen genauer an. Sie vermittelten den Eindruck von Lebenserfahrung und wirkten trotzdem alterslos. Ihre Kleidung war weiß, weite, wallende Gewänder, alle gleich geschnitten und mit einer Kapuze versehen. Nur die Goldstickereien darauf waren je nach Geschmack des Trägers oder der Trägerin eher kühl oder prunkvoll gehalten.


  »Wirr sind die, die wir sind, die wir sein könnten und sein werden, mein Freund«, hatte Meher lächelnd gesagt. Jehan hörte die Stimme so deutlich, als würde der Perser tatsächlich gerade neben ihm stehen. Er wandte seine Aufmerksamkeit von ihm ab. Die Figur neben Meher wurde sofort durchscheinender.


  Ein Gefühl von Dringlichkeit breitete sich in ihm aus. Die Namenlosen hatten sich ihm zweifellos aus einem bestimmten Grund offenbart. Das war eine Prophezeiung. Eine Warnung? Aber wovor?


  »Nun wirr sind alle zusammen. Endlich. Die Möglichkeit des Liedes ist geboren«, fuhr Meher fort.


  »Kannst du dir selbst helfen? Hast du eine Verbindung zu dieser anderen Oza?«, fragte eine Männerstimme, die überraschenderweise zu Gerwig gehörte.


  Die Einzige streichelte den schwarzen Hund, der an der Seite ihres Stuhles lag. Sie wirkte durchscheinend. Ebenso wie der Mann neben ihr, Elisan.


  »Es ist, wie Elisan es sagte. Da ist noch zu viel zwischen uns«, antwortete sie zögernd. »Zwischen uns liegt ein Schleier, der noch sehr dicht ist. Manchmal bläst ein Wind ihn zur Seite, und die Sängerin kann ihr wahres Wesen erreichen. Doch sie hat mich noch nicht erkannt. Ihr Weg ist dunkel, sie irrt umher, gefangen in ihrer Traurigkeit, der Einsamkeit, der Angst zu versagen, in ihren Sehnsüchten, in dem starken Wunsch, dem Mann zu gehören, dem sie bestimmt ist.«


  Oza sprach! Die Sängerin sprach! Obwohl Jehan mit schlafwandlerischer Sicherheit wusste, dass es nicht so sein würde, wenn sie sich nach Morgengrauen in dieser Wirklichkeit begegneten, war er glücklich.


  Er sah Meingard aufstehen und zu ihr gehen. Eine schöne, strahlende Meingard. Ihr Gesicht war klar. Eine Frau, die in sich ruhte. »Sei nicht traurig, Sängerin.«


  »Oh mes amis! Ich kann sehen und hören, wie das Lied erklingt. Ich sehe Freude, die durch den Schmerz leuchtet!« Das sagte wieder er selbst, Jehan. »Glaubt mir, was ich prophezeit habe, ist wahr: Wenn das Jahrtausend zu Ende geht, das nach dem Jahrtausend kommt, werden die Menschen von einem Ende der Erde zum anderen sehen. Und sie werden einander verstehen.«


  Ein hagerer, hochgewachsener Mann betrat den Saal. Er hatte die Kapuze seines bodenlangen, schwarzen Mantels tief in die Stirn gezogen, sodass seine Augen nicht zu sehen waren.


  »Man nennt dich Johannes, den Seher. Doch ich nehme anderes wahr als du. Denke daran, deine Sicht ist nur eine von unzähligen möglichen. Auch wenn ich nicht an diesem Tisch sitze, gehöre ich doch zu euch. Ihr wärt nichts ohne mich. Das Lied wäre nichts ohne mich.«


  Mit diesen Worten war der Dunkle auch schon wieder verschwunden, wie ein Donnergrollen an einem strahlenden Sommertag.


  Plötzlich fror Jehan. Eben noch hatte er sich wohlgefühlt, glücklich wie niemals zuvor. Das Gefühl der Dringlichkeit kehrte zurück. Sie waren in unmittelbarer Gefahr. Der Belial. Was erwartete sie, was würde er tun? Er musste mit den anderen sprechen, sobald es Tag wurde.


  Und wenn er sich das alles doch nur einbildete? Was sollte er den anderen sagen? Worin bestand die Gefahr, die er spürte?


  Jehan wälzte sich auf die andere Seite. Vielleicht kam seine bedrückte Stimmung einfach daher, dass sie wieder im Freien schliefen. Die drei Nächte zuvor hatten sie auf Vêvre à Gigny, einem ehemaligen Gut der Templer verbracht, hinter befestigten Mauern, geschützt vor nächtlichen Angriffen. Guilbert de Gigny, Bischof von Langres, hatte den Tempelherren Anlage, Land und Wald seinerzeit überschrieben. Nun herrschten hier die Malteser, auch bekannt als der Orden vom Heiligen Johannes von Jerusalem. Sie hatten die erschöpften Reisenden ohne zu Zögern aufgenommen. Dort hatte er sich sehr wohlgefühlt, vielleicht ein wenig auch aufgrund der Namensgleichheit. Es war schon ein seltsames Zusammentreffen. Jehan musste schmunzeln. Er dachte an den Mann im Weißen Saal. Der Mann, der er sein konnte. Johannes von Jerusalem. Also würde er seine Pilgerreise ins Heilige Land doch noch unternehmen. Hieß das, sie würden das Lied finden? Oder hatte er am Ende nur seine Wünsche mit hinüber in seine Träume genommen? Nein, dafür waren die Bilder der Vision zu klar gewesen. In seinem tiefsten Innersten wusste er, es war genau so, wie Meher es ausgedrückt hatte: Die Möglichkeit des Liedes war geboren.


  Sie mussten ihr nachspüren, doch sie kamen nur langsam voran. Zu langsam. Der Winter war nicht mehr fern, und er wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis Schnee und Kälte sich ihnen in den Weg stellten. Dummerweise gaben sich seine Visionen nicht mit Kleinigkeiten wie der Vorankündigung des Wetters ab. Es ging immer nur um große Ereignisse.


  Mit diesem Gedanken war Jehan vollends zurück in der Wirklichkeit. Er vernahm nur die ruhigen Atemzüge der schlafenden Gefährten und das Rauschen des Windes, wie er durch die Zweige der Büsche strich, die am Ufer des Bachs standen. Der verschlafene Ruf eines Vogels ertönte. Ein Käuzchen antwortete.


  Die verlöschende Glut des Feuers, über dem sie am Abend zuvor zwei Fasane gebraten hatten, wärmte sein Gesicht. Die Jagd hatte entschieden ihre Vorteile. Elisan, Thyr und erstaunlicherweise auch der Perser bildeten eine gute Jagdgemeinschaft. Obwohl der Ketzer niemals von dem Fleisch aß, das sie brachten. Und auch der Junge entwickelte sich mit seiner selbst gebauten Steinschleuder zu einem passablen Jäger. Einen der Fasane hatten sie Gerwig zu verdanken. Jehan schaute zum Himmel. Bis zur Morgendämmerung war es noch einige Stunden hin. Er wickelte sich wieder fest in die neue Decke ein, die von Helche aus den Fellen der erlegten Tiere gefertigt worden war.


  Jehan fragte sich zum wiederholten Mal, was es war, das ihn an Meher so störte und gleichzeitig aufwühlte. Der Perser war ein unglaublicher Gotteslästerer, einer der auf den Scheiterhaufen gehörte. Warum war er eine so zentrale Figur in dieser Vision gewesen? Während er in den Schlaf hinüberglitt, sah Jehan erneut das Bild aus dieser anderen Wirklichkeit. Es war inzwischen verblasst, wie die Gefühle, die damit einhergingen. Um den großen Tisch in dem lichtdurchfluteten Saal saßen noch immer neun Menschen. Erneut hörte er diese vertraute Stimme. Seine Stimme. Die letzten Worte verklangen: »Und so wird es endlich geboren werden, das große Menschliche.« Hatte er das wirklich gesagt?


  Ehe er vollends im Tiefschlaf versank, fiel ihm noch etwas auf. Er trug in dieser Vision eine indigofarbene Stirnbinde. Indigo war die Farbe der Propheten.


  Meingard wurde von Melisandes Stimme draußen vor dem Wagen geweckt.


  »Kannst du auch nicht schlafen? Komm, wir suchen die Prinzessin von Vix«, gurrte die Schauspielerin.


  »Wo kommst du denn her? Ist etwas nicht in Ordnung?« Das war Elisan.


  »Nein, alles in Ordnung. Ich kann nur nicht schlafen. Ist die Nacht nicht herrlich? Kalt, aber sternenklar. Komm, lass uns die Prinzessin suchen.«


  »Die Prinzessin von Vix? Ist das eine Figur aus einem der Stücke, die du spielst?«


  »Nein, die Leute sagen, dass in der Nähe von Châtillon sur Seine das Grab einer verwunschenen Keltenprinzessin liegen soll. Niemand weiß genau, wo, aber vielleicht finden wir sie ja. Wäre das nicht ein wunderbares Abenteuer?«


  »Aber wir sind doch längst an Châtillon vorbeigezogen«, erwiderte Elisan.


  »Ist das wichtig? Bin ich denn keine Prinzessin? Komm, mein Prinz, komm mit mir«, neckte Melisande.


  Dann war nur noch Gemurmel zu vernehmen. Lachen und Turteln. Meingard hörte Elisans Tenor, geschult, etwas rau und voller Sinnlichkeit. Dazwischen mischte sich das Lachen von Melisandes Sopran, das durch den Äther hüpfte wie ein tanzendes Kind. Schließlich wurden die Stimmen leiser.


  Sie schaute um sich. Tatsächlich, Melisandes Schlafstatt war leer. Oza krümmte sich im Schlaf zusammen, atmete schwer, das Gesicht schmerzverzerrt, die Haare von Schweiß verklebt. War sie wieder krank? Sie fühlte ihre Stirn. Nein, sie war nicht heiß. Was träumte sie? Meingard erschrak. Hatte sie Elisan und Melisande ebenfalls gesehen? Aber nein, das konnte nicht sein. Jetzt wurde Oza wieder ruhig, atmete gleichmäßig und lächelte sogar im Schlaf. Meingard sank auf ihr Lager zurück, der Schmerz in den Gliedern ließ wieder nach, und sie schlief ein.


  Gerwig lag wie jede Nacht unter dem Wagen. Er bemerkte nicht, dass sich Melisande und Elisan gemeinsam entfernt hatten, sondern träumte die üblichen Sehnsuchtsbilder, die ihn weder im Wachen noch im Schlaf losließen. Von einer Melisande, die nur für ihn sang und tanzte. Selbst im Traum wagte er sich nicht mehr auszumalen.


  Als er unvermittelt erwachte, hörte er den einsamen Schrei eines Käuzchens. Es war noch dunkel. Da fiel ein Schatten auf sein Gesicht. Gerwig wollte schreien, doch neben dem Wagen stand ein Mann, ein Schwert in der Hand. Die Spitze zielte genau auf Gerwigs Kehle. »Einen Ton, eine falsche Bewegung, und du bist tot«, zischte er. »Wo ist die Sängerin?«


  Gerwig kniff die Lippen zusammen, entschlossen, Oza nicht zu verraten.


  »Ist widerspenstig, der Bursche, was?«, flüsterte eine andere Stimme. »Mal sehen, was er davon hält, wenn wir ihm seine besten Teile abschneiden?«


  Gerwig keuchte, sofort ritzte die scharfe Klinge die Haut an seiner Kehle. »Leise, mein Junge, sonst weckst du noch die anderen auf. Und das wollen wir ja nicht, nicht wahr?«


  Er wurde noch im Liegen brutal unter dem Wagen hervor und hinter die Büsche gezerrt. Jemand machte sich an seiner Hose zu schaffen. Gerwig fühlte die Kälte an seinem Unterleib. »Nein!«, presste er entsetzt hervor.


  Der zweite Mann richtete sich auf, betrachtete Gerwigs nackten Unterkörper und wiegte den Kopf hin und her. »Tzz, wäre schon schade darum. Na ja, was sollen wir machen? Wenn er doch nicht redet. Sollten wir ihm vielleicht vorher ein Fingerchen nach dem anderen abhacken? Was meinst du? Davon hat er zehn.«


  »Er könnte schreien.«


  »Hm. Dann stopfen wir ihm das Maul. Was nehmen wir denn da? Ah, seine Beinlinge vielleicht?«


  »Ja, das würde dem Weißen Ritter gefallen. Wenn du reden willst, dann heb einfach einen Finger, Kleiner. Ich meine einen von denen, die dann noch übrig sind. Und du– nimm seinen rechten Arm, Kumpel. Den fesselst du am besten an diesen Ast da. So schlägst du nicht daneben, wenn er eine unglückliche Bewegung macht. Wir wollen ja nicht zwei Finger auf einmal abhacken. Wäre schade. Dann hätten wir nicht so lange Spaß. Also noch einmal. Wo ist die Sängerin?«


  Der Mann hob die Axt. Gerwig sagte es ihnen.


  Als Oza aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte, fand sie sich in einem schmucklosen Raum wieder. Sie lag auf fauligem Stroh, das den Boden aus grob behauenen Granitsteinen nur unzulänglich bedeckte. Jemand hatte ihren Umhang über sie geworfen.


  Sie richtete sich auf. Eine Ratte verkroch sich fiepend. Im Stroh wuselte es. Oza sah lieber nicht so genau hin. Wie war sie nur hierhergekommen? Wo war sie überhaupt? Die schmucklosen Mauern aus erstaunlich präzise behauenen Steinquadern strahlten Kälte aus. Draußen schien die Sonne, sie sah den Lichtstrahl, der durch die kleine, vergitterte Scharte auf den Boden fiel. Sie ging zur massiven Kerkertüre und rüttelte in Panik. Hämmerte dagegen. Nach einer Weile waren ihre Fingerknöchel blutig. Sie gab auf.


  Irgendwo, weit entfernt, begann ein Hund zu heulen. Die Schwingungen des Klangs vermittelten sich Oza bis hinein in das Verlies. Tristan! Der Wolfshund suchte sie. Plötzlich brachen die Schwingungen ab.


  Da öffnete sich die Türe zu ihrem Verlies. Oza wich zurück. Ein vierschrötiger, untersetzter Mann mit einem verfilzten Vollbart betrat den Raum. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein, es war schwer zu erkennen. Die Haare hingen ihm in fettigen Strähnen von der Halbglatze am Oberkopf bis über den Rücken. Seine Kleidung war verschmutzt, eine Mischung aus bäuerlich und nobel, das einst weiße Hemd starrte vor Dreck. Er stank, ein saurer Geruch aus Wein und Schweiß ging von ihm aus. Trotz der seltsamen Aufmachung strahlte der Mann eine gewisse Autorität aus. War das der Hausherr? Sein Blick irrte unstet hin und her, blieb kurz an Oza hängen. Dann bellte er einen Befehl, und im Türrahmen erschien ein Diener mit einem Tablett. Darauf stand ein Becher, daneben lagen ein Stück Brot und etwas getrocknetes Obst. Der Hausknecht zögerte. Es gab im ganzen Raum keinen Tisch. Auf einen Wink seines Herrn dienerte der Mann und stellte das Tablett auf den Steinboden.


  Oza wich dem Blick des Untersetzten nicht aus.


  Die Augen ihres Kerkermeisters flackerten. Ihre Haltung irritierte Jean de Tonnerre. »So, du bist also die Sängerin«, sagte er. »Meine Leute haben mir von dir erzählt. Sie sagten, du könntest heilen, seist eine weiße Hexe. Allerdings würdest du nie sprechen. Finde nicht, dass du wie eine Hexe aussiehst, hein? Wäre aber besser, du wärst eine. Glaub bloß nicht, du kommst hier heraus! Ich habe meinen Hofastrologen aus Auxerre kommen lassen, und der hat mir genau aufgezählt, was ein Zauberer für seine Kunststücke braucht. Nichts von dem findest du in diesem Verlies.« Er kicherte. »Du weißt, wer ich bin?«


  Oza schüttelte den Kopf.


  »Hein? Hast du noch nie etwas vom Weißen Ritter gehört?« Er verbeugte sich spöttisch. Dann warf er sich in die Brust. »Le Chevalier Blanc, der Weiße Ritter, das bin ich. Gestatten, Madame, Jean de Tonnerre-Chalon, Graf von Auxerre, Gebieter der Region und der Quelle der Dionne.«


  Die Stimmung des Mannes kippte, als Oza nicht reagierte. Sein Blick wurde misstrauisch. »Versteht Ihr mich eigentlich, Madame? Ich hörte von… ist egal, von wem. Ich hörte, Ihr wärt taub.« In seinen Augen flackerte es erneut. »Ah, begreife, Ihr seid tatsächlich eine Hexe. Habt Ihr so etwas wie Hexenohren? Das ist gut, gut, gut.« Er rotzte in seinen Ärmel. »Wieso schüttelt Ihr den Kopf? Das ist nicht gut. Non, überhaupt nicht gut. Müsst hören können. Hab viel zu sagen. Wieso deutet Ihr jetzt mit dem Finger auf Euren Mund? Ah, Ihr versteht, könnt aber nicht reden. Oh, Jean de Tonnerre ist schlau. Sehr schlau. Und er kann Geheimnisse bewahren. Schhhhht. Jean de Tonnerre verrät den Mann nicht, der ihn besucht und ihm von der Hexe erzählt hat. Er versprach mir große Reichtümer für dich. Nein, schau nicht so. Er hat die Burg schon längst wieder verlassen. Hab ihn wieder weggeschickt. Sagte ihm nicht, warum, obwohl er sehr böse wurde. Der Weiße Ritter hat aber keine Angst vor bösen Augen, kann selbst böse Augen machen. Und der Mann war allein, hatte keine Leute, die ihn vor meinen Leuten schützen konnten. Ich kann eine Hexe gerade gut brauchen. Und wenn du tust, was ich will, behalte ich dich lieber.«


  Er wiegte den Kopf, wischte sich die Nase mit dem anderen Ärmel ab. Dann kicherte er und wandte sich zu dem Diener um. Der buckelte. »Mathieu, was meinst du, sollen wir sie mal mit dem Kopf in die Quelle tauchen? Vielleicht vollbringt sie dann ja ein Wunder? Kann danach reden und hören? Hm. Nette Idee das. Werde darüber nachdenken. Vielleicht spricht die Göttin der Quelle ja mit einer Hexe. Dann kannst du mir sagen, worin die Kraft des Wassers besteht, Mädchen. Denn es heilt nicht, heilt nicht. Thiéry…«


  Der Diener buckelte erneut.


  »Ah, nein, nein, das geht nicht. Gibst mir dumme Ratschläge, Mathieu. Weiße Hexen gehen unter, das Wasser nimmt sie an, weil sie rein sind. Nur böse Hexen will das Wasser nicht. Der Chevalier Blanc wüsste allerdings zu gerne, ob stimmt, was die Leute sagen. Kann dich nicht brauchen, wenn du eine schwarze Hexe bist…«


  Er brach ab, griff sich an den Kopf. »Immer diese Stimmen, sie tun weh, weh, weh. Hast du etwas gesagt? Bist du es, die da im Kopf von Jean de Tonnerre-Chalon spricht? Wie kommst du da hinein?«


  Oza sah ihn unverwandt an. Ja, es war ihre »Stimme«, die er hörte. Dieser Mann war ein Wahnsinniger. Zu ihrer eigenen Überraschung war es ihr mühelos gelungen, sich auf die gleiche Weise mit ihm auszutauschen wie mit Meher. Die Wissenden und die Wahnsinnigen hatten offenbar einiges gemeinsam.


  »Wo sind meine Gefährten? Wo ist mein Hund?«, schrie Ozas innere Stimme erneut. Äußerlich wirkte sie noch immer ruhig, die Panik, die in ihr tobte, war ihr nicht anzumerken. Sie wusste ohne Erklärung, wer de Tonnerres geheimnisvoller Besucher gewesen war. Doch noch bestand ein kleiner Funken Hoffnung. Er hatte gesagt, er werde sie behalten, wenn sie tat, was er verlangte. Das würde sie, wenn sie konnte. Vielleicht beschützte er sie und die anderen dann ja sogar vor dem Belial. Doch vorher musste sie wissen, wo sie waren und ob es ihnen gut ging.


  In den kleinen Äuglein des Mannes zeichnete sich erst Erstaunen, dann Verblüffung und schließlich Furcht ab. Er zog die dunklen Augenbrauen erneut zusammen und runzelte die niedrige Stirn.


  Oza wiederholte ihre Frage ein drittes Mal. Der Mund des Mannes öffnete sich zu einem verblüfften »Oh«. Dann kicherte er, seine dunkle Stimme kippte, er lachte schließlich kreischend, hüpfte und schlug sich auf die Schenkel. Sie sah zwei Zahnstümpfe an seinem Oberkiefer. Der Weiße Ritter musste Zahnschmerzen haben. Vielleicht war er deshalb so übel gelaunt und auf Durchreisende schlecht zu sprechen.


  »Gut aufgehoben sind sie. Gut, gut, gut. Ah, Jean de Tonnerre wird auch dich gut aufheben, gut auf dich aufpassen«, antwortete er schließlich laut. Er würde zur Sicherheit ganz normal mit ihr reden, wie mit allen anderen Leuten auch, die keine Stimmen hören konnten. Vielleicht wurde sie diese Art der Unterhaltung dann irgendwann leid. »Fein, fein, feine, gute Magierin, nette Magierin bist du. Mag dich, Mädchen.« Sein Lächeln wirkte eher wie eine Grimasse.


  Jean de Tonnerre musterte die Frau, die alle die Lichtbringerin nannten. Sie sollte angeblich eine Sängerin sein, obwohl noch niemand sie hatte singen hören. In seinem Kopf surrte und sirrte es. Er war zutiefst abergläubisch. Ihre unglaubliche Ruhe irritierte ihn. Warum hatte sie keine Angst? Alle hatten doch Angst vor dem Weißen Ritter von Tonnerre. Sie würde die Welt mit einem Lied retten, sie wieder heller und besser machen, sagte die Dienerschaft. Er belauschte die Leute immer, musste doch wissen, was sie über ihn dachten. Ja, sie hielten ihn für verrückt. Das war gut, war sehr gut so. Auf diese Weise bekamen sie noch mehr Angst vor ihm. Aber er war der Graf von Tonnerre. Er ließ sich nicht hinters Licht führen. Ein Lied! Pah, wer hatte je davon gehört, dass ein Lied so etwas bewirken konnte! Jean de Tonnerre fand Musik ohnehin unnötig. Dummer Weiberkram.


  Dennoch, es ging etwas von ihr aus. Nicht nur, dass er sie verstand, ohne dass sie wirklich redete, wie andere Leute das taten. Laut, und indem sie den Mund öffneten. Das war ihm noch nie bei einem Menschen passiert. Die Stimmen in seinem Kopf kamen normalerweise woanders her. Nein, da war noch etwas, ein Leuchten, das sie umgab und das sich intensivierte, wenn sie ihm »antwortete«– oder was auch immer das war.


  Er schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch. Nun fing er auch noch an, solche Sachen zu glauben. Das Geschwätz von Weibern war offenbar ansteckend. Dann dachte er an Thiéry, seinen Jungen. Die Stimmen sagten, sie würden ihn sich holen. Sie machten ihn noch wahnsinnig. Besonders die von Marguerite. Er liebte sie, doch er hatte sie einmauern lassen. Trotzdem wollte und wollte sie einfach nicht ruhig sein. Ob die Sängerin mit diesen Stimmen ebenso sprechen konnte, wie mit ihm? Sie vielleicht sogar wegschicken konnte, damit sie ihn und seinen Sohn in Ruhe ließen? Aber womöglich mochten die Stimmen Musik ja gar nicht. Sein Sohn brauchte Hilfe. Ob er ihr von den anderen Stimmen erzählen sollte? Nein, besser nicht. Vielleicht war sie genauso dumm wie alle anderen. Er kannte sonst keine Hexen, wusste nicht, was sie dachten.


  Er packte sie grob am Arm. »Komm!«, befahl er und begann, sie hinter sich herzuzerren.


  Oza sperrte sich. Sie schüttelte den Kopf und wehrte sich dagegen, von ihm fortgeschleppt zu werden.


  »Ah ja, gut, gut, kann dich verstehen. Ja, deinen Leuten geht es gut. Die Alte ist zwar etwas blass um die Nase, aber da ist eine, die pflegt sie.« Er kicherte.


  Jetzt hielt sie still, machte sich ganz steif.


  »Habe die Männer und die Frauen aber sicherheitshalber getrennt. Ist nicht gut, wenn Männer und Frauen zu oft zusammen sind. Das macht den Männern Kopfweh«, fügte er mit einem grimmigen Grinsen hinzu. »Komm jetzt!«


  Oza schüttelte erneut den Kopf.


  Jean de Tonnerre-Chalon wurde ungeduldig. Dass Frauen nie tun konnten, was man ihnen sagte! Das würde das Leben für alle einfacher machen. Er hätte sie mit Gewalt zwingen können, ihm zu folgen. Aber ihm war unbehaglich bei diesem Gedanken. Er brauchte ihr Wohlwollen. Sein Sohn benötigte ihre Hilfe. Das heißt, er durfte nicht zu derb werden, sonst wurde sie noch übellaunig und machte alles nur schlimmer. Ihm war klar, dass es ihm irgendwie gelingen musste, sie mit anderen Mitteln zu überzeugen.


  »Wo ist mein Hund?«, fragte ihre Stimme in seinem Kopf.


  »Der schwarze massige Köter?«


  Oza nickte.


  Er kaute an der Unterlippe. »Hat randaliert und gejault, da haben wir ihm eins übergebraten. Aber ich glaube, er lebt noch«, fügte er schnell hinzu, als er das Entsetzen in ihren Augen sah. »Gut, gut, gut, komm jetzt endlich.«


  »Ich will zu ihm. Vorher gehe ich nirgendwo hin. Und ich will meine Gefährten sehen.«


  Der Weiße Ritter malträtierte erneut seine Unterlippe mit den Zahnstummeln, was ihm einen mehrfachen, schneidenden Schmerz bescherte– sowohl in der Unterlippe als auch in den Stummeln. Das brachte ihn zur Einsicht. Es war vielleicht besser, er gab nach.


  »Also gut, gut, gut, kannst sie sehen.« Vielleicht war es ja nicht schlecht, die Sängerin zusammen mit den anderen zu beobachten. Das würde nur verdeutlichen, dass er gute Druckmittel in der Hand hatte, falls sie nicht tat, was er wollte, und seinem Sohn half. Ah nein, er war nicht verrückt, wie alle dachten. Er wusste genau, was er tat. Außerdem wäre es interessant zu erfahren, was sie mit dem halb toten schwarzen Wolfsbastard anstellte, an dem ihr Herz hing. Ja, gut, gut, gut, das war vielleicht sogar sehr klug. So konnte er sich von ihren Fähigkeiten überzeugen. Schlau war er, der Weiße Ritter, sehr schlau. Denn wenn sie diesem Hund nicht helfen konnte, den sie offenkundig liebte, dann taugte ihre ganze Zauberkunst nichts.


  »Die Männer und die Frauen sollen einen gemeinsamen Raum bekommen«, befahl er dem Diener. Der buckelte ein weiteres Mal und machte sich auf den Weg. »Aber erst, wenn ich dir den ausdrücklichen Befehl dazu gebe«, rief de Tonnerre ihm hinterher.


  Schweigend gingen sie durch die zugigen Gänge der Burg. Sie lag auf einer Anhöhe, weit über dem Land. Es wurde von einem Fluss durchzogen. De Tonnerre war Ozas Blick aus dem Fenster gefolgt. Er grinste. »Gut, gut, gut, viele Handelsleute hier. Reiche Handelsleute. Kommen aus Troyes, aus Orléans und von noch weiter her. Und alle geben dem Grafen Jean sein Teil. Der Fluss, das ist der Armançon.«


  Oza sah hinunter auf eine kleine Stadt, enge Gassen, schmale Häuser aus Kalkstein und Holz, dicht gegen den steilen Fels gedrängt, auf dem die Burg stand. Etwas unterhalb der Festung lag eine Kirche. Ebenfalls aus Kalkstein gebaut. Sie musste alt sein.


  De Tonnerre schloss eine Türe auf und expedierte sie mit einem kräftigen Stoß in einen Raum.


  Meingard kauerte am Boden. Helche saß neben ihr und legte ihr einen Kopfverband an. Bran schlief friedlich auf ihrem Schoß. Neben ihr lag Tristan, schlaff wie ein Bündel Lumpen. Oza rannte zu den Frauen. Meingard lächelte ihr aufmunternd zu. Sie hatte nicht genügend Kraft, um etwas zu sagen. Doch das Lächeln machte Oza Mut. Auch Helche strahlte ihr entgegen. »Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist, Sängerin«, flüsterte sie.


  Melisande folgte ihrer Natur und nutzte die Gelegenheit, Jean de Tonnerre einen neckischen Blick zuzuwerfen. Doch der hatte keine Augen für sie, sein Blick hing an Oza. Die hatte sich über den Haufen Knochen und Fell gebeugt, der einmal ein starker Hund gewesen war, und streichelte Tristan sanft. So etwas wie ein Summen ging von ihr aus, das Leuchten um sie pulsierte, kleine Funken schossen durch den Kranz aus Licht. Unter dem schwarzen Fell zuckte ein Muskel, dann noch einer. Tristan hob den Kopf, schließlich kämpfte er sich auf die Beine. Er war noch völlig benommen und schwankte. Doch Oza war niedergekniet und hielt ihn fest.


  Die Läufe des Hundes zitterten wie Espenlaub, aber das Zittern wurde langsam weniger. Mit jedem weiteren Augenblick in Ozas Armen schien das Tier neue Kräfte zu gewinnen. Tristan seufzte tief und legte seine Schnauze auf die Schulter der knienden Sängerin.


  De Tonnerre kicherte verunsichert. So stimmte es also. Sie war eine Hexe mit einer furchtbaren Macht. Oder war er doch verrückt? Solche Wunder gab es nicht, durfte es einfach nicht geben. Also war es kein Wunder. Aber was immer es auch war, was diese junge Frau da mit dem Köter machte, es wirkte. Er würde es Marguerite sagen. Das freute sie bestimmt. Vielleicht hörte sie dann endlich mit dem scheußlichen Kreischen auf. Wenn das Mädchen dieser Töle helfen konnte, die schon so gut wie tot gewesen war, dann konnte sie das auch bei seinem Sohn. Gut, gut, gut. Aber gnade ihr Gott, falls es ihr nicht gelang.


  Helche kauerte sich neben Oza und legte ihr die Hand auf den Arm. »Es ist gut, Lichtbringerin. Du kannst dich erholen. Tristan ist gerettet«, erklärte sie sanft.


  Das Mädchen schaute die Bäuerin an, als erwache sie aus einem Traum. Sie blickte sich verwirrt um, kehrte langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. Tristan leckte ihr Gesicht. Sie barg ihren Kopf in seinem schwarzen Fell. Als sie sich zu den Frauen setzen wollte, schüttelte de Tonnerre den Kopf. »Ah, gut, gut, gut das. Komm mit«, dröhnte er. Er fand, wenigstens diese Leute könnten ein wenig Angst vor ihm haben.


  »Seht Ihr denn nicht, Herr, sie kann nicht mehr, sie muss sich ausruhen«, widersprach Helche dennoch.


  »Halt den Mund, Frau, dich brauche ich nicht. Und den Balg auf deinem Schoß schon gar nicht«, knurrte der Graf.


  »Wie wäre es denn, edler Herr, wenn Ihr uns ein wenig Zeit gönntet, uns zurechtzumachen? Dabei könnten wir dann vielleicht auch etwas essen und trinken. Wie Ihr sicher wisst, sind unsere Bäuche leer«, gurrte Melisande.


  Nun, diese da konnte sich wenigstens benehmen, fand de Tonnerre, der sich allerdings keineswegs für »edel« hielt. Er gedachte auch nicht, es zu werden. Wenn er sich diese Blonde in dem prächtigen Kleid anschaute, dann fielen ihm ganz andere Sachen ein.


  Melisande war das sofort klar, sie empfand einen Anflug von Triumph. Die Sache begann, ihr Spaß zu machen. Vielleicht konnte sie ihn ja sogar dazu bringen, sich vorher ein wenig zu waschen. Was mit den anderen passierte, war ihr eigentlich egal. Bis auf Elisan vielleicht. Sie sah ihn schon, um sein Leben bettelnd, zu ihren Füßen kauern. Der Gedanke gefiel ihr. Sie hatte gerne Macht über andere. Und was sie tat, tat sie nur für sich.


  Gleich darauf bekam sie einen Dämpfer verpasst.


  »Du kommst später an die Reihe, meine Kleine«, brummte der Burgherr, der durchaus nicht so unerfahren in Sachen Weiber war, wie Melisande annahm. Was sie nicht freiwillig gaben, das nahm er sich. Auch wenn sie dabei Zeter und Mordio kreischten. Manchmal gefiel ihm das sogar. Doch das musste warten. Sein Sohn konnte es nicht. Er würde nicht mehr lange leben, hatte der Hofastronom ihm zitternd mitgeteilt. Das stehe in den Sternen. »Eigentlich brauche ich euch nicht. Es sei denn…«.


  »Was, es sei denn?«


  »Jean de Tonnerre-Chalon hat sich die Lichtbringerin geholt. Sie muss Thiéry retten. Vielleicht lass’ ich euch dann leben.«


  Oza stand auf. Sie stützte sich schwer auf Tristan, der inzwischen seine alten Kräfte wiedergefunden zu haben schien. Das Tier bleckte drohend die Lefzen und wollte sich auf den Mann stürzen. Ozas Hand hielt ihn zurück.


  De Tonnerre betrachtete das Vieh voller Zorn. Ein Hund wie dieser konnte einem Mann wie ihm durchaus die Kehle durchbeißen, wenn seine Herrin dies befahl. Sie schien jedoch nicht die Absicht zu haben. Ihre Augen wirkten riesig in dem blassen ovalen Gesicht.


  Dann hörte er wieder ihre Stimme. Sie klang schwächer als vorhin. »Lasst uns zu Eurem Sohn gehen«, erklärte sie und setzte sich mit Tristans Hilfe in Bewegung. »Ich weiß, er braucht Hilfe, er ringt mit dem Tod, nicht wahr? Ich helfe ihm. Aber nur, wenn Ihr meine Gefährten wirklich in Ruhe lasst und auch die Frauen und Männer wieder zusammenbringt!« Eigentlich hatte sie den anderen noch irgendwie mitteilen wollen, dass der Belial hier gewesen war. Doch in Gegenwart des Burgherrn konnte sie das nicht, und es war auch besser, jetzt erst zu tun, worauf er so ungeduldig wartete. Vielleicht ergab sich ja später eine Gelegenheit. Im Moment waren sie hier sicher. Sie schaute ihn herausfordernd an.


  Der Graf stutzte und nickte dann. Gut, gut, gut. Er musste ihr nichts mehr erklären. Ihr war klar, was er von ihr wollte. Und sie schien bereit, es zu tun. »Der Hund bleibt hier«, befahl er. Der Wolf knurrte wütend zurück. Waren denn alle verrückt geworden, konnten jetzt auch Hunde die menschliche Sprache verstehen? Was hier geschah, verunsicherte ihn mehr als alles, was er bisher erlebt hatte. Mehr noch. Er fürchtete sich vor der Macht dieses Mädchens. De Tonnerre mochte dieses Gefühl nicht. Für seinen Sohn hätte er es jedoch mit dem Teufel selbst aufgenommen. Er zog sein Schwert, die Spitze zielte auf ihre Brust. Sicher war sicher. Sie sah aus, als wäre sie aus Fleisch und Blut. Gab es Teufel aus Fleisch und Blut?


  Meingard richtete sich etwas auf. »Nimm meinen Kräutersack mit«, erklärte sie mit schwacher Stimme.


  Oza schob entschlossen das Kinn vor. »Ehe ich zu Eurem Sohn gehe, werde ich meiner… Mutter helfen«, teilte ihm ihre Stimme in seinem Kopf mit.


  De Tonnerre schwang sein Schwert zur Seite und setzte es Meingard an die Kehle. »Das ist nicht gut, gut. Nie widersprechen. Genug mit den Sperenzchen«, knurrte er laut. »Wenn du nicht sofort tust, was ich dir sage, dann ist die alte Hexe tot.«


  In Meingards Augen schimmerte es verdächtig. »Geh mein Kind, mir geht es bald besser. Das war nur– ein Schlag über den Kopf. Ist nicht schlimm«, erklärte sie schwach. In ihrer Stimme lag die ganze Liebe, die sie für Oza empfand.


  Die zögerte, schob das Schwert weg und streichelte der Heilerin die Hand. »Ich komme bald zurück«, bedeutete sie ihr. Dann wandte sie sich ihrem Kerkermeister zu. Ihr Gesicht war ruhig, sie zeigte noch immer keinerlei Angst.


  »Sorgt dafür, dass sie eine stärkende Brühe bekommt, und die anderen auch. Wenn Ihr auch nur einem meiner Gefährten ein Haar krümmt, das schwöre ich Euch, werde ich Euren Sohn sterben lassen. Und wenn Ihr mich dafür umbringt.«


  Warum hatte sie noch immer keine Angst? Ja, ja, ja, sie musste eine Hexe sein. Anders war all das nicht zu erklären. Die anderen redeten zwar normal, aber sie waren ihm auch nicht geheuer. De Tonnerre drehte sich um und stapfte hinaus. »Komm endlich, Frau!« Dann herrschte er den Diener an, der ihnen stumm wie ein Schatten gefolgt war: »Bring den Leuten hier eine stärkende Brühe, Brot, heißen Haferbrei und etwas Wein.«


  Der Mann nickte. Er musterte das Mädchen mit einem furchtsamen Blick, bekreuzigte sich und schlurfte davon.


  Tristan folgte seiner Herrin wie gewohnt. De Tonnerre versuchte nicht mehr, den Hund daran zu hindern. Er fing ohnehin langsam an, an seinem Verstand zu zweifeln. Er riss sich zusammen. Diese junge Frau hier war nichts als ein schwaches Weib, viel zu zierlich, um ihm Widerstand zu leisten. Ihren Hals konnte er mit einem einzigen Schwertstreich durchtrennen. Er würde sie später zur Raison bringen.


  Er führte Oza in einen prachtvoll eingerichteten Raum. Das Zimmer sah aus, als wäre er einmal die Kemenate einer Dame gewesen. Im Bett lag ein Junge, schmal, blass, vielleicht vier Jahre alt. Er bekam offensichtlich kaum Luft, jeder Atemzug schien ihn zu schmerzen. Sein Gesicht war hochrot. Eine ältere Frau, wohl seine Amme, saß auf einem Schemel am Bett. Im Zimmer war es brütend heiß. Der Junge war trotzdem bis unters Kinn zugedeckt.


  Oza erkannte sofort, dass ihr Patient kurz davor war, auszutrocknen. »Dieser Junge muss schnellstens etwas zu trinken bekommen. Bringt kaltes Wasser, Essig und Tücher für kalte Wickel. Er hat eine Lungenentzündung. Und da ist noch etwas. Was habt Ihr mit ihm gemacht, Jean de Tonnerre? Euer Sohn hat großen Kummer, das kann ich sehen. Das macht ihn zusätzlich schwach.«


  Der Vater wand sich. »Nichts, nichts! Schlechte Mutter. Dumme Bauernmagd. Ist aber nun fort. Immer viel geredet. Zu viel.«


  Mit einem Ruck riss Oza die dicken Federbetten zur Seite. Sie hatten drei Lagen übereinander auf den armen Kerl geschichtet. Kein Wunder, dass er kaum noch Luft bekam. Die Amme protestierte.


  »Lasst mir endlich kaltes Wasser, Essig und Lappen bringen. Dann hängt einen Kessel über das Feuer im Kamin, damit ich einen heilenden Tee zubereiten kann. Kocht noch einen zusätzlichen Topf stärkender Suppe mit viel Fleisch darin und einem Ei. Und jetzt verlasst den Raum. Alle! Kommt nicht mehr herein, bevor ich Euch rufe. Sonst kann ich für nichts garantieren.«


  Jean de Tonnerre-Chalon nickte. Und erkannte zu seinem Erstaunen, dass die Amme diese junge Frau nicht verstehen konnte.


  Die Alte, die seinen Sohn so lange versorgt hatte, schaute ihn anklagend an. »Schafft diese Hexe weg«, zeterte sie. »Das Kind wird sterben, wenn es nicht sofort wieder zugedeckt wird.«


  »Halte deinen Mund, dummes Weib, nicht gut«, fuhr er sie an und gab ihr die Befehle der Sängerin weiter.


  »Wie heißt er?«, erkundigte sich Oza.


  »Thiéry. Er heißt Thiéry«, sagte de Tonnerre. In seiner Stimme schwang Liebe und Verzweiflung.


  Als das kalte Wasser kam, schüttete Oza den Essig hinein und begann, dem Kleinen Wadenwickel anzulegen. Thiéry öffnete die braunen Augen und lächelte sie an. Sie lächelte zurück.


  Der Kleine war nur halb bei Bewusstsein. Sein Geist vermittelte ihr das Bild einer wunderschönen jungen Frau, die einen Jungen in ihren Armen wiegte. Das war es also. Thiéry vermisste seine Mutter. Ihm fehlte die Kraft der Liebe. Darum war er krank geworden.


  Die Bilder strömten weiter vom ihm zu ihr. Mit jedem wuchs ihr Mitgefühl. Plötzlich hielt sie den Atem an. Das durfte nicht wahr sein! Dieser Verrückte hatte die Mutter des Kleinen lebendig einmauern lassen. Welche Grausamkeit! Die arme Frau. Was hatte diesen Mann nur so weit getrieben? Sie forschte in seinem Geist. Nur die Liebe zu diesem Kind hielt den Irrsinn dieses Mannes noch in Schach.


  »Ich werde tun, was ich kann«, teilte sie ihm sanft mit. Angesichts der Seelenpein des Vaters, wie verrückt er auch immer sein mochte, wurden ihre eigenen Prüfungen klein.


  Der Blick des Weißen Ritters wurde plötzlich klar, die unsteten Augen blieben an Oza hängen. »Das ist gut, gut, gut«, antwortete er. Dann kehrte das Flackern in seine Augen zurück. Dennoch stapfte er auf ihren Wink hin folgsam aus dem Zimmer.


  Ihr Patient hatte einen kranken Körper und eine verwundete Seele. Oza erkannte, sie musste sich um beides kümmern. Und so sang sie die heilenden Lieder für den kleinen Thiéry. Sie sammelte die Farben, gab ihre Kraft an den Jungen weiter und nahm ihn mit in ihre Welt des Lichtes. Sie gab ihm all die Liebe, zu der sie fähig war. Sein kleines Herz begann, kräftiger zu schlagen.


  Anfangs war sie durch das Singen schnell erschöpft. Doch sie gönnte sich keine Ruhe und erneuerte immer wieder die kalten Wickel an den Waden und den Oberarmen des Jungen. Sie flößte ihm den Sud ein, den sie aus Meingards Kräutern gebraut hatte. Sie legte die Hände auf seinen abgemagerten Körper, schickte Kraft hinein. Löffel für Löffel gab sie ihm die stärkende Brühe zu essen. Stunde um Stunde hielt sie ihn in den Armen, streichelte ihn, und sang für ihn.


  Und das Singen ging mit der Zeit immer leichter, erschöpfte sie immer weniger, je selbstverständlicher es wurde. Vielleicht gelang es ihr ja, ihm genügend Liebe mitzugeben, damit Thiéry den Ausgang aus diesem Teufelskreis finden und die Mauern zu durchbrechen vermochte, die der Vater nicht niederreißen konnte.


  Aus den fiebrigen Träumen glitt der Knabe schließlich hinüber in einen erholsamen Schlaf. Mit jedem Atemzug wurde das Rasseln in seiner Brust weniger. Getrocknete Fichtennadeln und Salbeiblätter, die in einer kleinen Schale vor sich hin glühten, halfen, dass der Schleim sich lösen konnte.


  Tristan saß die ganze Zeit aufmerksam dabei, verfolgte die Geschehnisse mit gespitzten Ohren, wachte über den Jungen und Oza. Wenn sie einnickte und der Junge sich regte, dann stupste er sie so lange, bis sie aus ihrem Schlaf erwachte. Manchmal winselte er auch leise. Tristans Hilfe war für Oza eine Erleichterung. So bekam sie hin und wieder etwas Schlaf, auch wenn es manchmal nur Minuten waren. Sie hatte außerdem die ganze Zeit das Gefühl, als versuche der Hund, ihr mit seiner Liebe etwas von der Kraft zurückzugeben, mit der sie ihn gerettet hatte. Was auch immer Tristan tat, es half. Es machte den Unterschied.


  Draußen vor der Tür saß Jean de Tonnerre-Chalon auf einem Schemel. Zwei Tage harrte er dort aus. Verzweifelt versuchte er, aus dem Zimmer des Jungen irgendeinen Laut zu erhaschen, der ihm einen Hinweis darauf gab, was sich dort abspielte. Doch so sehr er auch horchte, er vernahm nichts. Er hatte einmal versucht, in den Raum zu kommen– und sofort die warnende Stimme wie einen Schmerz in seinem Kopf gefühlt. Seitdem akzeptierte sein kranker Geist, dass es eine Schranke gab, die er nicht überschreiten durfte.


  Dabei trieb ihn das Warten fast zur Raserei. Zum ersten Mal in seinem Leben bezähmte er sich jedoch. Obwohl er am liebsten alles kurz und klein geschlagen hätte. Wenigstens schwieg Marguerite hinter ihrer Mauer. Das war gut, gut, gut. Er saß mit grimmiger Miene da, sprach mit niemandem und starrte auf die Türe. Zwei Tage und eine Nacht schlief er nicht, verweigerte er jede Nahrung, trank nur Wasser.


  Am Abend des zweiten Tages öffnete sich die Tür zum Krankenzimmer. Oza sah auf de Tonnerres zusammengesunkene Gestalt. Er war nun doch weggenickt, saß auf seinem unbequemen Hocker, sein Kinn war auf die Brust gesunken. Er schnarchte leise. Sonst war weit und breit niemand zu entdecken. Für einen Moment war sie versucht, sich zu den Gefährten zu schleichen und mit ihnen die düstere Burg zu verlassen. Nein, es ging nicht. Meingard war viel zu schwach. Außerdem wusste sie nicht sicher, ob ihr Kerkermeister die Männer wirklich mit den Frauen zusammen in einem Raum untergebracht hatte.


  Sie ging zu dem Schlafenden und legte ihm die Hand auf die Schulter. De Tonnerre schreckte hoch, schaute verwirrt zu ihr auf. Langsam löste sich seine Benommenheit, sein Blick wurde klar. »Wie geht es ihm?«


  Oza lächelte. »Es geht ihm besser. Thiéry fragt nach seinem Vater.« Sie schwankte, zu Tode erschöpft.


  »Mathieu«, brüllte de Tonnerre. Der verhärmte Diener erschien. »Bring sie zu ihren Freunden«, ordnete er harsch an. »Und gib ihnen das Beste, was Keller und Küche zu bieten haben. Oh, das ist gut, gut, gut.«


  Dann wandte er sich um und öffnete vorsichtig die Türe. Eine dünne Jungenstimme, noch geschwächt vom überstandenen Fieber, empfing ihn. »Hallo, Papa. Es geht mir besser«, erklärte Thiéry.


  Jean de Tonnerre strahlte. »Oh schön, schön, schön!«


  Der dünne Diener bedeutete Oza stumm, ihm zu folgen. Sie konnte ihm ansehen, dass sie ihm noch immer nicht ganz geheuer war.


  Oza ging langsam. Sie war müde, zu müde, um diesem Mann klarzumachen, dass sie keine Gefahr für ihn darstellte.


  Der Diener führte sie nicht zurück in den Kerker, in dem sie erwacht war. In ihrer Erschöpfung nahm sie gar nicht wahr, in welche Richtung sie gingen, und verlor die Orientierung. Irgendwann hastete ein anderer Bediensteter an ihnen vorbei und verschwand hinter einer Biegung des Ganges. Es gab so viele Treppen, so viele Zimmerfluchten in dieser Festung. Eine Generation nach der anderen hatte sich hier in Holz und Stein verewigt.


  Sie fand die Gefährten, alle beisammen, in einem behaglich eingerichteten Raum. Kostbar bestickte Tapisserien an den Wänden und dicke Webteppiche auf dem Boden hielten die Kälte von den Menschen fern. Oza staunte, welchen Reichtum dieser Graf angehäuft hatte.


  Ihre Freunde empfingen sie begeistert. Und Meingard war auf dem Wege der Besserung. Selbst Tristan, sonst nicht gerade ein Ausbund an freundlichen Äußerungen gegenüber anderen Wesen als der Sängerin, wedelte leicht mit seinem buschigen Schwanz.


  Sie lachten und weinten durcheinander, umarmten sich. Helche schluchzte, Bran schrie Zeter und Mordio, als er die Tränen seiner Mutter sah, Thyr strahlte vor sich hin, und Gerwig wollte gar nicht mehr von Ozas Seite weichen. Als könne er nicht glauben, dass sie lebte und gesund war.


  Jehan deckte derweil einen kleinen Tisch für Oza und häufte allerlei Köstlichkeiten darauf. Meher hielt sich im Hintergrund. Sie erkannte den Willkommensgruß in seinen dunklen Augen.


  Und noch einer hielt sich zurück. Elisan. Der Troubadour und Herzensbrecher war von einer ungewohnten Schüchternheit übermannt worden.


  Ozas Augen suchten die seinen, und er fiel in einen nachtblauen Abgrund. Sie entzog sich allem, was er bisher über das andere Geschlecht wusste. Oder gedacht hatte zu wissen.


  Der gebratene Hühnerschenkel, den ihr Jehan unter die Nase hielt, brachte Oza wieder in die unmittelbare Wirklichkeit zurück. Sie errötete und schlug die Lider nieder. Dann schaute sie sich erneut um. Glücklich, sie war einfach glücklich. Sie war bei ihrer Familie. Ja, das waren sie, ihre Familie.


  Oza biss herzhaft in das Hühnerbein und brach sich ein großes Stück vom Brotfladen ab. Elisan griff nach seiner Laute. Wie unabsichtlich ließ er die Finger darüber gleiten. Aber er sang nicht. Ein Kloß schnürte ihm die Kehle zu. Er verstand nicht, warum er in diesem Moment das Bedürfnis hatte zu weinen. Um sich und sein eigenes Versagen, um die Sängerin, deren Selbstzweifel und Unsicherheit er tief in seinem Herzen spürte. Um Meher, um Helche und das Leid, das sie hatten ertragen müssen. Um die Schmerzen Thyrs, die Unsicherheiten Jehans, die Ängste und Gefühlsstürme, die das Erwachsenwerden für Gerwig mit sich brachte.


  Oza schaute sich um. Nein, es waren doch nicht alle da. Eine fehlte. Nicht, dass sie sie sonderlich vermisst hätte. Sie war sogar erleichtert.


  »Melisande hat einen bequemeren und wohl auch wärmeren Ort gefunden«, antwortete Meher auf ihre stumme Frage. Seine Stimme klang sachlich. Sie ist gerade eben erst gegangen. Ein Diener hat sie geholt, kurz bevor du gekommen bist. Du müsstest ihn eigentlich bemerkt haben.


  Oza senkte den Kopf. De Tonnerre musste den Bediensteten losgeschickt haben, kurz nachdem Mathieu sie abgeholt hatte. Der arme Kleine. Da würde der Vater wieder nicht viel Zeit für ihn haben. Wie hatte Melisande ihn nur dazu gebracht?


  Bei Mehers Worten musterte Gerwig Elisan auf seltsame Art. Im Blick des Jungen las sie eine gewisse Häme, sogar Genugtuung. Er wirkte wie ein gehörnter Ehemann, der sich darüber freut, dass sein Weib auch den Mann betrügt, mit dem sie ihn betrogen hat.


  »Sie bereitet sich wahrscheinlich gerade darauf vor, sich ins Bett unseres Gastgebers zu legen«, sagte Helche.


  ***


  Erklärungen, Erklärungen, Erklärungen! Dauernd willst du Erklärungen. Ist das so in deiner Wirklichkeit, dass man unentwegt alles erklären muss? Kannst du dann wirklich begreifen, was geschieht? Ich glaube, du bist ebenso unterentwickelt, wie ich es war, als ich aufbrach, das Lied zu suchen. Nur dass deine Türe zur Erkenntnis andere Schlüssel hat. Sie sind aus deinen Gewohnheiten geschmiedet, aus der Art, wie du denkst, dass man die Welt wahrnehmen muss.


  Du willst immer nur Worte, Worte, Worte. Sie haben dir beigebracht, dass du alles, was du wahrnimmst, benennen musst, damit du dich verständigen kannst. Begriffe sind Kopfsache. Und ein Wort kann niemals eine ganze Welt von Eindrücken beschreiben. Weil Worte Kopfsache sind, nutzt du meist auch nur zwei deiner Kopfsinne, das Sehen und das Hören. Hören konnte ich nicht. Ich kannte keine Worte, ich musste anders lernen zu verstehen. Mit meinen anderen Sinnen, der Nase, der Haut. Mit meinem ganzen Körper. Du bist »normal«. Das hat seinen Preis. Du bist in der Lücke zwischen Wort und Wahrnehmung stecken geblieben.


  Worte sind viel zu unzulänglich, um dir zu beschreiben, was sich in den langen Wochen der Reise für mich verändert hatte. Ich kann dir nur schildern, wie es sich für mich anfühlte. Ich wurde immer vollständiger. Kam immer mehr… wie meinst du? Ja, in den Vollbesitz meiner Kräfte. Nein, besser, meiner Möglichkeiten, all dem, was an Gaben und Talenten in mir angelegt war. Eine Möglichkeit nach der anderen entfaltete sich wie die Flügel des Schmetterlings, wenn er aus dem Kokon schlüpft. Und das fühlte sich für mich schön an. Es war jedes Mal ein wenig wie eine Geburt. Vielleicht hat sich das auch in dem widergespiegelt, was die anderen in mir sahen. Oder sehen wollten.


  Wo wir schon bei den Möglichkeiten sind. Es gibt andere Möglichkeiten zu fragen als mit Worten. Andere Möglichkeiten zu erkennen als mit den Augen und den Ohren. Benutze endlich einmal alle deine Sinne. Nicht nur deine Augen und Ohren, deine Nase, deine Hände. Du hast auch noch deine Haut. Und eine weitere Gabe der Wahrnehmung, die du zum Beispiel einsetzt, wenn du fremden Menschen begegnest. Du denkst gar nicht darüber nach. Aber wenn du jemanden siehst, den du noch nie getroffen hast, dann versuchst du, ihn mithilfe dieser Fähigkeit abzuschätzen, einzuordnen. Ah, du nennst das Instinkt. Das haben nur die Tiere? Ist der Mensch denn nicht auch ein Tier? Intuition? Ja, das Wort gefällt mir ebenfalls besser. Auch wenn es immer noch zu kurz greift.


  Denn auch Intuition ist nur ein Wort. Was sich in dir abspielt, ist viel komplexer. Dabei ist es ganz einfach: Du musst dich nur auf deine Gefühle einlassen und die Bilder zulassen, die sie dir bringen. Sie enthalten die eigentliche Botschaft, und die ist viel umfassender als alles, was der Verstand zu erkennen vermag. Du musst nur lernen, die Botschaft der Bilder zu entschlüsseln.


  Also gut, ich werde noch einmal versuchen, es auf die Ebene der Sprache zu bringen, in Worte zu fassen, was geschah. Dabei habt ihr Hörenden und Sprechenden für vieles, das wichtig ist, gar keine Worte.


  Ja, es stimmt, was du sagst, die Sehnsucht, meine Selbstzweifel erstickten die Farben in mir. Aber manchmal vergisst man sich selbst angesichts des Leides anderer. So ging es mit diesem Weißen Ritter und seinem Jungen. Angst? Natürlich. Der Wahnsinn folgt keiner der Regeln, auf die sich die Menschen der Wirklichkeit außerhalb der Burg geeinigt hatten.


  Ach, du willst, dass ich ihn verurteile. Warum? Immer diese Urteile! Urteile statt Hilfe. Wie viel Unheil haben die Selbstgerechten damit nicht schon angerichtet. Und das gilt ganz sicher auch für deine Welt.


  Als ich den Kleinen sah, so verloren, so einsam, so traurig, da habe ich mich einfach selbst vergessen. Meine eigenen Ängste, meinen eigenen Kummer. Dadurch wurde es mir möglich, für ihn zu singen. Anfangs war es nur ein kleines, noch lange nicht fertiges Lied mit wenigen Tönen für einen kleinen Jungen. Ich gab dem Klang die Botschaft meines Mitgefühls mit. Kein Urteil über seinen Vater. Doch ich wusste schon damals, dass sein kurzes Leben zu Ende ging. Was das Lied und meine Heilkünste bewirkten, war nur ein Aufflackern. Denn sein Ich hatte Heimweh. Doch wir bekamen Zeit. Das war Thiérys Geschenk an mich, bevor er diese Wirklichkeit verließ.


  Wir brauchten diese Zeit. Es hatte angefangen zu schneien. Wir konnten nicht weiter. Und so überwinterten wir auf der Burg von Tonnerre.


  Es wurde ein langer Winter. Doch er gab mir die Möglichkeit, mich zu erholen und wieder gesund zu werden. Es schneite bis in den April hinein, der Frost wütete ohne Unterlass. Dann brach die Kälte. Als habe der Winter die Lust verloren. Die Schwalben kehrten wieder zurück, die Kraniche, die Wildgänse und die Singvögel. Schließlich kamen auch die Störche. Und ich sehnte mich nach der Freiheit. Danach, leicht und ohne Bürde mit den Habichten zu fliegen, die über der Burg kreisten und mit ihren heiseren Schreien von Paarung, Werden, von einem neuen Anfang erzählten.


  Immer wieder stieg ich in jenen Wochen auch den Berg hinunter und ging ins Hospital. Meist zusammen mit Meingard und Helche, die ihren Jungen dann aber immer auf der Burg zurücklassen musste. Sie tat es nur ungern, doch der Weiße Ritter bestand darauf. Und sie wusste ihren kleinen Sohn bei Thyr in Sicherheit. Manchmal kam selbst Melisande mit. Doch sie schwätzte meist mit den Menschen und hielt sich von den schmutzigen Arbeiten wie dem Auswaschen von schwärenden Wunden fern. Die Leute mochten sie dennoch. Sie brachte ihnen das Lachen. Ich glaube, wir konnten dort viel Gutes bewirken. Selbst ich mit meinem kleinen, unfertigen Lied.


  Eine der Helferinnen werde ich niemals vergessen. Sie trug dreckige Männerkleidung, hatte ihre strähnigen Haare unordentlich am Oberkopf festgesteckt. Ständig schleppte sie ein Bündel aus Lumpen mit sich herum, das die Form eines Kindes hatte, streichelte es und brabbelte wirres Zeug. Ihre Augen suchten stets nach Helche, was immer sie auch gerade tat. Die guten Schwestern von Tonnerre jagten sie nicht davon, sondern ließen sie gewähren. Denn sie verrichtete willig die abstoßendsten Arbeiten, wusch die von Eiter und Blut verschmierten Binden und wischte Erbrochenes auf. Sie nannten sie die alte Trus.


  Diese Zeit half mir auch, mich im Singen zu üben. Den Anfang hatte ich schon am Krankenbett des kleinen Thiéry gemacht. Das lenkte mich außerdem von meinen Sehnsüchten und Ängsten ab. Natürlich wurden wir immer bewacht. Aber ich wäre ohnehin nicht geflohen. Nicht ohne die anderen.


  Die Quelle der Dionne? Ja, ich war bei der Göttin. Da ihr Heiligtum direkt neben der Burg von Tonnerre liegt, durfte ich sogar alleine dorthin. Der Weiße Ritter wusste genau, dass ich meine Gefährten nicht im Stich lassen würde. In gewisser Weise waren wir uns ähnlich, der Graf und ich. Wir waren beide aus dem ver-rückt, was andere als normal ansahen.


  Nein, ich werde dir nicht berichten, was zwischen der Göttin und mir geschah. Das geht dich nichts an. Und das ist ganz sicher nichts für Worte. Geh selbst hin, wenn du es wissen willst. Du bekommst von ihr deine eigenen Bilder. Oder geh nach Saint Pierre, bete, erinnere dich an uns in der Kirche unterhalb der Burg. Dort war ich oft. Vielleicht hörst du dort das Echo unserer Stimmen ebenso gut wie an der Schwanenbucht.


  Denn jetzt mag ich nicht mehr erklären und begründen. Ich überlasse dich für eine Weile den Bildern meiner Geschichte. Sie erklären dir alles, was du wissen musst. Lass dich einfach nur auf sie ein. Höre nicht auf die Worte, sondern auf den Klang. Mit dem Körper, nicht mit den Ohren. Dann weißt du, wie ich lernte zu singen.


  Ungeduldig? Nein, ich bin nicht ungeduldig. Und wenn? Vollständig sein bedeutet nicht, dass ich allen Erwartungen genügen muss. Das kann ich weder, noch will ich es. Auch nicht deinen. Aber ich muss jetzt zurück. Durch die Zeit und an den Ort. Sie, deren Möglichkeit ich bin, braucht mich. Also warte nicht auf mich. Ich werde für eine Weile nicht zu dir kommen. Du musst dir vorläufig selbst erklären, was geschah. Mal sehen, ob du mich vermisst.
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  Melisande räkelte sich zwischen den Fellen und Kissen. Draußen zwitscherten die Vögel. Es wurde langsam Frühling. Sie fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Nicht, dass Jean de Tonnerre ihr Traummann gewesen wäre. Den verrückten Grafen hätte sie sich unter anderen Umständen nicht als Bettgenossen ausgesucht. Doch momentan gab es gute Gründe dafür. Natürlich, er war nicht ganz richtig im Kopf, aber wenn man ihm in allem recht gab, durchaus erträglich. Außerdem hatte er sich tatsächlich gewaschen und neue Kleidung kommen lassen. So war die… Angelegenheit… wenigstens auszuhalten. Andererseits– sie hätte sich auch nicht gesperrt, wenn er weiter gestunken hätte wie ein Schwein. Ihr war durchaus klar, dass es auf der Burg dieses Irren sehr gefährlich werden konnte, wenn man ihm nicht um den Bart ging. Doch im Moment war der Wahnsinn, der in seinen Augen flackerte, gezähmt wie ein Bär an der Kette. Allerdings musste sie sich ständig neue Schmeicheleien einfallen lassen, um ihn zu amüsieren. Das war lästig. Trotzdem, es ging ihr gut. Das war das Wichtigste. Sie sehnte sich nicht zu den anderen zurück. Auch wenn die inzwischen ganz annehmbar untergebracht waren.


  Und doch… Melisande verstand nicht recht, was mit ihr los war. Diese bestimmte Macht über Männer, die sie genutzt hatte, seit sie denken konnte, drohte ihr zu entgleiten. Sollte ihre Anziehungskraft versagen? Das konnten sie sich nicht leisten. Nicht solange dieser Weiße Ritter über ihr Schicksal bestimmte. Wenn sie ihn nicht mehr bei Laune halten konnte, wer dann? Sollte sie alt werden? Der Gedanke machte sie gereizt.


  Alles hatte mit dem Inquisitor angefangen. Dieser Mann war mit niemandem zu vergleichen, den sie bisher kennengelernt hatte. Der Dominikaner war unheimlich. Doch gerade das machte ihn so anziehend. Und im Gegensatz zu Elisan, der wenigstens zweimal ihren Verführungskünsten erlegen war, hielt er sie hin. Dabei war sich Melisande noch nicht einmal im Klaren darüber, ob sie auf seine Liebkosungen Wert legte. Ein wohliger Schauer der Angst lief ihr das Rückgrat hinunter. Sie würde sehen.


  Zuerst kam die gemeinsame Aufgabe. Nur sie konnte tun, was getan werden musste. Das hatte der Inquisitor ihr wieder und wieder gesagt.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, zu etwas nutze zu sein. Zu etwas wirklich Großem, etwas, das sie überdauern würde. Sie sah sich schon, reich gewandet und hoch geehrt für ihren Mut und ihren selbstlosen Einsatz, angebetet von einer ganzen Reihe junger Männer, auf Händen getragen von einem reichen Gatten. Nicht irgendwer, nein, sie wurde gebraucht. Es war die Rolle ihres Lebens.


  Sie hatte ihn in Saint Pierre wiedergesehen. Die Kirche lag direkt unterhalb der Festung Tonnerre, errichtet auf den Resten einer kleinen Kapelle, die für den Bau der Festungsmauern vor mehr als hundert Jahren zerstört worden war. Die Rolle der gottesfürchtigen Büßerin amüsierte sie. Aber de Tonnerre mochte das. Also ging sie hin und wieder hin. Außerdem konnte sie dort für sich sein.


  Plötzlich war der Inquisitor neben ihr aufgetaucht. Wie ein Geist. Er hatte sich hinter einem der reich mit Rosetten und anderen Ornamenten verzierten Kapitelle verborgen und auf sie gewartet. Es war kälter geworden, als er kam und sie noch einmal auf ihre gemeinsamen Pläne einschwor. Sie musste herausfinden, wie Oza sang. Doch sie hatte noch immer keine Ahnung.


  Zudem sollte sie dafür sorgen, dass der wahnsinnige Graf bei der Stange blieb und ihm Oza wie besprochen auslieferte. Das Mädchen gefährde das Seelenheil ihrer Umwelt, hatte er ihr eingebläut. Sie gehöre auf den Scheiterhaufen.


  Das fand Melisande ohnehin. Nur Ozas wegen sperrte sich Elisan gegen ihre Verführungsversuche. Elisan. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie verliebt. Zum ersten Mal wollte sie einen Mann mehr als er sie. Wenn Oza aus dem Weg war, würde er sich endlich wieder ihr zuwenden. Und dazuhin tat sie ein christliches Werk. Allerdings hatte sie es bisher versäumt, de Tonnerre darauf anzusprechen. Sie hatte ihn erst vollends umgarnen wollen. Der Inquisitor hatte ihr erzählt, was de Tonnerre mit seiner Frau gemacht hatte. Es war schrecklich. Etwas Schrecklicheres konnte sie sich nicht vorstellen. Am Ende machte er dasselbe mit ihr, wenn sie nicht die richtigen Worte fand. Bei diesem Mann wusste man nie, wie er reagierte. Doch dann hatte der Dunkle sie mit diesem eindringlichen Blick, der durch Mark und Bein ging, an ihre Pflicht gemahnt. Und heute, heute würde sie es tun.


  Melisande schälte sich langsam aus den Decken. Sie hatte keinerlei Bedenken, den Plan durchzuziehen. Im Gegenteil. Ihre innere Anspannung, die Neugier, die Abenteuerlust oder was auch immer trieb sie früher aus dem Bett als sonst. Sie wickelte sich ein Fell um den nackten Körper und trat an die Fensteröffnung. Feuchter Nebel schlug ihr ins Gesicht.


  Die Burg lag zu dieser frühen Stunde mitten in den Wolken. De Tonnerre schnarchte noch lautstark zwischen den Kissen. Die Nacht mit ihr hatte ihn erschöpft.


  Sie kicherte und spähte nach draußen. Die Landschaft um die Burg, die Wiesen und Felder, die inzwischen schon wieder grün geworden waren und darauf warteten, die Pracht des Sommers zu entfalten, waren nur schemenhaft zu erkennen. Manchmal wurde die Nebelbank durch einen Windstoß aufgerissen und gewährte für einen Moment den klaren Ausblick auf einen Zipfel Wald oder ein Stück Wiese. Dann wurde der Vorhang auch schon wieder zugezogen.


  Da entdeckte sie ihn. Er stand regungslos und schwarz wie ein toter Baumstamm vor der Basilika am Fuße der Burg. Fast hätte sie ihn übersehen. Er starrte zu ihr hinauf.


  Jetzt zog sich der Nebel um ihn zusammen, die Gestalt schien sich darin aufzulösen. Wieso war er hier? Wollte er sie vor etwas warnen? Nein, er wollte sie an ihre Aufgabe erinnern. Ihr wurde mulmig.


  Sie nickte in seine Richtung und wandte sich vom Fenster ab. Nun, dann erledigte sie es am besten gleich. Seufzend betrachtete sie den groben Klotz im Bett. Dann legte sich Melisande wieder neben de Tonnerre, stützte sich auf den Ellbogen und blies ihm sanft ins Ohr. Er grunzte, wälzte sich hin und her und schreckte schließlich aus dem Schlaf hoch. In seinen Augen flackerte es, doch nur für einen Augenblick. Er war ruhiger geworden seit es schien, dass sein Junge sich erholen würde. Trotzdem, hoffentlich fand sie die richtigen Worte. Er war unberechenbar.


  Auch Jean de Tonnerre dachte an Thiéry, wie jeden Morgen beim Erwachen, seitdem sein Sohn krank geworden war. Der Kleine hatte inzwischen sogar schon wieder ein Stück laufen können. Aber der Winter und die Kälte in der zugigen Burg hatten seinen Husten trotz der Pflege der Sängerin zurückgebracht. Dennoch vertraute der Graf Oza. Sie hatte zusammen mit der Alten auch im Spital Wunder gewirkt. Er hatte sie niemals allein fortgelassen. Sie hatte zwar immer wieder versichert, sie werde nicht ohne die anderen gehen, aber wer wusste schon, ob sie nicht vielleicht doch einen Zauber kannte. Oh nein, der Weiße Ritter ließ sich nicht einlullen. Auch nicht von diesem grünäugigen Mädchen. Obwohl sie das dachte. Er grinste in sich hinein. Dann wurde sein Gesichtsausdruck düster. Seit einiger Zeit wurde der Weiße Ritter wieder von den Stimmen heimgesucht und hatte schreckliche Träume. Er war nass geschwitzt.


  Melisande lächelte ihm zu. »Was ist mit Euch?«


  Sein Mienenspiel sprach Bände. Als er sie ansah, wurde seine Miene zufriedener. Offenbar hatte sie ihre Sache letzte Nacht gut gemacht. Es war Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen. Dass der Dunkle so plötzlich aufgetaucht war und sich sogar auf diese Weise gezeigt hatte, bedeutete, dass er ungeduldig wurde. Er wollte endlich die Sängerin.


  De Tonnerre hatte keine Ahnung, was er mit dieser Fremden reden sollte, die irgendwie in sein Bett geraten war. Sie wurde ihm langsam lästig. Er hatte nach den schrecklichen Tagen des Wartens darauf, dass sein Sohn sich endlich erholte, eine Ablenkung gebraucht, seine Anspannung irgendwie loswerden müssen. Sonst wäre er geplatzt. Da hatte er das Angebot angenommen, das sie ihm so unverhohlen gemacht hatte, und sie holen lassen.


  Anfangs waren die Stimmen weggeblieben, wenn er bei ihr lag. Doch mit der Schneeschmelze hatten sie wieder begonnen, ihn zu plagen. Wenn auch nicht so schlimm wie früher. Dafür kamen immer wieder diese Träume. Er wurde zum Galgen geführt. Jemand behauptete, er habe Marguerite umgebracht. Dabei stimmte das doch nicht. Er hatte sie nur eingemauert. Aber sie lebte noch. Er konnte ihre klagende Stimme hören. Warum ließ dieses Weib nicht endlich davon ab zu jammern!


  Melisande zupfte neckisch am Bart ihres Liebhabers.


  »Habt Ihr öfter schlechte Träume?«, fragte sie gespielt arglos.


  De Tonnerre schüttelte den Kopf und griff nach dem Brot und dem warmen Bier, die bereits neben der Bettstatt standen. Mathieu hatte das Tablett leise hereingebracht, während sie noch schliefen. Es konnte nicht lange her sein. Dazu gab es Linsenbrei und heiße Ziegenmilch mit Honig. Sie dampfte noch und hatte eine Haut. Besonders das Letztere begeisterte Melisande. Sie tunkte den Finger hinein, leckte die Haut ab, versenkte die Oberlippe in der Sahneschicht, die obenauf schwamm, und schlürfte genießerisch.


  Der Graf brach in kreischendes Gelächter aus und deutete mit dem Finger in ihr Gesicht, als er ihr weißes Mäulchen sah. Melisande gab sich Mühe, nicht beleidigt zu sein. Armer Irrer. Sie zog vorgeblich vergnügt die Nase kraus und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


  »Dann hat das etwas zu bedeuten«, erklärte sie ernsthaft. »Ihr seid dabei, etwas zu tun, was schlecht ist, und Gott hat Euch diese Träume als Warnung geschickt. Oder Ihr habt in Eurem Leben etwas so Böses getan, dass der Allmächtige jetzt die Sühne von Euch fordert.«


  De Tonnerre musterte die junge Frau. »Das geht dich nichts an. Der Weiße Ritter glaubt nicht, dass du eine gläubige Christin bist.«


  Melisande senkte den Kopf, als sei sie zutriefst betroffen. »Ihr habt ja recht, Herr. Wie solltet Ihr auch anders über mich denken.« Sie schniefte. »Ihr traft mich in Begleitung dieser– dieser Unholde. Sie scheinen mir alle Hexen und Teufel zu sein, böse Menschen. Doch ich merkte zu spät, in welche Gesellschaft ich da geraten war. Erst als ich mich ihnen schon angeschlossen hatte. Ich bin auf dem Weg zurück zu meiner Familie. Arme Bauern, aber ehrbar. Und ich brauchte Mitreisende, die mich beschützen. Ich konnte doch wohl nicht gut alleine reisen.« Sie seufzte theatralisch. »Einer Frau kann so viel geschehen in diesen Zeiten.«


  De Tonnerre starrte sie misstrauisch an. »Ich dachte, diese Leute wären deine Freunde.«


  Sofort witterte sie die Gefahr. Er traute ihr also noch immer nicht.


  Da kniff er sie in die Wange. »Wäre wirklich zu gefährlich. Der Weiße Ritter kann dich beschützen, solange du nett zu ihm bist. Es gibt jede Menge böse Menschen in diesem Teil der Welt.« Er grinste und entblößte dabei seine Zahnstummel. Fauliger Mundgeruch schlug ihr entgegen.


  Sie hatte Mühe, sich nicht abzuwenden und ihn dennoch anzulächeln. Aber vielleicht war das doch nicht der richtige Gesichtsausdruck. Sie riss ängstlich die Augen auf. »Oh! Oh nein, wie konntet Ihr glauben, dass das meine Freunde sind.«


  Melisande gab gern die gekränkte Unschuld. Das war ihre beste Rolle. Neben der der jugendlichen Liebhaberin. »Ich weiß ja, dass ich Eure schlechte Meinung verdiene. Ich bin zu Euch ins Bett gekommen. Ihr müsst mich für ein lockeres Weibsbild halten. Aber Ihr wart so liebenswert, so gradlinig, so… männlich und stark. Und ich fühlte mich so einsam. Ich habe mich unter diesen Menschen schrecklich gefürchtet. Glaubt mir, keiner von ihnen ist, was er zu sein scheint. Die Frauen sind alles schwarze Hexen, die Jüngste ist die Schlimmste von ihnen. Und die Männer haben sich als üble Lüstlinge herausgestellt. Ich konnte mich ihrer Zudringlichkeiten nur mit Mühe erwehren. Das gilt besonders für zwei von ihnen. Der eine nennt sich Elisan. Er tut so, als wäre er von Adel. Aber ich glaube, er hat eine große Sünde begangen und musste fliehen. Der Riese ist ganz sicher ein feiger Mörder. Und der Perser, saht Ihr nicht seinen stechenden Blick? Er ist ein Ketzer, ein Ungläubiger, Anhänger eines heidnischen Gottes namens Mithras. Stellt Euch vor, er behauptet, dieser Mithras sei derselbe wie unser Herr Jesus Christus, der Sohn des Allmächtigen! Jeder, der mit diesen Leuten in Berührung kommt, bringt seine unsterbliche Seele in Gefahr. Sie gehören allesamt auf den Scheiterhaufen der Heiligen Inquisition.«


  Da, nun war das Wort ausgesprochen. Melisande schüttelte sich vor gespieltem Entsetzen. Nun, was sie erzählt hatte, war ja nicht alles unwahr. Sie hatte die Tatsachen nur ein wenig zurechtgebogen.


  Er blickte sie ungläubig an. »Glaubst wohl, Jean de Tonnerre hinters Licht führen zu können. Aber der Weiße Ritter ist klug. Warum bist du dann bei ihnen geblieben? Hättest doch bestimmt einen anderen Beschützer finden können.«


  Sie strahlte. »Ja, jetzt habe ich ihn gefunden.« Dann änderte sie ihre Haltung, richtete sich auf. Ihr Gesicht bekam den Ausdruck einer Frau, die für die gerechte Sache kämpft.


  Sie senkte ihre Stimme verschwörerisch, schaute ihn ernst an und zögerte für einen genau berechneten Moment, als wage sie nicht, ihm zu eröffnen, was sie nun zu sagen hatte: »Außerdem habe ich versprochen, bei ihnen zu bleiben. Ich bin das Werkzeug des Herrn, ausersehen, dabei zu helfen, diese Sünder ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«


  De Tonnerre kreischte. »Das ist zu lustig, ha, Frau, das ist zu komisch!« Dann sah er ihr schon fast verklärtes Gesicht. Das Gelächter brach abrupt ab. »Was soll das nun wieder bedeuten?«


  Sie zögerte erneut. »Schwört Ihr, mich nicht zu verraten? Schwört es bei dem Leben Eures Sohnes.«


  De Tonnerre war berührt von ihrer Ernsthaftigkeit. Ah, der Weiße Ritter würde sich anhören, was sie zu sagen hatte. »Hörst du Stimmen?«, erkundigte er sich.


  »Kennt Ihr den Belial?«


  Er wurde bleich. »Den Inquisitor? Der Weiße Ritter hat von ihm gehört.« Viele hatten von ihm gehört. Und alle fürchteten sich. Nur er nicht. Ha, ha, lachten da seine Stimmen im Chor. Er griff sich an den Kopf.


  Sie nickte. »Ja, ich bin ihm begegnet. Seitdem ist diese Stimme in mir. Der Inquisitor ist der Herr der Stimmen, glaubt mir. Seine Macht ist groß. Er kann sie mir schicken und wieder fortholen. Und er hat mich zu seiner Helferin gemacht. Er hat mich förmlich angefleht.« Sie unterbrach sich. Hatte sie jetzt übertrieben? Es schien nicht so zu sein, de Tonnerre hing gebannt an ihren Lippen. »Um genau zu sein, hat er mich erst auf die schrecklichen Geheimnisse hingewiesen, die diese Menschen so gut zu verbergen wissen. Und er weinte. Ja, er weinte um den Novizen, der bei ihnen ist, und um dessen reine Seele, die in Gefahr ist, alle Qualen der Hölle erleiden zu müssen.«


  Melisande schluchzte auf. Diese rührende Geschichte hatte sie nun auch selbst mitgerissen. Sie lief zur Höchstform auf. »›Wir müssen ihn retten‹, hat der Inquisitor mich angefleht. ›Deshalb bleib bei ihnen, berichte mir genau, was sie tun, damit die Heilige Inquisition die Beweise bekommt, die sie braucht, um diese Ketzer auf den Scheiterhaufen zu bringen. Sie müssen brennen. Nimm dich des Novizen an, rette seine unsterbliche Seele und tue damit Buße für deine eigenen Sünden.‹ Dieser Junge könnte Euer Sohn sein«, schob sie nach. »Helft mir, ihn zu retten.«


  Das hatte gesessen. Melisande konnte erkennen, dass widerstreitende Gefühle in de Tonnerre tobten.


  Und tatsächlich, in seinem umnebelten Verstand wirbelten die Gedanken durcheinander. Also daher kamen die Stimmen. Und der Inquisitor konnte sie wegholen. Das hatte er ihm bei ihrem Zusammentreffen aber nicht gesagt. Ah, sie wollte wohl, dass er ihr erzählte, dass er dem Inquisitor ebenfalls begegnet war. Nein, nein, nein, das würde er nicht tun.


  Sollte er die Ketzer ausliefern, damit der Inquisitor die Stimmen wegschickte? Aber was, wenn es Thiéry wieder schlechter ging? Er könnte ohne die Sängerin womöglich sogar sterben.


  Wenn allerdings stimmte, was Melisande sagte, dann war es bei der Heilung des Jungen nicht mit rechten Dingen zugegangen. Nein, sicher nicht. Das war nicht gut, gut, gut. Wenn sie seinen Sohn am Ende verhexte!


  Ursprünglich hatte er außer Oza alle anderen verkaufen wollen. Starke Männer und kräftige Frauen brachten auf den Sklavenmärkten des Orients einen guten Preis. Der Inquisitor hatte nur von der Sängerin geredet, doch, doch, doch. Da waren die anderen nicht inbegriffen. Oder doch? Dann hatte er darüber nachgedacht, Oza für sich zu behalten. Und diese Melisande. Nun war er sich nicht mehr so sicher. Das Nachdenken tat weh in seinem Kopf.


  »Was willst du von mir?«, fragte er sie überraschend direkt.


  »Helft mir, sie der Inquisition zu übergeben. Das ist die letzte Möglichkeit für ihre Seelen zu bereuen. Vielleicht gelingt es dem Inquisitor, sie zur Abkehr von ihrer Hexerei und Häresie zu bewegen. Ich flehe Euch an, helft mir, bevor sie noch mehr Schaden anrichten.«


  De Tonnerre schaute Melisande nachdenklich zu, wie sie erneut einen tiefen Schluck aus dem Krug mit der frischen, gesüßten Ziegenmilch nahm. Sollte er seinen Sohn in Gefahr gebracht haben, als er zuließ, dass diese Oza ihm half? Nein, nein, nein, das war schlecht, ganz schlecht. Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Er musste sich die Sache in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. »Ist der Inquisitor in meinen Kopf?«


  »Oh ja. Er weiß, dass Ihr die Hexe beschützt. Er ist hier. Er wartet nur darauf, dass Ihr ihm die Ketzer übergebt.«


  De Tonnerre wurde blass. Das war nicht gut. Nein, das war überhaupt nicht gut. Das könnte eine gefährliche Situation werden. Er runzelte ärgerlich die Stirn und brüllte nach dem Diener. Dieses »Werkzeug« der Inquisition an seiner Seite bereitete ihm jetzt Unbehagen. Er stand auf und sagte: »Der Weiße Ritter hat Pflichten.« Dann musterte er sie mit einem lauernden Blick. »Ich werde dafür sorgen, dass der Diener dir eine eigene Unterkunft besorgt.«


  Melisande schüttelte den Kopf. »Bringt mich zurück zur Gruppe. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Der Inquisitor hat mir befohlen, ihre Geheimnisse auszuforschen, und wenn ich nicht bei ihnen bin, kann ich das nicht«


  De Tonnerre betrachtete sie misstrauisch, dann entspannte sich sein Gesicht wieder. »Hast du denn keine Angst?«, erkundigte er sich.


  »Oh doch. Aber jetzt bin ich ja nicht mehr allein, jetzt habe ich ja Euch. Da ist es nicht mehr so schlimm«, versicherte sie ihm treuherzig.


  Jean de Tonnerre nickte bedächtig. »Gut, gut, gut. Ich muss jetzt für eine Weile fort, mich meinen… äh… Geschäften widmen. Mathieu! Bring sie zu den anderen.«


  »Sehe ich Euch bald wieder?«, fragte Melisande sanft und klimperte mit den Wimpern.


  »Der Weiße Ritter lässt dich holen.«


  Die Reisegefährten empfingen sie herzlich, sie bekam keinerlei Vorhaltungen oder moralinsaure Vorträge zu hören. Ihr schlechtes Gewissen begann sich zu regen. Oza lächelte ihr zu, selbst Elisan schaute sie einigermaßen freundlich an. Sein Anblick traf sie wie ein Schlag. Sie begehrte ihn, wie noch keinen Mann zuvor. Melisande hatte noch niemals Glück empfunden, wenn sie in den Armen eines Mannes lag. Bei Elisan war das ganz anders gewesen. Dieser Mann verstand es, auf dem Körper einer Frau zu spielen. Wie auf seiner Laute. Zärtlich, liebevoll. Sinnlich. Erregend. Über die Maßen erregend. Kein Vergleich mit den groben Liebkosungen de Tonnerres, die sie kaltgelassen hatten. Als sie die inzwischen vertrauten Gesichter sah, die ihr so erwartungsvoll und wohlwollend entgegenblickten, hatte Melisande zudem zum ersten Mal das Gefühl, dazuzugehören, angekommen zu sein. Heimat, das war wohl das richtige Wort dafür. Sie hatte immer geglaubt, Heimat sei ein Ort. Doch zur »Heimat« ihrer Kindertage hatten ständige Pflichten gehört und eine endlose Litanei von Gebeten. Das bedeutete Einengung, ein langweiliges Leben, einen gekrümmten Rücken, abgearbeitete Hände, müde Augen. Wie bei ihrer Mutter. Nein, nicht für sie.


  Melisande schüttelte diese Erinnerungen ab und kehrte wieder zu ihrer bequemen Oberflächlichkeit zurück, die ihr ein unbeschwertes Gemüt garantierte.


  Gerwig gebärdete sich, als sei sie von einer gefährlichen Reise zurückgekehrt. Die Anbetung, die sie in seinen Augen las, schmeichelte ihr. Der arme Kleine, so naiv. Offenbar hatte er keine Ahnung, wie sie die Stunden mit de Tonnerre verbracht hatte. Obwohl, sah sie da nicht den ersten Flaum an seinem Kinn? Aus dem Jungen wurde langsam ein Mann.


  Und aus dieser Oza… Sie schaute genauer hin. Das langweilige Mädchen hatte sich verändert. Die graue Maus war strahlender, ja, schöner geworden. Bisher hatte Elisan sie nur angeschmachtet, doch Oza hatte sich meist von ihm ferngehalten. War da etwas zwischen ihm und ihr? Hatte er sie im Bett gehabt? Lag er jetzt heimlich bei ihr? Diese Verwandlung konnte nur eine gemeinsam genossene Nacht vollbringen. Es machte jede Frau schöner, erst begehrt und dann befriedigt zu werden. Ein Stich der Eifersucht durchfuhr sie, verletzter Stolz. Sie mochte es nicht, wenn andere Erfolg hatten, wo sie seit einiger Zeit zurückgewiesen wurde. Nun, sie würde sich schon noch schadlos halten.


  Sie bedachte Elisan mit einem koketten Lächeln. Dann musste sie gähnen. Es war sehr anstrengend, diesen Verrückten bei Laune zu halten.


  Also bereitete sie sich mit Kissen und Teppichen ein Lager in einer Ecke des Zimmers. Es gab genug davon. Und während sie in den Tiefschlaf hinüberglitt, träumte sie von dem dunklen Mann, der im Dämmerlicht neben der Kirche am Fuß der Burg des Weißen Ritters ausharrte und unverwandt zum Fenster des Raumes hinaufstarrte, in dem die Gefährten untergebracht waren.


  Als sie aufwachte, war sie sich nicht sicher, ob das wirklich ein Traum gewesen war oder nicht. Sie hatte wenig Zeit, darüber nachzudenken. Denn de Tonnerre ließ sie wieder holen.


  Jehan erwachte am nächsten Morgen erneut lange vor Tagesanbruch, nass geschwitzt und voller Furcht. Die Traumbilder waren unklar und verschwammen, je mehr er sie festzuhalten versuchte. Sie hatten ein lähmendes Gefühl des Entsetzens in ihm zurückgelassen. Schreckliche Ereignisse standen bevor, eine tödliche Bedrohung. Er hatte Menschen gesehen, die zu Bestien geworden waren, und eine Welt, die unterging.


  Nur ein Bild war deutlich haften geblieben, so scharf, dass es ihm wirklich erschien. Nicht wie ein Nachtmahr. So klar und wirklich wie eine seiner Visionen. Es war in gewisser Weise das Gesicht, das er als Junge gehabt hatte. Doch die Bilder hatten ihm eine neue Dringlichkeit vermittelt, als wollten sie ihn warnen, dass diese Gefahr unmittelbar bevorstand. Inmitten des Schreckens, des Unvorstellbaren, brannte ein riesiger Scheiterhaufen, aus dem eine Flamme lodernd gen Himmel schlug. Im Zentrum dieses Infernos sah er nicht einfach eine Frau, sondern erkannte mit letzter Sicherheit Oza, die Lichtbringerin, scheinbar unberührt. Die Flammen umschlossen sie, leckten an ihrer weißen Kleidung. Doch das Feuer konnte sie nicht verletzen. Sie stand unbewegt inmitten der Höllenglut, umgeben von einem Kranz aus Licht, durch den die Flammen nicht dringen konnten. Sie lächelte. Ihre Hände hatte sie zu einer Schale vor ihrem Schoß geformt. Und darin lag, unschuldig wie ein neugeborenes Kind, die geläuterte, die gereinigte Erde.


  Jehan konnte nicht wieder einschlafen. Noch bevor der Morgen graute, hatte er einen Entschluss gefasst. Er musste jemanden finden, der ihm half, die Bilder zu entschlüsseln. Und da gab es seit seiner Vision vom Weißen Saal nur einen, der ihm einfiel. Jener Mann, den er von allen in dieser Gruppe am meisten verabscheute: Meher.


  Der Perser war sofort wach, als er ihn vorsichtig an der Schulter berührte. Noch immer war sich Jehan nicht sicher, ob er auch das Richtige tat. Da hatte er wieder eine Vision, kurz wie ein Wimpernschlag. Irgendwo, jenseits der Zeit, lächelte am großen Tisch im Saal aus weißem Marmor der Mann, der Jehan de Vézelay oder auch der Seher genannt wurde, und schaute hinüber zum Platz, auf dem der Sonnenläufer saß. Zu seiner Linken. Dort, wo das Herz schlug.


  Jehan legte den Zeigefinger auf die Lippen, um dem Händler zu bedeuten, dass er leise sein müsse. Das wäre nicht notwendig gewesen. Meher war klar, dass Jehan etwas Besonderes auf dem Herzen haben musste, sonst wäre er nicht so heimlich zu ihm gekommen. Auch er lächelte. Das Alte Volk war weise. Es hatte ihnen Gelegenheit zur Aussöhnung gegeben.


  Kurz wallten die Zweifel noch einmal in Jehan auf, doch dann öffnete er sich, erzählte flüsternd, erst zögernd und dann immer erregter, was er gesehen hatte.


  »Das ist ein sehrr, sehrr wichtiges Gesicht, Seherr«, erklärte Meher schließlich. »Ich wusste, du bist ein Nachfolger der Nabis, derr großen Propheten.«


  »Dis-moi, wieso glaubst du das? Du klingst so… sicher.« Jehan konnte nicht weiter. Die Stimme gehorchte ihm nicht mehr.


  »Jederr weiß es. Es steht in deinen Augen geschrieben. Du und ich, wirr sind wie Brüder von verschiedenen Müttern, aber Söhne desselben Vaters. Sie, die den Christus ankündigten, sein Kommen vorbereiteten, waren Nabis. Wie du. Wie ich.«


  »Non, das ist nicht wahr!«


  »Oh mein Freund, wie viele Beweise du brauchst noch, um zu vernehmen die Stimme deines Gottes, derr doch unser aller Gott ist? Ah, du hättest auch zu jemand anderem mit deiner Geschichte gehen könne, zu Elisan. Aberr du bist gekommen zu mirr. Erinnerst du dich, was Meingard einmal sagte, als Gerwig sie nicht lange nach unserem Streit hat gefragt, wer ist der wahre Gott? Das Gesicht des Gottes sich kann ändern, hat sie gesagt. Und es hängt von der jeweiligen Wirklichkeit ab, in der wir leben. Dennoch sei es immer derselbe. Damals bist du wieder zorrnig geworden, aufgestanden und weggegangen. Warum du verschließt dein Herz? Hat dich deine Kirche mit ihren Lügen blind und taub gemacht? Die Kirche ist nicht Gott! Warum du willst nicht sehen die ganze Botschaft, die das Licht dirr hat geschickt, sondern nur den Teil, den dirr erlaubt deine Kirche? Die Kirche ist gemacht von Menschen. Hat dirr nicht das Licht deine Visionen geschickt? Bist ein Baum, dessen Wurzeln verkümmern. Niemand kann leben ohne Wurzeln. Nicht der Baum, nicht der Mensch. Nicht der Glaube. Ohne Wurzeln err ist nichts wert, verdorrt, wird zur Mumie.«


  Der Halbmond beleuchtete die Ecke des Zimmers nur spärlich, in der sich die beiden Männer flüsternd unterhielten. Jehan konnte von Meher im Gegenlicht kaum mehr als einen Umriss erkennen. Er starrte den Perser an. Blinzelte. Nein, er musste sich irren. Bestimmt täuschten ihn die Strahlen des Mondes. Doch noch immer war der Händler in einen Kranz aus Licht gehüllt, durch den unzählige kleine Funken schossen. Jehan schüttelte sich, schloss die Augen, öffnete sie wieder. Da war der Kranz fort, nur noch eine schöne, doch irgendwie tröstliche Erinnerung.


  Meher lächelte. »Sorge dich nicht, Nabi. Was du hast gesehen, sind keine Hirngespinste, sondern Wirklichkeiten hinter der Wirklichkeit. Oder, wenn du so willst, auch neben ihr. Unsere Energien haben sich berührt. Denn wir beide, du und ich, haben die Aufgabe, unseren Frieden zu machen, in… wie sagt man… Harmonie zu kommen, wenn wirr wollen helfen Yara. Frag Meingard, wenn du mir nicht glaubst. Die Sängerin braucht unsere Kraft. Denn bei ihrem Weg ins Licht sie muss erst durch das Feuer, muss werden erst gereinigt und sterben, um neu geboren zu werden. Nurr so sie kann die Erde retten. Das wollte dirr sagen deine Vision. Arme Kleine.«


  »Ich glaube, dieses Ereignis ist nicht mehr fern. Wir müssen fort von Tonnerre, schnell aufbrechen, vite.«


  Meher nickte. »Wirr schon sind viel zu lange auf dieser Burg.«


  Melisande gähnte und räkelte sich. Es war wieder eine anstrengende Nacht gewesen, dafür hatte sie Ablenkung von den Zweifeln geboten, die sie nicht abschütteln konnte. Jetzt meldeten sie sich mit Macht zurück. Warum nur hatte sie zugestimmt, diese Leute zu verraten?


  Dann erinnerte sie sich. Sie war etwas wert. Was sie tat, war etwas wert. Sie, eine Schauspielerin, eine Frau, deren Lebenswandel die Kirche verdammte, führte nun einen heiligen Auftrag aus, war gerettet vor der ewigen Verdammnis. Und dann dieses Funkeln in den Augen des Dunklen, ein gewisses Glitzern, das Belohnungen versprach. In jeder Hinsicht.


  Doch bis dahin… Sie dachte wieder einmal an den Körper von Elisan, an seine zärtlichen, seine erfahrenen Hände, an zwei wunderbare Nächte. Seitdem war sie wie besessen von ihm und sehnte sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Sie ärgerte sich erneut. Ihre Macht über Männer schien wirklich zu schwinden. Auch Jean, der Verrückte hatte dieses Mal das gemeinsame Lager ohne ein weiteres Wort verlassen und war gegangen. Er hatte sich noch nicht einmal nach ihr umgeschaut. Dabei war es noch dunkel. Erst Elisan, der Zärtliche, und nun selbst dieser grobe Klotz– eigentlich hätte er ihr für ihre Bemühungen zu Füßen liegen müssen. Zu Essen stand auch nichts bereit!


  Sie schwang die Beine aus dem Bett, hellwach. Der Mond stand hoch am klaren Nachthimmel. Bis zum Sonnenaufgang war es noch eine Weile hin. Doch sie würde ohnehin nicht mehr einschlafen können. Es war kalt.


  Melisande schlüpfte in Hemd, Rock und Mieder, wickelte sich in eine Decke und schlich aus dem Zimmer. Sie wollte sich in der Burg umschauen. Vielleicht fand sie die Küche. Und es interessierte sie nun doch, was de Tonnerre zu solch einer ungewöhnlichen Stunde aus dem Bett getrieben hatte. Es schienen offensichtlich Angelegenheiten zu sein, die das Licht des Tages scheuten.


  Der Gang lag im Dämmerlicht. Sie gruselte sich und wäre beinahe wieder umgekehrt. Dann drückte sie unternehmungslustig die Schultern durch. Wer hatte jemals gehört, dass sich die schöne Melisande vor einem Abenteuer fürchtete!


  Sie spähte den Gang entlang. Weiter vorne machte er eine Biegung. Sie lauschte. Nichts, alles ruhig. Dann konnte sie gerade noch einen Schmerzenslaut unterdrücken. Sie war mit voller Wucht gegen die Ecke einer Truhe geprallt. Sie fluchte leise und rieb die schmerzende Stelle. Ein blauer Fleck würde demnächst ihr linkes Schienbein zieren.


  Da hörte sie ein Schlurfen, sah die Schatten, die das flackernde Licht einer Kerze, auf die Steinquader der Burgmauern zeichnete. Im nächsten Moment würde jemand um die Ecke biegen. Melisande war nicht erpicht darauf, bei ihrem nächtlichen Erkundungsgang erwischt zu werden, und kauerte sich in die Nische, in der die Truhe stand.


  Sie erkannte den mürrischen Mathieu. Er brabbelte etwas Unverständliches vor sich hin. Ebenso verrückt wie sein Herr, dachte sie. Der Mann schlurfte vorbei, ohne sie zu bemerken.


  Melisandes Neugier wuchs. Sie verdrängte den Gedanken, dass sie sich in Gefahr begab, und folgte ihm. Er nahm den Weg, auf dem sie gekommen war, bog schließlich um eine weitere Ecke. Als sie vorsichtig hinterherhuschen wollte, sah sie, wie er auf eine Wand zulief. Plötzlich schaute er sich um. Melisande zog sich schnellstens zurück und hielt den Atem an. Nein, der Diener schlug keinen Alarm. Er hatte sie offenbar nicht bemerkt.


  Vorsichtig setzte sie ihren Weg fort– und blickte in einen leeren Gang. Sie konnte es nicht fassen. Gerade eben war Mathieu doch noch da gewesen! Und nun hatte ihn der Erdboden verschluckt. Es musste so sein, denn es gab in diesem Stück Flur keinerlei Türen.


  Melisande war eine praktische Frau. Sie glaubte nicht daran, dass Menschen einfach verschwanden, und witterte ein Geheimnis. In vielen Burgen gab es unterirdische Gänge und Geheimkammern. Zur Unterstützung nächtlicher Abenteuer des Burgherrn, aber auch als Fluchtwege bei einem feindlichen Überfall.


  Nun, diese Angelegenheit würde sie sich genauer betrachten. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Wand. Sie musste leise sein, denn es gab hier keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Außerdem sah sie nicht viel, musste sich mehr auf ihren Tastsinn als auf ihre Augen verlassen. Ihre Fingerkuppen fuhren die Ritzen der Steinquader entlang. Da, war da nicht eine der Ritzen zwischen den Steinen tiefer als die anderen?


  Sie hörte auch Stimmen, dumpf. Hinter der Mauer sprachen Leute. Durch die eine Ritze drang plötzlich einen dünner Lichtstrahl. Sie wagte kaum zu atmen. Es wurde wieder dunkel. Dann los! Sie griff in den Spalt. Scharniere knarrten. Wie durch Geisterhand schwang eine Türe auf. Sie war leicht, keineswegs aus Stein, sondern aus Holz. Die steinerne Oberfläche war nur eine Täuschung, jemand hatte den Stein sehr naturgetreu daraufgemalt. Sie stieß die Geheimtüre weiter auf und schlüpfte hindurch. Wieder ein Knarren. Melisande hielt inne. Sollte jemand sie gehört haben? Nein, nichts.


  »Tragt die Sachen hier hinein!« Das war die Stimme des Burgherrn, sie hallte, als befinde sich der Weiße Ritter in einem großen Raum. Eine Tür schlug zu, das Licht verschwand. Jetzt hörte sie, wie jemand etwas Schweres über den Boden zog. Melisande wurde immer aufgeregter. Sie liebte Geheimnisse, besonders solche, die ihr Macht über andere Menschen gaben, weil es sich um etwas Verbotenes handelte.


  Leise schlich sie weiter, mit der einen Hand an der Mauer, um nicht die Orientierung zu verlieren. Der Stein fühlte sich kalt und feucht an. Erst jetzt merkte sie, wie klamm ihre Füße geworden waren. Sie hatte vergessen, Schuhe anzuziehen. Sie rieb einen ihrer kalten Füße an der Wade des anderen Beins und umgekehrt. Dann trieb die Neugierde sie weiter.


  Der Gang wurde enger und niedriger, sie musste sich inzwischen bücken. Es roch nach Weihrauch. Führte der Gang etwa in die Kirche Saint Pierre? Dann erstarrte sie mitten in der Bewegung. Unmittelbar vor ihr war ein Mann aus einem Seitengang aufgetaucht. Doch er bemerkte sie nicht. Er leuchtete mit einem Kienspan in die andere Richtung. »Wo bleiben die restlichen Kisten?«, brüllte er.


  Eine andere männliche Stimme antwortete knapp. »Sie kommen.«


  Melisande musste einfach herausfinden, was da gebracht wurde. Sie sah eine Nische und drückte sich an die Wand. Es waren drei Kisten. Alle etwa fünf Hände breit und zwei hoch. Darin klimperte und klirrte etwas. Plötzlich fiel eine der Kisten zu Boden, und der Deckel sprang auf. Gold- und Silbermünzen rollten über den Boden, eine Goldmünze in ihre Richtung. Melisande bückte sich blitzschnell, hob sie auf und schaute, dass sie fortkam, bevor die Männer auf die Idee kamen, auch an ihrem Standort nach dem Gold zu suchen. Sie hatte genug gesehen.


  Hinter sich hörte sie die Männer fluchen, während sie die Münzen aufsammelten. So war das also. Sie hatte es ja geahnt. De Tonnerre war in dunkle Geschäfte verwickelt, wahrscheinlich ein Raubritter. In dieser Nacht schienen seine Männer besonders reiche Beute gemacht zu haben. Melisande lächelte zufrieden. Ihr Schweigen würde ihn etwas kosten.


  Erst als sie zurück im Bett war und sich frierend in die Kissen drückte, begann sie zu zittern. Sie schob es darauf, dass ihre Füße inzwischen kalt wie Eisklumpen geworden waren.


  Sie hasste kalte Füße. Doch in diesem Fall sah sie großzügig darüber hinweg und tröstete sich mit der Hoffnung auf einen warmen Goldregen.


  De Tonnerre war überrascht, bei seiner Rückkehr eine erstaunlich wache und vergnügte Melisande vorzufinden. Er hingegen war nur noch müde. Trotz der guten Geschäfte. Seine Leute hatten einen reichen Handelsherrn und dessen hübsche Tochter ausgeraubt. Die beiden waren samt Eskorte auf dem Weg in die Bretagne gewesen, um Salz und andere Gewürze zu kaufen. Das erforderte jede Menge Gold. Ah, das war gut, gut, gut. Er kicherte in sich hinein. Und die Stimmen schwiegen. Das war immer so, wenn er sich mit Gold beschäftigte. Vielleicht hatte der Inquisitor sie aber auch weggeholt. Er hatte ihm schließlich von dem Kaufmann erzählt. Jetzt sehnte er sich nur noch nach Ruhe.


  Doch da lag das Mädchen in seinem Bett. Dummes Mädchen, dumme Melisande. Sie sollte gehen, weg, weg. Sie schnurrte wie eine Katze und hatte Füße wie ein Eisblock. Er ließ sich von ihren Zärtlichkeiten ablenken, dabei vergaß er ihre kalten Füße, die ohnehin schnell warm wurden. Sie flüsterte ihm allerlei Neckereien ins Ohr, die er mit einem Brummen erwiderte.


  »Was gebt Ihr mir, edler Ritter, wenn ich nett zu Euch bin?«, säuselte sie und verpasste ihm einen leichten Kuss auf die nicht unerhebliche Nase. Er seufzte. Immer redeten sie, immer wollten sie etwas. Das machte keinen Spaß. Vielleicht sollte er darüber nachdenken, sie ebenfalls einzumauern? Und die anderen gleich mit. Er rollte sich von ihr herunter. »Kannst dir morgen ein Kleid aussuchen«, knurrte er. »Jetzt lass mich schlafen.«


  »Aber mein werter Herr, wollt Ihr Eure Liebste wirklich mit einem Kleid abspeisen? Das könnte Euch noch als Geiz ausgelegt werden.« Sie schnurrte noch immer.


  »So wahr ich Jean de Tonnerre-Chalon heiße, du bist keine Dame. Der Weiße Ritter hat schon Damen gesehen. Was willst du noch?« Konnte dieses Weib nicht endlich den Mund halten?


  »Oh, vielleicht ein kleines Schmuckstück oder zwei. Ihr seid ein wohlhabender Herr, sagen die Leute im Dorf.«


  Jetzt war sein Misstrauen geweckt. »Blödsinn, alles Blödsinn.«


  »Oh, da weiß ich aber anderes.«


  Jetzt war er vollends wach. »Was, was, was? Was willst du schon wissen?«


  »Nun, Jean de Tonnerre-Chalon, seid Ihr nicht jener gefürchtete Räuber, von dem landauf, landab jeder spricht? Jeder, der Euren Namen hört, zittert. Ich habe sie im Hospital darüber flüstern hören.«


  Er setzte sich mit einem Ruck auf, sein Gesicht kam dem ihren bedrohlich nahe, und er packte Melisande am Hemd. »Was, was, was? Spionierst du dem Weißen Ritter nach? Werde die Nonnen töten, das Hospital abbrennen.«


  Melisande gefror das zufriedene Lächeln auf dem Gesicht. Instinktiv spielte sie das naive Dummchen. »Oh nein, edler Herr. Ich wollte Euch nur necken!«


  »Ha! Das ist schlecht, schlecht, schlecht. Jean de Tonnerre mag keine habgierigen Weiber. Nein, nein, nein! Wird dich besser einsperren! Böse Frau, dumme Metze. Redet zu viel. Wie Marguerite. Ganz böse Frau.« Plötzlich versetzte er ihr einen solchen Tritt, dass sie aus dem Bett geschleudert wurde und unsanft mit dem Hinterteil auf den kalten Steinboden knallte.


  Nun begriff sie, dass es ernst wurde. Sie kreischte. »Verzeiht, Herr, es war doch nur ein Scherz! Niemand hat schlecht von Euch gesprochen! Alle lieben Euch, sagen, Ihr seid ein guter Herr. Der beste, den sie jemals hatten. Ich dachte, das wüsstet Ihr!« Sie legte ihre ganze schauspielerische Kunst in diese Satz, präsentierte ihm erneut das Bild einer zu Unrecht verfolgten Unschuld.


  Doch es war zu spät. De Tonnerre glaubte ihr nicht mehr. »Weg, weg, weg. Zieh dich an«, knurrte er, und Melisande erkannte, dass er kurz davor war, sie zu erwürgen.


  So tat sie lieber folgsam, was er von ihr forderte. »Was habt Ihr mit mir vor?«, erkundigte sie sich schließlich schüchtern.


  »Nicht trauen, man kann Frauen nicht trauen. Reden zu viel. Bist auch eine Teufelin. Hexen, seid ihr, alle miteinander. Ich werde ihm das sagen müssen. Bist selber schuld, wenn du brennst! Ha, der Weiße Ritter ist klug. Werde euch alle übergeben. Das freut den Dominikaner. Vielleicht nicht die Sängerin, aber dich und die anderen.«


  Melisande schluckte, ihr wurde heiß und kalt. »Ihr kennt den Belial?«


  »Ha, ja, ja, ja. Sagst es doch selbst, er ist der Herr der Stimmen! Habe ihn auch getroffen. Habe nur nichts gesagt. Der Weiße Ritter kann schweigen. Ist schließlich ein Mann.«


  Sie hätte es wissen müssen. Der Inquisitor setzte nicht nur auf ein Pferd. »Herr, ich habe es wirklich nicht so gemeint«, erklärte sie demütig und verfluchte sich, dass sie so ungeschickt vorgegangen war. Wie konnte sie ihn nur besänftigen? Sie musste einen Weg finden, von hier zu entkommen. Ihr fiel der Geheimgang ein. Wenn sie als der rettende Engel zu den anderen zurückkehrte, würde sich Elisan vielleicht sogar dankbar erweisen und einsehen, dass er eine Frau wie sie brauchte, um die Melancholie zu lindern, die ihn andererseits so unwiderstehlich machte.


  Sie überlegte fieberhaft. In Melisandes Kopf begann ein Plan zu reifen. Es brauchte schon mehr als diesen Grobian, damit eine Frau wie sie die Hoffnung verlor.


  »Aber, Herr, ich liebe Euch doch und kenne Euren edlen Sinn!«


  Der Herr der Burg von Tonnerre lachte sein kreischendes Lachen. »Liebe, Liebe– keine Frau weiß, was das ist. Geh, geh jetzt zu den anderen. Werde darüber nachdenken, was ich mache. Werde mit ihm darüber reden. Und nun fort mit dir. Wenn mir danach ist, lasse ich die vielleicht morgen wieder holen. Heute nicht mehr. Es wird spät werden, sehr spät.« Er wandte sich von ihr ab.


  Melisande nutzte die Gelegenheit, um in seine Tasche zu greifen.


  Mathieu brachte sie wie üblich zurück. Die anderen waren bereits wach, als sie die Unterkunft betrat. Sie machten sorgenvolle Gesichter und hatten offensichtlich gerade etwas besprochen.


  Nun, sie hatten allen Grund, sich Sorgen zu machen; Melisande ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Wir müssen hier fort. Schnell. Wir sind in Gefahr.«


  Sie keuchte. Wie sie fand, sehr wirkungsvoll. »Der Herr von Tonnerre will euch der Inquisition in die Hände spielen. Ich habe den Belial vor der Burg gesehen und bin gekommen, um euch zu warnen. Und de Tonnerre hat gesagt, er habe mit dem Inquisitor gesprochen. Ich werde euch nicht im Stich lassen. Wir gehören doch zusammen.«


  Elisan de Faye musterte die schöne Melisande misstrauisch. Warum riskierte sie den Zorn ihres Galans? Er hatte sie bisher nicht für so uneigennützig gehalten.


  Melisande erkannte das Misstrauen und die Zweifel im Gesicht des Troubadours. Er würde schon sehen.


  Gerwig hingegen blickte sie hingerissen an. Er hielt sie offenbar für einen Engel, denn er strahlte sie an, als ob sie direkt aus dem Himmel herabgestiegen wäre. Melisande bedachte ihn mit einem schmelzenden Blick. Schon, um Elisan eifersüchtig zu machen. Außerdem war es besser, ihn sich warmzuhalten. Bald, wenn aus dem ungelenken Jüngling ein ansehnlicher Mann geworden sein würde… Sie streichelte wie unabsichtlich seinen Arm. Sie konnte Gerwig ansehen, dass er in Seligkeit schwamm und gönnte ihm einen koketten Augenaufschlag.


  Dann wurde sie sofort wieder ernst. »Glaubt mir, es stimmt«, erklärte sie in das Schweigen hinein.


  »Das wissen wir«, beschied Meher sie knapp.


  »Wir entwickeln gerade einen Plan«, ergänzte Thyr bedächtig.


  Melisande befürchtete schon, ihre Rolle als edle Retterin sei in Gefahr. »Und, habt ihr einen Weg gefunden?«


  Meingard schüttelte den Kopf. »Nein. Die anderen weigern sich, ohne mich zu gehen. Dabei könnten sie doch die Tücher hier in diesem Zimmer zusammenbinden und sich an dem langen Seil aus dem Fenster lassen. Mit meinen geschwächten Armen kann ich ihnen auf diesem Weg allerdings nicht folgen.« Sie senkte den Kopf.


  Thyr war entrüstet. »Ich sagte doch, dass ich Euch auf meine Schultern nehme, Frau Meingard. Bin zwar blind, aber meine Arme haben noch Kraft.«


  Meingard legte die Hand auf seine. »Ich weiß, mein Freund, ich weiß. Dennoch, ich würde euch nur aufhalten. Und soll ich mir denn sagen lassen, dass die Heilerin Meingard wie eine Krähe auf den Schultern eines Ritters gesessen hat? Nein. Ich werde hierbleiben. Und ihr geht. Du musst Helche und Bran beschützen.«


  Alle redeten jetzt durcheinander.


  Oza sah Meingard voller Verzweiflung in die Augen. »Gib nicht auf, bleib bei mir«, sagte dieser Blick.


  »Hab keine Angst um mich, meine Kleine«, war Meingards stumme Antwort.


  Sie hatten Melisande völlig vergessen.


  Die hatte jedoch keineswegs die Absicht, sich an den Rand drängen zu lassen. »Ich weiß einen Weg«, erklärte sie. Die Gesichter wandten sich ihr wieder zu.


  »Und? Nun sag schon«, forderte Helche.


  Melisande legte eine Kunstpause ein. Sie wollte ihre Rolle als edle Retterin in letzter Minute voll auskosten. Sie warf einen verstohlenen Seitenblick zu Elisan hinüber. Er gehörte zum Lager der Ungläubigen. Sie würde ihn eines Besseren belehren und vielleicht…


  »Es gibt einen Geheimgang. Ich weiß, wo er anfängt. Er führt aus der Burg heraus. Ich habe ihn zufällig entdeckt.«


  Zunächst spiegelte sich Ungläubigkeit in den Mienen, dann machte sich Hoffnung auf den Gesichtern breit.


  Elisan sprach aus, was die anderen dachten. »Dann könnte auch Meingard mit. Ist es wirklich wahr?«


  »Ich schwöre es.« Melisande kreuzte sicherheitshalber Zeige- und Mittelfinger der linken Hand hinter dem Rücken, bevor sie die Rechte zum Schwur hob. »Allerdings wird es nicht bequem werden, der Gang ist teilweise kalt, feucht und eng.«


  Meher stellte die entscheidende Frage. »Und wie kommen wir hier aus dem Zimmer?«


  Melisande griff zwischen die Falten ihres Samtkleides, zog einen Gegenstand hervor, hielt ihn in die Luft und machte ein spitzbübisches Gesicht. »Das habe ich dem Burgherrn gestohlen.« Sie strahlte. Alles war genau so verlaufen, wie sie es sich erhofft hatte. In ihrer Hand blitzte der Schlüssel für die schwere Türe der Kammer, in der sie gefangen gehalten wurden.


  »Er wird ihn bald vermissen«, wandte Elisan ein.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der alte Mathieu, der mich zurückbrachte, hat seinen eigenen Schlüssel. Und de Tonnerre hat die Burg verlassen, er wird erst spät zurückkehren. Er will…«, sie machte einer weitere Kunstpause, »…sich mit dem Belial treffen.«


  Thyr nickte nur. Melisande sank das Herz. Wieso waren sie nicht erstaunt? Es war ärgerlich, da hatte sie sich so auf diesen Auftritt gefreut, und nun war die ganze Wirkung verpufft. Noch nicht einmal ein kleines Danke brachte Elisan über die Lippen. Es war empörend.


  Thyr versuchte, den Schlüssel möglichst geräuschlos zu drehen, als sie sich kurz nach Mitternacht auf den Weg machen. Er klemmte. Sie hielten den Atem an. Schließlich gab das Schloss mit einem Krächzen nach. Ob jemand das Geräusch gehört haben könnte? Doch in der Burg blieb es still.


  Melisande übernahm die Führung. Es war einfacher, als sie es sich ausgemalt hatte. Sie musste nicht lange suchen, im Licht des zunehmenden Mondes fand sie die Geheimtüre schnell.


  Am Ende des Ganges lag die Kirche Saint Pierre. Der Geruch nach Weihrauch hatte sie also nicht getrogen, stellte Melisande zufrieden fest. Sie schlichen durch die Kirche und verließen sie durch eine Seitentüre, die niemals abgeschlossen war. Und dann, endlich, waren sie draußen. Erleichtert atmeten alle die klare Nachtluft ein. Sie waren entkommen. Doch gleich darauf entdeckten sie die Menschen, die auf dem Kirchhof lagerten. Wer waren sie? Wachen? Tristan, der sich wie immer an Ozas Seite gehalten hatte, begann bedrohlich zu knurren.


  »Willkommen zurück«, drang da die Stimme eines jungen Mannes an Meingards Ohr. Er war schlank, in der Nacht jedoch nicht sonderlich gut zu erkennen. Er verneigte sich vor Oza. »Lichtbringerin, es ist gut, dich wieder unter uns zu wissen.« Dann drückte er ihr die Zügel in die Hand, die er festgehalten hatte.


  Sie vernahmen ein Wiehern, das sie kannten. »Drasian«, jubelte Oza innerlich. Der Braune war zu ihnen zurückgekehrt.


  Meingard übernahm das Reden. »Wo kommt ihr her?«


  »Anfangs waren wir viele. Als wir sahen, dass ihr aus dem Lager verschwunden wart, haben wir uns in den umliegenden Wäldern versteckt. Schließlich erfuhren wir, dass der Graf euch in der Burg gefangen hält. Zuerst dachten wir, wir können euch befreien. Doch es fiel uns nicht ein, wie wir in die Burg gelangen könnten. Also beschlossen wir zu warten. Einige haben uns verlassen, besonders die Männer mit Familien gingen zurück in ihre Heimat. Andere fanden in den Dörfern Aufnahme, einige auch in Tonnerre. Die jungen Männer beschlossen, sich in den Wäldern einzurichten. Wir lebten in Erdlöchern, in selbst gebauten Hütten, vom Wild, das wir jagten, von den Wurzeln, die wir ausgruben. So kamen wir über den Winter. Und fanden das Pferd.


  »Wir danken Euch von Herzen«, erklärte Meingard.


  Der junge Mann strahlte. »Es ist für die Lichtbringerin. Wir haben so auf die Einzige gewartet. Als einige von uns euch ins Hospital gehen sahen, wussten wir, dass euch nichts geschehen war. Das half uns, auszuharren. Wir haben auch die beiden Rappen und diesen seltsamen runden Wagen gefunden. Er war ziemlich zerschlagen, doch wir haben ihn geflickt, während wir auf euch warteten. Und auch darin genächtigt. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen einzuwenden.«


  »Natürlich nicht«, beruhigte ihn Meingard.


  »Kommt mit.« Er wollte vorausgehen, doch Oza hielt ihn zurück. Und dann tat sie etwas, das Meingard sehr erstaunte. Sie schien ihre Furcht vor der Nähe fremder Menschen verloren zu haben, denn sie umarmte den jungen Mann ohne viel Federlesens. Er wollte schüchtern zurückweichen, aber sie ließ es nicht zu. »Ich danke Euch, Herrin«, flüsterte er, sichtlich erschüttert. »Nun weiß ich, warum die Menschen in Euch ihre Hoffnung sehen, warum sie Euch folgen. Ich konnte es mir lange Zeit nicht vorstellen, kannte Eure Fähigkeiten nur aus ihren Erzählungen. Nun habe ich die Kraft selbst gespürt, die von Euch ausgeht, und weiß, dass Ihr uns retten werdet.«


  Oza senkte den Kopf, wirkte plötzlich kleiner, als türme sich eine Last auf ihren Schultern auf. Helche legte ihr die Hand auf den Arm. »Sei nicht mutlos, Sängerin. Ich weiß, du hast Angst. Ich kann deine Zweifel spüren, ich habe beides erlebt. Bis du gekommen bist, dachte ich, das Leben würde mich zerdrücken wie die Mühle das Korn. Und dann hast du mir Hoffnung gegeben. Alles hat sich geändert. Ich folge dir gern. Glaub an dich, wie wir an dich glauben. Wie sie an dich glauben. Schau mich an, schau Bran an– ohne dich wären wir nichts. Gib einen Teil deiner Last an mich weiter. Bin stark vom Arbeiten auf den Feldern. Lass mich helfen. Auch wenn ich nicht so klug bin, kann ich doch das Meine tun.«


  Oza lächelte unsicher. Dann schaute sie hinüber zu Elisan. In ihren Augen stand ihre ganze Sehnsucht. Elisan erwiderte ihren Blick.


  Die Sängerin straffte die Schultern. Oza, das verzweifelte, von Ängsten gebeutelte Mädchen wurde wieder zu Yara, zu jener Frau, die sie ebenfalls war. Die ihre Begleiter mit ihrer Würde und Haltung schon durch manche schwere Stunde getragen hatte.


  Und Melisande war im siebten Himmel. Sie hatte den Blickwechsel nicht bemerkt, sondern eingehend die schlanke Gestalt des jungen Mannes beäugt. Und nun endlich bedankten sich alle bei ihr für die Rettung. Sie stand da, wo sie am liebsten war: im Mittelpunkt. Doch sie hatte nicht viel Zeit, dieses Gefühl zu genießen. Sie mussten weiter, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und die Burg legen. Sie waren sich ziemlich sicher, dass der Burgherr sie verfolgen würde.


  Also gab sie die Bescheidene und wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Elisan zu. Je länger sie ihn betrachtete, umso sicherer wurde sie: Es musste Liebe sein. Ja, so fühlte sich Liebe an. Doch ob sie bei ihm auch sicher war? Ob er sie beschützen konnte? Nach dem, was geschehen war, hatte sie unbändige Angst vor dem Belial. Sie wollte den Plan ja immer noch ausführen, aber würde der Inquisitor verstehen, dass ihre Sicherheit in dieser Situation vorrangig gewesen war? Er musste einfach.
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  Der Belial schäumte vor Wut. Als er vor Jean de Tonnerre-Chalon stand, war ihm aber nichts davon anzumerken. Er wirkte kalt und überlegt. De Tonnerre begriff trotz seines verwirrten Verstandes dennoch sofort, dass er sich in Gefahr befand.


  »Warum habt Ihr sie ziehen lassen? Wusstet Ihr denn nicht, dass sie der Heiligen Inquisition gehören?«


  De Tonnerre räusperte sich. »Nein, nein, nein, habe sie nicht ziehen lassen. Der Weiße Ritter ist ein guter Freund, ein treuer Freund des Dominikaners.«


  »Was dann?«


  »Sie sind einfach fortgelaufen. Böse Menschen. Ich glaube, die Schauspielerin hat spioniert, Schlüssel gestohlen. Hexe, das ist eine Hexe. Betrügt alle, auch mich.«


  Der Dunkle schlug einen schärferen Ton an. Seine Stimme bekam einen metallischen Klang. Der massige Körper von de Tonnerre rückte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  »Ich warne Euch, Tonnerre. Lügt besser nicht. Ich könnte Euch sonst neue Stimmen schicken. Denkt an Marguerite! Und an Thiéry. Ihr wollt doch, dass Eurem Jungen nicht noch etwas geschieht. Die Welt ist schrecklich unsicher in diesen Tagen.«


  »Nein, nein, nicht Thiéry wehtun. Und keine neuen Stimmen. Es tut mir leid, tut mir so leid. Der Weiße Ritter wollte das alles nicht!«


  Der Dunkle musterte ihn streng. »Nun, dann will ich gnädig sein. Dieses Mal. Ihr werdet dafür sorgen, dass dem Heiligen Stuhl in Rom schnellstens eine Botschaft von mir überbracht wird. Ich gebe Euch eine ganz bestimmte Adresse, wo das Papier abzuliefern ist. Der Bote wird dort im Gegenzug ein Dokument überreicht bekommen, das ihr mir nach Orléans nachsenden müsst. Ich plane einen Aufenthalt im Palast des Bischofs. Und das Ganze so schnell wie möglich. Selbst wenn sich Euer Bote zu Tode hetzt! Und Ihr werdet darüber schweigen. Könnt Ihr schweigen?«


  »Doch, doch, doch, Jean de Tonnerre kann schweigen«, erklärte er eifrig.


  »Das ist auch besser, sonst…« Der Hagere sah an der Haltung seines Gegenübers, dass er die Drohung nicht mehr aussprechen musste. Er nickte zufrieden. Spätestens in Orléans würde er das Dokument in Händen halten. Im Normalfall hatte ein Inquisitor nicht die unumschränkte Macht. Er musste sich immer mit dem jeweils zuständigen Bischof austauschen, denn der wollte seinen Teil an den Hinterlassenschaften der Verurteilten. Und das endgültige Urteil nach einem Ketzerprozess vollstreckten die weltlichen Gerichte. Die Kirche machte sich mit solchen Sachen ungern die Hände schmutzig. Die Stadtoberen beanspruchten ebenfalls ihren Anteil und wollten deshalb gefragt werden.


  Er erwartete eigentlich keine Schwierigkeiten, doch nach den Erfahrungen der letzten Wochen, wollte er sichergehen. Das Dokument aus Rom würde ihm unumschränkte Macht verschaffen und all jenen mit der Exkommunikation drohen, die seinen Befehlen zuwiderhandelten. Das würde auch der selbstherrliche Bischof von Orléans nicht riskieren, schon gar nicht zu Kriegszeiten. Denn das würde bedeuten, dass in seinem Herrschaftsgebiet keine Glocke mehr läutete, kein Sakrament mehr gespendet wurde. Es gäbe keine kirchlichen Beerdigungen mehr, keine Hochzeitsmessen und keine Taufen. Natürlich stammte die Unterschrift auf dem Papier nicht vom Heiligen Vater selbst, sondern von einem seiner Sekretäre. Ein fähiger Mann, vor allem aber ein bestechlicher.


  ***


  Melisande war müde vom Marsch des Tages. Müde und nervös. Sie konnte nicht schlafen und lauschte den ruhigen Atemzügen von Oza und Meingard. Die Männer hatten sich für die Nacht im Schankraum des »Relais de la Chapelle« eingerichtet. Bis auf Gerwig, der sein Lager wie immer unter dem Wagen des Persers aufgeschlagen hatte.


  Die Herberge an der Straße zwischen Auxerre und Toucy, mehr Hütte als Haus, hatte ihre Namen von einer kleinen Kapelle, die in der Nähe stand. Es war dem Heiligen Baudel gewidmet. Das Haus bot nur wenige der Annehmlichkeiten, die Melisande schätzte. Geschlafen wurde auf dem Boden des Schankraums. Die Gäste schoben die Bänke weg, und dann legte sich jeder irgendwie zurecht. Wenigstens konnte sie mit den anderen Frauen im Karren des Persers nächtigen. Sie hatte keine Lust auf weinselig schnarchende Männer und sauren Atem aus aufgerissenen Mündern. Sie war froh, dass sie de Tonnerre endlich loshatte. Doch in die Erleichterung, wieder Herrin ihres eigenen Körpers zu sein, mischte sich jeden Tag die Höllenangst vor dem Belial. Und je mehr Zeit sie hatte, um darüber nachzudenken, umso stärker wurde sie.


  Melisande seufzte, sie fühlte sich wie zerschlagen. Sie hatte am ganzen Körper blaue Flecken, weil Elisan sie über Stock und Stein führte, statt über die guten Wege. Sie brauchte Ablenkung. Warum hatte Elisan sich nur geweigert, die Gruppe nach Auxerre zu bringen? Dort hätten sie bestimmt fahrendes Volk angetroffen, Gaukler, einen Markt, wimmelndes Leben in den Gassen. Nun hoffte sie auf Gien. Dort sollte es allerlei Unterhaltsames geben, und auch Kurzwaren. Das hatten die anderen Gäste erzählt. Sie brauchte neue Bänder für ihr Gewand.


  Hoffentlich machte Elisan für Gien eine Ausnahme. Er bestand dauernd darauf, dass die Reisegesellschaft die Begegnung mit Fremden mied. Sie fand diese Vorsicht übertrieben. Warum sollten einsame Saumpfade sicherer sein als Städte? Gut, es stimmte, jeder, der auf den Reisewegen in Richtung der wilden Küste des großen Meeres unterwegs war, konnte ebenso gut ein Feind oder ein Bandit sein. Sie hatten schon einige niedergebrannte Höfe passiert. Doch ihnen war bisher nichts geschehen.


  Wenigstens um das, was sich hinter ihnen abspielte, mussten sie sich nicht kümmern. Die Menschen, die ihnen folgten, hielten respektvoll Abstand und bildeten gleichzeitig einen Schutzwall zwischen möglichen Angreifern und ihnen. Manchmal gingen Oza und Meingard zu ihnen. So ganz begriff Melisande die Begeisterung der Leute für die Sängerin nicht. Diese elenden Gestalten! Sie schnaubte verächtlich. Jedenfalls würden sie jeden aufhalten, der Oza Übles wollte.


  Nicht mehr lange, und sie würden die Loire sehen. Sie hatte gehört, dass es am Fluss Händler mit prallen Geldkatzen gab. Vielleicht sollte sie die Gruppe verlassen. Mal sehen, was sich ergab.


  Elisan. Ach ja, Elisan…


  Sie wälzte sich auf die andere Seite. Jetzt blies ihr Meingard ihren Altweiberatem ins Gesicht. Sie drehte sich wieder um.


  Wo er wohl jetzt war? Der Belial. Melisande malte sich lieber nicht aus, was er mit ihr anstellen würde, falls sie ihm in die Hände fiel.


  Sie erhob sich, sie brauchte frische Luft. Vielleicht würde sie in die kleine Kapelle gehen, sich auf den Boden legen und sich das Deckengemälde anschauen. Wahrscheinlich lag sie dort ebenso gut wie hier und kam wenigstens auf andere Gedanken. Ein reisender Künstler sollte die Fresken erschaffen haben– anstelle einer Bezahlung für Unterkunft und Nahrung. Das hatte ihnen der Herbergswirt erklärt. Der schwärmte jedem, der es hören wollte oder auch nicht, von diesem kleinen Schmuckstück am Wegesrand vor. Kein Wunder, ansonsten gab es ja auch nichts in dieser gottverlassenen Gegend. Sie hatte sich die Gewölbedecke bereits am Abend zuvor bei einem Gottesdienst angeschaut, eher aus Langeweile als aus Interesse. Und um sich von der bohrenden Furcht abzulenken, die der Gedanke an den Belial in ihr auslöste. Sie musste zugeben, der Wirt hatte nicht ganz unrecht, wenn er von einem Wunder sprach.


  Die Malereien waren bemerkenswert, das erkannte selbst sie. Eine Phantasie in Blau, Rot und Gold, zwölf parallele Bänder, viergeteilt, jedes mit seinem eigenen Motiv– offenbar die Darstellung des Zodiac. Diesen Begriff hatte der Wirt gebraucht. Wenn sie sich richtig erinnerte, war das der Weg der Sonne über das Himmelszelt und durch die Tierkreiszeichen. Dazu hatte sich der Maler zauberhafte Ornamente ausgedacht und Knospen, Blumen, Arkantusblätter, ja, sogar ein Bilderrätsel in der Apsis geschaffen: zwei weiße Vögel auf dunkelblauem Grund auf einer Art achteckigem Bottich. Adler oder Tauben? Niemand wusste es. Das Gefäß war mit drei Ebenen von Arkaden bemalt, die offenbar einen Kandelaber trugen. Sollte das die Taufe symbolisieren? Einen Ort, an dem die Kerze des Lebens entzündet wurde?


  Draußen war Vollmond. Das beruhigte sie. So konnte sie wenigstens den Weg erkennen, würde in der Kapelle genug sehen und sich nicht gruseln. Außerdem war alles besser, als sich ständig hin- und herzuwälzen. Vielleicht wurde sie von diesem heiligen Zeug müde. Das hatte schon früher ganz gut funktioniert. Wenn sie Weihrauch roch, schlief sie regelmäßig ein. Ebenso bei Kirchengesängen. Das hatte ihr als Kind manche Backpfeife ihrer Mutter eingetragen, die sie gleich im Anschluss in die Beichte schickte. Der Priester, ein ekliger Alter, hatte sie immer sehr intensiv gestreichelt, um sie zu trösten. Sie war dann einfach nicht mehr hingegangen. Sie war nie wieder zur Beichte gegangen. Vielleicht sollte sie das nachholen. Sie wollte nicht im Höllenfeuer braten. Melisande erschauderte. Als kleines Mädchen hatte sie einmal eine Hexe brennen sehen. Zumindest hatten die Leute gesagt, dass sie eine war. Sie hatte die Frau immer für eine einfache Wäscherin gehalten. Den sich windenden Körper hatte sie nie vergessen und hörte die Schreie der Gequälten bis heute. Danach hatte sie jahrelang Alpträume gehabt.


  Es war eine laue Nacht, warm für Anfang April. Melisande kroch möglichst leise aus dem Wagen und atmete tief durch, verdrängte die Angst vor dem Belial mit den Gedanken an den Troubadour. Sie war mit Elisan immer noch nicht weitergekommen. Etwas hielt ihn von ihr fern. Nein, eine andere! Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen. Oza. Er liebte die Sängerin. Oh ja, das nahm sie ihr übel. Sie gab sich tugendhaft, zierte sich. Das schien Elisan noch mehr zu reizen. Und sie wurde täglich schöner. Melisande hasste es, das zuzugeben, aber die Sängerin konnte inzwischen schon mit ihr selbst konkurrieren. Während sie immer unansehnlicher wurde. Ihr einstmals so wundervolles Kleid war nur noch ein Fetzen. Der Teufel sollte diese Einzige holen! Nun, sie würde tun, was sie konnte, um sie in die Hölle zu schicken.


  Warum nur konnte sie die Nächte mit Elisan nicht vergessen? Es gab genügend andere Männer, hinter jeder Biegung wartete einer, der sie wollte. Aber er– er sah sie nicht einmal mehr an. Seine Augen folgten unablässig der Sängerin. Doch wenn Oza es merkte, schaute er schnell fort. Um die Sehnsucht in seinem Blick zu verbergen? Oh ja, du erkennst inzwischen Sehnsucht, wenn du sie siehst, Melisande, sagte sie zu sich selbst.


  Und wenn er sie einmal zur Kenntnis nahm, dann begegnete er ihr nur mit gleichgültiger Freundlichkeit. Das war das Schlimmste. Sie brannte vor Verlangen nach ihm. Und sie war ihm noch nicht einmal tiefere Gefühle wert. Sie musste dieses Weib möglichst schnell loswerden. Da gab es nur ein Problem. Der Einzige, der sie von ihr befreien konnte, war der Belial. Melisande hätte nicht sagen können, ob ihre Eifersucht auf Oza schlimmer war oder ihre Angst vor der nächsten Begegnung mit dem Inquisitor. Sie seufzte.


  Sie öffnete die Kapellentür. Da legte sich eine Hand über ihren Mund, sie wurde hinter einen Busch gezerrt. Melisande strampelte und wand sich. Doch sie schaffte es nicht, dem eisernen Griff zu entkommen. Ein Mann. Es musste ein Mann sein. Er schleppte sie einige Fuß weiter und stieß sie dann zu Boden wie einen Kleidersack. Sie fiel mit dem Gesicht in den Dreck.


  Melisande keuchte, hob den Kopf ein wenig. Offenbar war sie im Wäldchen neben dem Lager. Sie wollte sich aufrichten. Da drückte ein Fuß ihren Nacken nieder und zwang ihr Gesicht erneut zu Boden. Sie bekam Walderde in den Mund, spuckte und röchelte. Als sie die Stimme hörte, stockte ihr das Blut in den Adern.


  »Weißt du, was mit jenen geschieht, die die Heilige Inquisition verraten, Weib?«


  Sie zweifelte keinen Moment, dass dies ihr Ende war. Den letzten Augenblick ihres Lebens verbrachte sie wie ein Wurm, zu Boden gedrückt und zitternd. Sie wimmerte.


  Doch der Schwerthieb blieb aus.


  Der Fuß lockerte den Druck etwas, Melisande bekam mehr Luft.


  »Wie kannst du es wagen, unseren Vertrag zu brechen! Dafür wirst du büßen.«


  Seine Stimme klang, als komme sie aus der Hölle selbst. Sie kündete von den Qualen des Fegefeuers.


  »Du bist ein Wurm, nichts als ein Wurm, der in den Dreck gehört, aus dem er kommt. Aber bevor ich dich töte, wirst du deinen Fehler wiedergutmachen. Was also hast du mir anzubieten?«


  Nur langsam begriff ihr vor Entsetzen gelähmter Verstand, dass er sie nicht töten würde. Ihr wurde speiübel. Sie wand sich und würgte. Der Druck lockerte sich weiter und verschwand schließlich ganz.


  Sobald sie frei atmen konnte, erwachte auch die Schauspielerin in Melisande wieder.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie einmal eine Nonne mit ausgestreckten Armen auf dem Steinboden vor dem Altar einer kleinen Kirche hatte liegen sehen– eine Haltung äußerster Demut und Selbstaufgabe. Melisande hatte das damals als lächerlich empfunden. Doch jetzt schien es ihr die passende Rolle zu sein. Sie kämpfte um ihr Leben, das wusste sie.


  Und sie kämpfte mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen. Sie gab ihren Widerstand auf, wurde weich und nachgiebig, breitete die Arme aus und legte sich genau so auf die Erde, wie sie es damals bei der Nonne gesehen hatte. Das Kleid wurde sicher vollends ruiniert. Egal. Es gab Wichtigeres als diesen Fetzen.


  »Sehr gut. Ich sehe, du weißt, wie du dich zu benehmen hast.«


  Melisande war sich nicht sicher: Machte sich ihr Peiniger über sie lustig?


  »Steh auf«, befahl er.


  Melisande wusste, sie bot ein Bild des Jammers, die blonden Strähnen aufgelöst, das Gesicht dreckverschmiert, das Samtkleid von oben bis unten voll Erde und altem Laub.


  Der Belial musterte sie. Melisande konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Den Blick der drei Männer neben ihm kannte sie jedoch. Die grobschlächtigen Bauernlümmel beobachteten das Geschehen lüstern.


  Nun, mit solchen Männern hatte sie gelernt, umzugehen. Melisande warf ihnen durch die langen Wimpern einen verschämt-koketten Blick zu. Dann senkte sie sofort wieder den Kopf und schaute auf ihre nackten Füße. Ganz die reuige Sünderin.


  »Also, was hast du mir anzubieten?«


  »Der Junge«, flüsterte sie.


  »Was ist mit dem Jungen?«


  »Er ist von Anfang an bei der Sängerin gewesen. Ich glaube, er weiß, welcher Zauber hinter der Hexerei Ozas steckt, wie sie es schafft, dass sich die Menschen ihr anschließen und sie vergöttern.«


  »Und was weiß er?«


  »Er hat mir einmal erklärt, dass seine Farbe das königliche Purpur ist. Ich glaube, er wollte mich beeindrucken. Er sagte, das wisse er von Oza.«


  »Sie ist eine schwarze Hexe«, knurrte der Belial.


  Spottete er? Melisande wagte es jetzt zum ersten Mal, ihn kurz anzublicken. Seine Augen konnte sie im Schatten der Kapuze nicht erkennen, nur das kantige, energische Kinn und die sinnlichen Lippen. Trotzdem schien es ihr, als sprühe sein Blick Funken. Und als würde das Mondlicht seinen Mund streicheln. Verlangen rührte sich in ihr. Trotz der beängstigenden Lage, in der sie sich befand. Der Mund lächelte.


  Wurde sie jetzt vollends verrückt? Nein, er machte sich über sie lustig, weidete sich an ihrer Angst. Ihr Trotz begann sich zu regen.


  Sie nickte eifrig, den Blick weiter gen Boden gerichtet, und erschauerte. Sie fror erbärmlich. Ihr Kleid war vom Erdboden ganz feucht geworden. Später. »Das ist wahr. Aber wenn Ihr wisst, woher ihre Zauberkraft kommt, dann könnt Ihr die Sängerin und ihre Gefährten umso zuverlässiger vernichten, könnt ihre Falschheit und Bösartigkeit enttarnen und anprangern. Sonst wird sie möglicherweise noch zur Märtyrerin. Es folgen ihr schon so viele…« Sie flüsterte.


  »Das klingt nicht dumm. Was ist es, das der Junge mir sagen kann, und was du nicht weißt?«


  »Wie sie singt, Herr. Ich habe diese Hexe noch niemals singen hören, seit ich mich auf Euren Befehl hin der Gruppe anschloss. Aber der Junge hat es erlebt. Angeblich hat Oza bei irgend so einer Abtei einmal nur für ihn gesungen, und dabei will er einen Kranz aus violettem Licht um sie herum bemerkt haben. Sie hat gesungen, das weiß ich sicher.«


  »Also ist sie eine üble Verführerin, die die Menschen vom rechten Weg abbringt, indem sie ihnen Dinge vorgaukelt, die nicht existieren…«, grollte er.


  Eine Zeit lang herrschte Stille. Melisande behielt sich eisern im Griff, obwohl sie am liebsten schreiend davongerannt wäre. Oder ihm das Gesicht zerkratzt hätte. Doch die Furcht überwog bei Weitem und hatte sich in ihrem Magen zusammengeklumpt. Gleich musste sie sich übergeben.


  »Warum glaubst du, dass der Junge sie verraten wird?«


  Sie schluckte den galligen Geschmack herunter und versuchte, möglichst überzeugend zu klingen. »Er ist schwach, Herr. Und er ist in mich verliebt. Ich werde es ihm schon auf die rechte Weise nahebringen.« Melisande lief eine Gänsehaut über den Rücken. Jemand ist eben über mein Grab gelaufen, dachte sie.


  »Gut, so werden wir es machen. Aber ich warne dich. Versuche nicht noch einmal, mich zu hintergehen.«


  »Bestimmt nicht, Herr. Ich schwöre bei allen Heiligen.«


  Er lachte leise. »Bei allen Heiligen, so, so. Schwöre lieber beim Leben deiner Mutter. Jetzt geh. Und sprich mit niemandem außer dem Jungen über mich. Oder du wirst es bitter bereuen. Morgen Nacht sehen wir uns wieder. Komm nach Mitternacht an den Rand eures Lagers. Und bring den Jungen mit.«


  Erst nach ihrer Rückkehr ins Lager war Melisande imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Woher wusste er, dass der einzige Mensch, der ihr je etwas bedeutet hatte, ihre Mutter war? Ob der Vater sie noch immer schlug, wenn er betrunken war? Ob sie es noch immer demütig hinnahm und auf die Rückkehr ihrer Melisande wartete? Sie zitterte erbärmlich. Mit fahrigen Gesten versuchte sie, ihr Kleid wenigstens einigermaßen sauber zu klopfen. Es nutzte nichts. Sie würde sich am nächsten Morgen eine gute Ausrede für das nun vollends ruinierte Gewand ausdenken müssen.


  Sie begann zu schluchzen, schon fast hysterisch. Am liebsten hätte sie geschrien. Doch sie wagte es nicht. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und hinterließen Furchen in dem Dreck auf ihrem Gesicht.


  Aus dem Schatten des Wagens löste sich eine männliche Gestalt. »Was ist, Melisande? Was ist geschehen? Kann ich dir helfen?«


  Es war Gerwig.


  »Oh Gerwig, es ist so furchtbar.« Die Tränen flossen noch ein wenig reichlicher, das Schluchzen wurde etwas lauter. »Ich weiß nicht, was ich tun soll! Und es gibt niemanden, an den ich mich wenden kann, niemanden, der ein schwaches Weib wie mich beschützt!«


  In diesem Moment wurde der Junge zum Mann. Er würde seinen linken Arm geben und noch mehr, wenn sie ihm erlaubte, sie vor den Übeln zu bewahren, denen sie offensichtlich ausgesetzt war. »Ich werde dein Beschützer sein«, erklärte er in energischem Tonfall, und seine Stimme klang bereits wie die eines Erwachsenen. Sie kippte nicht in das Falsett des Jungen zurück.


  Melisande musterte ihn angelegentlich. Er war so beflissen. Eigentlich konnte er nur wenige Jahre jünger sein als sie. Ihre grünblauen Augen schwammen noch immer in Tränen, als sie ihn mit einem schmelzenden Blick so voller Hilflosigkeit bedachte, dass auch ein erfahrenerer Anbeter davon mitten ins Herz getroffen worden wäre.


  »Was ist es, was dich so bedrückt?« Beinahe hätte er noch »meine Liebste« angefügt. Doch er war zu unbedarft in den Dingen der Liebe, zu schüchtern. Sein Vater hatte nie so mit seiner Mutter gesprochen.


  Melisande schluchzte noch einmal sehr wirkungsvoll. Dann berichtete sie ihm vom Belial. Sie versuchte nicht, ihre Rolle zu beschönigen.


  Und gerade das war es, was Gerwig überzeugte. Sie sah es ihm an. Er hatte ihr von seinen ursprünglichen Zweifeln an Ozas Aufgabe erzählt. Mit der Zeit waren sie eingeschlafen. Nun hatte sie es geschafft, sein Misstrauen erneut zu schüren. Noch etwas sagte sein Mienenspiel, der zusammengepresste Mund, die mahlenden Kiefer: Die Frau, die er liebte, war in Bedrängnis. Er würde sie nicht im Stich lassen.


  »Du hast mir erzählt, dass du weißt, wie Oza singt. Damals, als du mir von deinem Purpur erzähltest. Kannst du mir das noch einmal erklären?«, fragte Melisande in seine Überlegungen hinein.


  Er nickte. »Sie singt über ihr Leuchten. Sie schwingt mit den Tönen auf eine Weise, die ich jedoch nicht verstehe. Wenn sie oder auch einer von uns den Ton wechselt, dann verändert sich auch die Farbe des Leuchtens. Ich denke, Meingard hat ihr die Farbe ihres Liedes gegeben, Rot. Auch Thyr, von ihm hat sie das Orange. Und als der Perser sang, da hat sie Gelb gestrahlt, hell wie die Sonne. Ja, und als ich sang, wurde das Leuchten purpurn. Ein bisschen wenigstens.«


  »Das ist Zauberei.« Nun war Melisande sogar fast davon überzeugt, dass sie dabei war, die Welt vor einer üblen Hexe zu retten. Aber nur fast, denn der ehrlichere Teil in ihr wehrte sich. Doch sie brachte die innere Stimme zum Schweigen. Sie konnte sich keine Zweifel leisten. Sie wollte leben. »Kennst du die Lieder?«


  Gerwig nickte. »Ich habe festgestellt, dass ich mir Töne gut merken kann.«


  »Kannst du dem Belial die Klänge geben, die Oza zum Leuchten bringen? Er wird morgen Nacht nach uns suchen.«


  »Aber…«


  »Glaube mir, es ist unsere Aufgabe, dem ein Ende zu setzen und die Welt vor dieser Zauberin zu retten. Der Inquisitor weiß, was er sagt. Er ist der Diener der Kirche. Und wenn du es nicht deshalb tust, dann tu es für mich… für uns.«


  Er nickte.


  Sie standen noch eine Weile stumm beieinander. Melisande fühlte sich merkwürdig geborgen in der Nähe dieses unreifen Jünglings. Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu und ging dann in den Wagen zurück.


  Gerwig schaute ihr sehnsuchtsvoll nach und begab sich wieder auf seinen Posten, um über sie zu wachen. Dieses Mal würde er nicht mehr einschlafen. Er haderte mit sich. Ob das richtig war? Doch wer war er schon, die Weisheit der Heiligen Inquisition anzuzweifeln. Und Melisande… ›Für uns‹ hatte sie gesagt. Sein Herz pochte, zersprang fast vor Liebe.


  ***


  Die Gestalt des Belial war zwischen den Büschen kaum auszumachen. Er lächelte, sein hartes Gesicht wirkte dabei fast weich. Er zwinkerte dem Mond zu. Alles lief, wie geplant. Dieser tumbe de Tonnerre hatte sich genau an seine Anweisungen gehalten. Und die Sängerin war zerrissen und schwach in ihrer Eifersucht. Jetzt war die Zeit gekommen, ihr von den Qualen zu erzählen, die sie erwarteten. Bald war sie in seiner Gewalt. Doch vorher musste er genau wissen, wie sie sang. Dann konnte er sie auseinandernehmen, in Stücke zerlegen und so endlich erfahren, wo sie ihre Seele verbarg, und konnte sie ihr herausreißen. Dann war sie vollkommen sein Eigentum. Jetzt träumte sie gerade wieder von Melisande und Elisan, sah die beiden eng umschlungen auf einer Wiese liegen. Wunderbar, wie sie sich wand, wie schlecht es ihr dabei ging. Ja, Melisande auf sie anzusetzen, war ein wunderbarer Einfall gewesen. Die Sängerin wusste nicht mehr aus noch ein vor Eifersucht und Sehnsucht. Beide fraßen Löcher in ihren Schutz aus Farben. Farben! Er hasste Farben. Und das Licht, das sie barg.


  Auch der Junge war nun in seiner Hand. Auch er litt. Und welche Angst die Schauspielerin gehabt hatte!


  Ahh, er konnte spüren, wie er stärker wurde. Melisandes Entsetzen pulsierte herrlich in ihm.


  ***


  Es dämmerte, als sie am nächsten Tag aufbrachen. Elisan ging schweigend neben Melisande, die beständig schwatzte, lachte und ihn anhimmelte. Gerwig beäugte die beiden mit Argusaugen. Elisans Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck. Als würde ihn ein geheimer Kummer von innen zerfressen. Gerwig hatte einmal versucht, Jehan über die Gründe auszuhorchen. Doch der weigerte sich, ihm davon zu erzählen.


  Oza hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen, als ob sie das Licht aufsaugen wollte. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, wirkte übernächtigt. Am Himmel türmten sich die Wolken. Es sah nach einem Gewitter aus. Der erste Regen dieses Frühjahrs. Es wurde Zeit, dass er kam. Im Boden zeigten sich schon Risse. Die Saat geriet in Gefahr.


  Auch Meher betrachtete die Wolkengebirge, unten drohend dunkel, oben weiß.


  Ozas Blick wanderte von den Wolkengesichtern zurück zu Melisande und Elisan.


  Meingard erkannte wieder einmal, wie sehr Oza litt. Wenn sie nur wüsste, wie Elisan fühlte, dass er sich ebenso nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Vielleicht ginge es ihr dann besser. Nein, wahrscheinlich war es ein Glück, dass sie es nicht wusste. Sie durfte sich ihm nicht hingeben. Zwischen Elisan und ihr gab es eine unüberwindliche Barriere. Sie bewachte einen endlos tiefen Graben. Geschaffen von einer Aufgabe. Dem Lied. Sie musste mit Meher darüber sprechen. Auch über das Gewitter. Es war verdächtig schnell heraufgezogen, und der Himmel inzwischen von dunklen Wolkentürmen bedeckt, durch die es schwefelgelb leuchtete. Sie schloss zu Meher auf und deutete zum Himmel. »Was meinst du, will der Himmel uns warnen, dass eine weitere der angekündigten acht Begebenheiten bevorsteht?«


  Er nickte. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Wie viele Boten hast du denn bisher erkannt?«


  »Ich bin etwas verwirrt, ich glaube, ich habe nicht gut auf die Zeichen geachtet. Aber der Nebelbote hatte mich ja gewarnt, dass manche zunächst unbemerkt bleiben würden. Zuerst kam der Nebel und mit ihm Gerwig, dann der Schneesturm, der Thyr zu uns brachte, dann das Beben, nach dem wir Helche fanden. Der Regen schwemmte dich zu uns, mein Liebster. Und meine Knochen sagen, dass auch Melisande eine Helferin ist. Doch ich vermag es kaum zu glauben. Unsere Kleine ist so unglücklich, seit sie zu uns kam.


  »Nun, vielleicht hat der Belial uns dieses Mädchen gebracht.«


  »Was willst du damit sagen? Dass der Belial nicht weiß, dass sie ebenfalls eine Helferin ist, und dass er damit unabsichtlich dazu beigetragen hat, dass Oza das Lied finden kann? Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist die Gruppe vollständig.«


  »Ach, Azizam, ich kann dir nicht sagen, was der Belial weiß oder nicht. Manchmal geschehen unerklärliche Dinge. Es ist an uns, den Glauben nicht zu verlieren.«


  »Das ist für mich nicht einfach, mein Liebster. Doch deine Gegenwart gibt mir Zuversicht. Bei der Sängerin ist das anders. Unsere Kleine bricht fast zusammen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Die Eifersucht wühlt in ihr und sorgt gleichzeitig dafür, dass sie immer weniger Kraft hat, der Versuchung zu widerstehen, die Elisan für sie bedeutet. Sie hungert nach körperlicher Erfüllung. So wie wir einst.«


  Meher sah Meingard liebevoll an. »Wir wissen beide, welch zerstörerische Kraft die Liebe haben kann. Vielleicht wurden wir Oza zur Seite gestellt, weil wir das am eigenen Leib erlebt haben. Uns ist es nicht gelungen, der Versuchung der körperlichen Vereinigung zu wiederstehen. Und nun müssen wir ihr helfen, es zu schaffen.«


  »Natürlich dürfen wir nicht zulassen, dass sie unsere Fehler wiederholt. Doch mich ängstigt nicht nur Ozas unbeschreibliche Sehnsucht, sondern immer mehr auch ihre Eifersucht. Sie fühlt sich zurückgewiesen und könnte beginnen, die Liebe an sich zu verleugnen. Das wäre ein ebenso großer Fehler. Weil du und ich wissen: Wer die Möglichkeit der Liebe verleugnet, verliert seine Seele. Und ohne Seele kann Oza nicht singen.«


  »Weißt du, meine Liebste, je mehr ich darüber nachdenke, umso sicherer werde ich, dass die Liebe eine weitere der Begebenheiten ist, von denen der Nebelbote sprach. Die zwischen Oza und Elisan ebenso wie die zwischen Helche und Thyr– und unsere. Nun haben wir wirklich dreimal einen solchen Hinweis bekommen und hätten ihn beinahe übersehen.«


  »Dann ist es unsere Aufgabe, ihr zu zeigen, wie es ist zu lieben, ohne den anderen körperlich zu besitzen?«


  »Ich denke, das ist es. Was glaubst du? Wird es ihr helfen, wenn sie wenigstens einmal spüren darf, dass Elisan und sie füreinander bestimmt sind? Auch wenn die körperliche Erfüllung ihnen in diesem Leben versagt bleiben muss? Ich meine, wir sollten ihr das ermöglichen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, und nicht gleich wieder dazwischentreten.«


  Meingard senkte den Kopf. »Das Band der Möglichkeiten. Es ist aus der Kraft der Liebe gewebt«, sagte sie leise.


  »Ich denke, damit hast du wieder einmal recht, Azizam.«


  »Und was genau sollen wir nun tun, um Oza zu helfen?«


  »Wir müssen einen Weg finden, wie sich ihre Seelen begegnen können. Sonst verhungert sie an ihrer Sehnsucht.«


  Meher brach ab. Die ersten schweren Tropfen prasselten auf sie nieder. Ein Blitz zuckte durch die Wolken, fuhr in die Erde. Ein furchtbares Krachen, gefolgt von einem dumpfen Grollen, schob sich über das Land. Und schließlich setzte der Gewitterregen ein, vermischt mit Hagelkörnern. Erneut ein furchtbarer Blitz, wieder das Krachen. Ein Baum in ihrer Nähe ging in Flammen auf.


  »Wir müssen schnell finden Unterschlupf!«, rief der Perser den anderen zu.


  Elisan sah hoch. Dann deutete er mit den Finger nach vorne. »Ist dort nicht ein Schuppen?«


  Wie auf Kommando begannen sie zu rennen. Nur Tristan genoss den Guss von oben. Er patschte in jede Pfütze, riss das Maul auf und versuchte, die Regentropfen zu fangen. Der riesige Wolfshund benahm sich wie ein übermütiger Welpe.


  Oza betrachtete ihren treuen Freund liebevoll.


  Alle waren außer Atem, als sie beim Schuppen anlangten. Erst aus der Nähe erkannten sie, dass er nur noch zwei windschiefe Wände hatte, an den anderen beiden Seiten war er offen. Früher hatte ein Bauer ihn wohl als Lager genutzt, wenn er das Heu für die Tiere einbrachte. Doch inzwischen war das Holz morsch, das Dach nicht mehr dicht und das restliche Heu, das noch darin lagerte, stammte aus längst verflossenen Sommern. Der Bauer war schon lange nicht mehr hier gewesen. Vielleicht waren auch er und seine Familie inzwischen am Hunger gestorben. Oder an Krankheiten. Oder an etwas anderem. Es gab aber noch trockene Stellen im Heu.


  Sie stellten den Wagen an die offene Längsseite, sodass der Gewittersturm den Regen nicht ganz so heftig in den Schuppen jagen konnte. Mit Heu und Decken dichteten sie das Dach an einigen Stellen notdürftig ab.


  Als dann ein gemütliches Feuer prasselte und jeder seinen Napf mit heißem Tee in der Hand hielt, sah Oza in viele zufriedene, sogar glückliche Gesichter. Helche und Thyr, Meingard und Meher– Melisande und Elisan. Alles Paare. Traurig wandte sie sich ab und starrte in die Flammen.


  Das Donnergrollen wurde weniger, sie konnten hören, dass das Gewitter weiterzog.


  Meingards Blick wanderte zu Jehan und Gerwig, die nebeneinander saßen. Elisans Gefährte wirkte abwesend, war in Gedanken versunken. Und der Junge betrachtete den Troubadour mit blankem Hass im Blick. Auch hier war die Eifersucht am Werk.


  Jetzt erhob sich Oza, ging hinüber zu Gerwig und setzte sich neben ihn. Tristan stand mit einem ergebenen Seufzer auf und tappte hinterher. Sein Fell dampfte noch immer von der angenehmen Wärme des Feuers.


  Gerwig schaute nicht hoch, als erst Oza zu ihm kam, dann Meher. Der Sonnenläufer hielt sich zurück, versuchte nur, der Sängerin durch seine Präsenz Kraft zu verleihen.


  Vielleicht konnten Gerwig und Oza einander ja helfen, diese Missgunst, diesen Neid, ja, diesen Hass auszureißen, dachte Meingard. Gerwigs Gefühle waren längst die eines Mannes. Er liebte und begehrte Melisande mit der stürmischen Kraft seines Herzens, dem Verlangen seines jungen Körpers– aber auch mit der Schutzlosigkeit der ersten großen Liebe. So, wie die junge Frau mit den nachtblauen Augen den Mann aus dem Poitou liebte. Keiner dieser beiden hatte die Liebe zuvor gekannt oder war auf ihre Kraft vorbereitet gewesen. Keiner, weder sie noch er, hatten deshalb auch nur die geringste Möglichkeit gehabt, sich gegen den Ansturm dieses Gefühls zu schützen. Nun hatte es sich in ihnen eingenistet, unausrottbar, mit tiefen Wurzeln. Und es schmerzte.


  Oza griff nach Gerwigs Hand. Wie eine große Schwester die Hand ihres kleinen Bruders nimmt, wenn sie ihn trösten will. Er sah kurz zu ihr. Meingard konnte die Trauer in den Augen des Jungen erkennen, den Schmerz, die Bitterkeit. Er erwiderte den Druck von Ozas Fingern und nickte. Dann starrte er wieder hinüber zu Melisande und Elisan.


  Die Schauspielerin lachte hell und glitzernd. Wie das Spiel der Morgensonne mit den Tautropfen auf den Halmen und Blumen einer Sommerwiese. Dann klatschte sie vergnügt in die Hände.


  Elisan griff hinter sich und holte sein Instrument aus dem Lederfutteral. Die Saiten der Laute erklangen erst leise, dann immer aufwühlender. Als wolle er seinem Instrument die ganze innere Anspannung mitgeben, die er fühlte.


  Oza richtete sich auf. Dann setzte die Stimme des Troubadours ein, männlich rau, gleichzeitig sanft wie ein Streicheln. Er sang einen alten Reigen, Worte in der melodischen Sprache des Poitou: eine wirbelnde Melodie des Erwachens, erst des Frühlings, dann des Sommers, des erwartungsvollen, des prallen Lebens.


  Melisande sprang hoch und begann zu tanzen. Zuerst leicht und wiegend, wie unabsichtlich. Als sei sie sich ihrer Wirkung überhaupt nicht bewusst– und war doch ganz Verführung. Sie schwang ihre Hüften, ihren Oberkörper, als folge sie eher zögernd und noch unentschlossen dem Rhythmus des Liedes. Dann nahm sie den Takt auf, drehte sich, wirbelte im Kreis. Ihre Röcke flogen, die Augen blitzten, die blonden Haare lösten sich, fielen ihr bis fast zu den Hüften und tanzten ihren eigenen Tanz. Gerwig war für die Umwelt verloren.


  Selbst Meher hatte selten etwas so Schönes gesehen, etwas so Zauberhaftes, Leichtes, Lebendiges. Er wechselte einen Blick mit Meingard und legte die Hand auf die Schulter der Sängerin. Sie zitterte wie Espenlaub, nahm diese Geste überhaupt nicht wahr. Ihr Blick hing wie gebannt an dem wirbelnden Frauenkörper.


  Melisande schüttelte ihre Schuhe ab. Und das Rascheln des Lehms und des Heus unter ihren nackten Füßen vereinigte sich mit dem Lied des Troubadours zu einem Tanz des Lebens und der Liebe. Sie hob die Arme, wandte sich dem Sänger zu, umkreiste ihn mit wiegenden Hüften, lockte, neckte und entzog sich ihm sofort wieder. Immer wilder wurde der Tanz, immer wilder der Reigen. Ihr Körper und seine Melodie verschmolzen zu einer Einheit.


  Meher konzentrierte sich ganz auf Oza. Sie sah die Schönheit, die diesem Einklang innewohnte, sie fühlte die Schwingung des Lebens von Melisandes in ihren Schoß strömen, das konnte er erkennen. Und mit jedem Tanzschritt versteifte sie sich weiter.


  »Oh Yara, deine Aufgabe ist so schwer. Fast mehr, als du ertragen kannst. Aber ich bin hier, hier an deiner Seite. Du bist nicht allein. Gib nicht auf!«


  Sie reagierte nicht auf seine Worte. Es war, als stünde sie unter einem Bann.


  Die Musik brach abrupt ab. Auf Elisans Stirn standen Schweißtropfen. Er wirkte, als habe er Fieber. Der Sänger öffnete die Augen, die er die ganze Zeit über fast geschlossen gehalten hatte. Und er schaute Oza an. Sein Blick umfing ihr Gesicht, ihre Gestalt, erforschte ihr Wesen, streichelte ihr wundes Herz. Dann begann er erneut zu spielen. Leise, langsam, zärtlich. Er ließ sie nicht aus den Augen, hielt ihren Blick fest.


  Da entschloss sich Meher einzugreifen. Das war die Gelegenheit, über die er mit Meingard gerade eben noch gesprochen hatte. Sie hatte sich dank des Gewitters schneller ergeben als gedacht. Er schaute erneut zu Meingard hinüber. Sie verstand seine stumme Frage und nickte.


  »Yara, er singt dieses Lied nur für dich«, raunte er Oza zu. »Er singt alle seine Lieder für dich, immer und immer wieder. Auch dieses. Spürst du es nicht? Dies ist eine Melodie aus seiner Heimat. Eines jener Lieder, die ewig sind.«


  Oza gab noch immer keine Antwort. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wischte sie nicht fort. Sie bemerkte sie noch nicht einmal. Denn sie tanzte im Geiste mit Elisan. Er und sie. In diesem überwältigenden Augenblick verstand Oza, dass dieser Mann ihre Gefühlte teilte. Dass er litt, wie sie litt. Dass es das Band zwischen ihnen wirklich gab, das sie immer wieder gespürt hatte. Ein Band so fest und so unzerstörbar wie das Leben selbst. Sie fühlte, wie seine Melodie in ihr schwang. Wie sich die Wunden ihres Herzens schlossen. Wie es plötzlich voller Liebe und Glück war, voller Jubel, wie diese dunkle Kammer, dieser Teil in ihr ganz wurde, in dem die Sehnsüchte so zerstörerisch gehaust hatten.


  Wie sie selbst ganz wurde.


  Auch er konnte es spüren. Ihr ganzes Wesen neigte sich zu ihm hin, empfing Elisan, als er zu ihr kam. Über dieses Lied, das einen Bogen zwischen ihnen wob, eine Brücke, über die ihre Gefühle zueinander fanden. Sie wurden eins, als wäre es ihnen schon immer bestimmt gewesen. Mit diesem Lied, in diesem Lied. So lange es dauerte. Sie spürte seine Einsamkeit, roch die Erde seiner verlorenen Heimat, sah, warum er hatte Abschied nehmen müssen, warum er ein Heimatloser, ein Suchender geworden war. Sie streichelte und tröstete ihn. Öffnete die Tore ihres Wesens, ihres Seins, ohne etwas zurückzuhalten. Ohne Angst vor dem Danach.


  Sie zeigte Elisan ihre ganze Unsicherheit, ihre Ängste, ihre tiefe Einsamkeit. Er streichelte sie mit seiner Stimme. Jede Note, jede Silbe, die er sang, erzählte von seiner tiefen Liebe zu ihr, sagte ihr, wie schön sie war.


  Keiner von beiden bemerkte, dass Melisande ihren Tanz verwirrt abgebrochen hatte. Den Tanz, mit dem sie Elisan endlich hatte verführen wollen. Nun erkannte sie, was auch die anderen beobachteten. Zwei Menschen, für die es keine Zeit mehr gab, kein Gestern, kein Jetzt und kein Morgen. Nur noch das Immer. Zwei Menschen, die zueinander, die einander gehörten.


  Als es vorbei, als die Melodie verklungen war, fiel Oza in einen Abgrund. Der Schmerz der Trennung von ihm war nicht zu ertragen. Sie konnte in seinem Gesicht lesen, dass es ihm ebenso erging. Dass er sich nach mehr sehnte, als diese wenigen Augenblicke für sie bereitgehalten hatten.


  In Melisandes Gesicht hingegen stand der blanke Hass auf die Sängerin und auf diesen Mann, der sie soeben schlimmer zurückgestoßen hatte als jemals ein anderer zuvor. Ihr gekränkter Stolz tobte.


  Erneut teilte ein Blitz die Wolken und zuckte zur Erde, gefolgt von einem Krachen. Die Menschen im Schuppen schraken hoch. Sie hörten ein Knistern, Zweige, die brachen, dann das Geräusch von berstenden Ästen und ein schreckliches Stöhnen. Eine weit über hundert Jahre alte Eberesche teilte sich, brach, und der auseinandergerissene Stamm fiel. Die schwere Krone rauschte direkt neben dem Schuppen zu Boden. Um Haaresbreite hätte der sterbende Baum sie alle unter sich begraben. Sie lauschten, aber der Donner blieb aus. Gerwig ging ins Freie, um nachzuschauen, ob ein zweites Gewitter nahte. Doch der Himmel war an einigen Stellen bereits klar, er konnte die Sterne zwischen den Wolken sehen. Der Blitz war ein Zeichen gewesen, oder nicht? Er war dem Tod gerade noch entronnen. Er musste mit Melisande reden, sie fragen, ob sie das auch so sah.


  Später in der Nacht trafen sich Gerwig und Melisande mit dem Belial. Und da redete Gerwig. Die Schauspielerin hatte ihn endgültig davon überzeugt, dass er damit der Heiligen Mutter Kirche diente.


  Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass er andere Gründe hatte. Melisande hatte ihn in dem Eindruck bestärkt, dass der Blitz ein Zeichen gewesen war, das der Himmel selbst geschickt hatte, um sie zu warnen, das gottgefällige Werk endlich zu tun. Und er hatte ihr allzu gerne geglaubt. Sie war in seinem Herzen längst an die Stelle der Kirche gerückt, die dort ohnehin keinen sonderlich großen Raum eingenommen hatte. Aber auch alles andere war vergessen, verdrängt. Melisande beanspruchte jeden seiner Gedanken für sich.


  In dieser Nacht erfuhr der Belial, was er wissen musste, um das Lied zu stören. Und er kannte endlich die Klänge, die ihm die Macht gaben, seine eignen Pläne zu verwirklichen. Aber er kannte noch nicht alle. Ebenso wenig wie Gerwig. Und Oza.


  ***


  Ich wollte, ich könnte mit dir über das sprechen, was zwischen Elisan und mir geschah. Doch das geht nicht. Ich kann dir nur beschreiben, was sich aus diesen Momenten ergab, in denen sich unsere Seelen begegneten. Und ich muss es auf eine Weise tun, die Abstand zwischen mir und dieser Begebenheit schafft, sonst geht sie mir auch heute noch zu nahe. Dafür musst du mich in den Weißen Saal begleiten. Stell dir einfach vor, du bist die Zuschauerin bei einem Theaterstück.


  Kannst du den Grauschleier sehen, der erneut über dem Weißen Saal liegt? Der Marmor strahlt nicht mehr, sondern wirkt stumpf. Die Wärme der Sonnenstrahlen erreichen die fünf Männer und vier Frauen am großen Tisch nicht. Auch sie wirken matt. Vier in der Runde sind noch durchsichtiger geworden. Und die, die ich bin, blickt ausdruckslos zu einem der Bogenfenster hinaus, irgendwo in die Ferne.


  Gerwig hat sich ebenfalls verändert. Sein jungenhaftes Gesicht ist hart geworden. Melisande wirft die blonde Mähne trotzig nach hinten, als wolle sie sich gegen dieses Schicksal aufbäumen.


  Elisan zupft abwesend an den Saiten seiner Laute. Doch es wird kein Lied daraus.


  In Meingards Blick liegt Sorge. »Was können wir noch tun, um euch Kraft zu geben?«, fragt sie.


  Elisan zuckt teilnahmslos die Schultern.


  Meher schüttelt den Kopf, seine Augen blitzen. »Wir werden nicht zulassen, dass Yara verzweifelt. Etwas müssen wir tun! Bei Mithras!«


  Helche hat Tränen in den Augen. »Du weißt gut, Sonnenläufer, dass wir ihr die Wahl lassen müssen, wie es nun weitergeht. Musstest du ihr die Liebe zeigen?«


  »Meingard und ich dachten, dass es ihr hilft, nicht zu verzweifeln. Stattdessen ist alles noch schlimmer geworden. Ihre Eifersucht ist gestillt, doch sie sehnt sich nach mehr. Schaut sie euch an, sie sieht so elend aus. Ach, Yara, was haben wir nur angerichtet. Yara, sieh mich an.«


  Doch die Sängerin starrt nur immer weiter zum Fenster hinaus, als gäbe es die anderen Menschen am Tisch überhaupt nicht.


  Thyrs Soldatengesicht wirkt verhärmt. »Wenn wir nun auch noch den Mut verlieren, nein, das dürfen wir nicht. Sie braucht uns, jetzt ganz besonders. Ah, das Dunkel und der Schmerz, sie kommen immer näher.«


  Da zieht Oza die Schultern hoch. »Es ist so kalt«, flüstert sie. Der schwarze Hund an ihrer Seite erhebt sich und leckt ihr die Hand. Sie lächelt nur müde.


  »Sie ist auf dem Weg fort von sich«, stellt Jehan fest.


  Meingard schüttelt den Kopf. »Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen sie aufhalten.«


  »Ihr könnte es nicht aufhalten. Niemand kann es aufhalten!«, dröhnt es durch den Raum. Es ist die Stimme des Belial, die da spricht. Sie schauen sich um, doch er ist nicht zu sehen, nur das, was er zurückgelassen hat: dieses Grau, das sich wie Spinnweben über den weißen Marmor zieht und immer weiter wuchert. Und wo die Fäden hinkommen, beginnt der Stein zu bröckeln.


  Sein Lachen hallt durch den Saal, wird leiser.


  »Was können wir denn nur tun?«, fragt Helche verzweifelt.


  Meingard hebt den Kopf. »Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass sich ihre Seelen treffen. Nun ist alles noch schlimmer als zuvor. Lasst uns mit unseren Händen den Kreis der Kraft bilden. Damit wir denen, die auf dem Weg zu uns sind, alle die Kraft schicken können, die wir haben.« Sie muss Ozas Hand fast in die ihre zwingen. Doch Meingard gibt nicht nach.


  Schließlich sitzen sie um den Tisch, Hand in Hand, und die Stärke fließt von einem zum anderen. Zunächst wie ein langsames Tropfen, dann wird der Strom stärker.


  Im Raum wird es ein wenig heller. In die Augen der Sängerin kommt Leben. Ihre fast durchsichtig gewordene Gestalt beginnt zu beben, verdichtet sich langsam wieder.


  So sitzen sie, halten sich fest, geben einander Stärke und sorgen dafür, dass der Strom nicht abreißt. Zeit spielt keine Rolle. Sie kennen keine Zeit, sie existieren jenseits ihrer Grenzen.
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  Jehan schreckte hoch. Er schaute hinüber zur Sängerin. Sie saß am Ufer und starrte in die Loire, das Wasser glitzerte in der Sonne. Doch die Einzige schien es nicht zu bemerken. Ebenso wenig sah sie die behäbigen Lastkähne, manche fast hundert Fuß lang, die den Fluss befuhren, mit der Strömung immer flussabwärts bis Orléans. Und dann in einer Biegung weiter, bis sich die Loire in den Atlantik ergoss. Flussaufwärts setzten diese Kähne, die man Gabarren nannte, ihre riesigen rechteckigen Segel. Sie konnten Tonnen tragen. Fässer mit Wein, gesalzenem Fisch oder Fleisch, Hölzer für die Zimmerleute, Tischler und Wagner, die an den Ufern des Flusses ihrer Arbeit nachgingen, Futter für die Viehherden der Bauern oder das Korn von ihren Feldern. Kalkstein, herausgebrochen aus den Plateaus, mit dem die Steinbrecher und Steinmetze ihren Lebensunterhalt verdienten, Baumaterial für die Abteien, Kirchen, Bollwerke und Schlösser. Sie trugen Menschen, Fuhrwerke, was auch immer.


  Dann sah er die kleineren Fichtenholzboote. Ihr Material stammte aus den Wäldern der Region, aus denen sich die noblen Herren das Wildbret holten. Diese Kähne gingen auf eine Reise ohne Wiederkehr, sie fuhren nur flussabwärts. Einmal am Ziel angekommen, wurden sie zerschlagen und das Holz verkauft.


  Ein Fisch sprang. Ein Strauß von Spritzern und ein Klatschen begleitete seine Rückkehr ins Wasser. Das riss Oza aus ihrer Versunkenheit. Seit Elisan sein Lied für sie gesungen hatte, lebte sie wie in einem Traum. Sie hob den Kopf und lächelte dem Nabi zu. Eine Frühlingsbrise trieb den Duft von Blumenwiesen zu ihnen und streichelte ihre Gesichter.


  Jehan sah den Schiffen nach und atmete tief durch. Alles wirkte so friedlich. Der Belial war nur noch ein Gedanke, eine Idee, weit weg. Nichts, was sie wirklich betraf.


  »Komm, müssen weiter, meine Kleine, genug gerastet.« Meingard gesellte sich zu ihr. Mit jedem Tag, an dem die Sonnenstrahlen wärmer wurden, schienen der alten Frau neue Kräfte zuzuwachsen. Oza stand auf und packte ihr Bündel.


  »Willst du nicht auf Drasian reiten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du siehst aber sehr blass aus, Kind.«


  Keine Reaktion. Meingard seufzte. »Also gut, ich sehe schon, die Unvernunft der Jugend. Kannst du deiner Herrin nicht mal sagen, dass sie besser auf sich aufpassen soll, Tristan?«


  Der Wolfshund wedelte mit seinem buschigen Schwanz. Er spürte, dass es wieder weiterging und war begeistert.


  Gerwig und Melisande gingen einträchtig nebeneinander her.


  Die Sängerin lächelte ihr kleines trauriges Lächeln und machte den Wallach los, der hinten am Wagen angebunden war und ungeduldig tänzelte. Drasian schnaubte und stupste sie dankbar. Dann machte er einige Bocksprünge wie ein kleines Füllen.


  Elisan wandte sich um und lachte mit den anderen. Er hatte sich angeschickt, wieder vorneweg zu gehen und führte die Rappen des Sonnenläufers, die vor den Wagen mit dem runden Dach geschirrt waren. Die mit Eisen beschlagenen Holzräder rumpelten schließlich über die Steine auf dem Weg und durch die Löcher, die das Eis und der Regen des Winters hinterlassen hatten. Der Mann aus dem Poitou unterhielt sich mit Meher. Seine Miene war ernst, er wirkte bedrückt. Elisan war magerer geworden.


  Oza streifte dem Braunen die Trense ab. Drasian warf den Kopf hoch, die Mähne flog. Er wieherte glücklich und trabte ein Stück voraus.


  Sie lächelte erneut. Der Braune machte kehrt und kam zu ihr zurück. Mit seinen weichen Nüstern fuhr er Oza über das Gesicht und schnaubte.


  Tristan schien plötzlich verrückt geworden zu sein. Er tapste um sie herum, bellte die Sonne an, schnappte nach den vorbeisurrenden Fliegen und gebärdete sich wie ein Wilder.


  Meher betrachtete das Mädchen. »Yara, sie wollen nicht, dass du sie wieder verlässt. Geh nicht zurück in die Schatten. Und schau, all die Menschen, die den Wegesrand säumen. Sie stehen dort in jedem Dorf, durch das wir kommen und lächeln dir zu. Du bist die Hoffnung. Für sie. Für uns alle.«


  Oza senkte den Kopf.


  Elisan de Faye schaute sich zu ihr um. In seinen dunklen Augen lag seine Seele. Er sah, wie sich ihr schmales Gesicht verdüsterte, erkannte ihre Hilflosigkeit. Das machte es noch schlimmer.


  »Kind, Kind, ich wollte, ich könnte etwas ändern daran, dass du so leidest.« Mehers Worte waren wie ein Streicheln in Ozas Geist. »Du weißt doch, die Dunkelheit ist nur die andere Seite des Lichts. Und der Schmerz und die Sehnsucht nur eine andere Seite der Liebe. Nimm dir von meiner Kraft, was du brauchst.«


  »Ich will nichts Besonderes sein. Bitte, nimm das von mir. Lass mich einfach eine Frau sein, vielleicht einmal eine Mutter.« Ozas Antwort war wie ein Schrei.


  »Ich kann dir deine Aufgabe nicht abnehmen, Yara, so gern ich das auch wollte. Du weißt, du hast nur zwei Möglichkeiten. Und keine führt dich zu Elisan. Du kannst weiter dein Ziel verfolgen und damit dich selbst finden. Oder du kommst vom Weg ab, überlässt dich der Begierde und folgst dem Drang deines Körpers. Dann wirst du dich verlieren. Und den Mann, den du liebst, denn dann bist du nicht mehr dieselbe. Ja, vielleicht verlierst du dann sogar die Liebe selbst.«


  »Warum muss ausgerechnet ich die Sängerin sein? Warum niemand anderes? Kann das Alte Volk nicht eine andere rufen? Es tut so weh! Meher, kannst du nicht machen, dass ein Wunder geschieht?«


  »Aber es geschieht doch ein Wunder, Kind«, antwortete Meher. »Du bist das Wunder.«


  Als die Nacht sich über ihr Lager gesenkt hatte, sah Elisan sie fortgehen. Sie konnte wohl wieder einmal nicht schlafen. Tristan wedelte begeistert mit dem Schwanz, wollte sie begleiten. Doch Oza band ihn fest. Sie hatte offenbar das Bedürfnis, allein zu sein. Das Tier wimmerte.


  Sie warf sich das Tuch um, locker nur. Diese Frühlingsnacht trug schon das Versprechen des Sommers in sich. Das Gras und die Bäume hatten nach der langen Kälte förmlich über Nacht Blätter getrieben. Während des Tages reckten die Primeln ihre Köpfchen, die Gänseblümchen entfalteten sich, der Löwenzahn setzte dem Grün gelbe Lichter auf. An den Waldrändern leuchteten Buschwindröschen, es roch nach frischem Bärlauch. Bald würden die Bauern diese Wiesen mähen. Das gab Futter für ihre Tiere– und damit Hoffnung für die Zukunft.


  Oza setzte sich ins Gras. Auf ihrem bleichen Gesicht erschien erneut ein wehmütiges Lächeln. Da fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter und sah auf.


  »Ich habe dich fortgehen sehen. Ich musste einfach zu dir kommen«, sagte Elisan leise. Sie las ihm die Worte von den Lippen ab.


  Fast schüchtern setzte er sich neben sie ins nachtfeuchte Gras, drei Fuß breit Abstand zwischen ihnen. Er berührte sie nicht. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gerissen. Um sie zu wärmen. Um sie zu trösten. Um sie zu lieben.


  So saßen sie nebeneinander und starrten vor sich hin. Beide fürchteten sich davor, dem anderen in die Augen zu blicken. Dann wurde ihm bewusst: Er berührte sie doch. Wie sie ihn. Auch wenn zwischen ihren Körpern ein Abstand war.


  Sie wandte den Kopf. Er ebenso. Er sah ihr kleines, sehnsüchtiges Gesicht, ihre traurigen Augen. Sie schauten einander an, mit einem Blick voller Liebe, voller Begehren. Und die Barrieren, die sie in vielen schmerzvollen Stunden zwischen sich aufgebaut hatten, brachen.


  Er riss Oza in seine Arme. Elisan dachte nicht daran, dass sie die Sängerin war. Die Welt war etwas, das sie nicht betraf. Sie erkannten und kannten nur sich. Dieses Drängen im Blut, diesen Hunger, das Tier, das in ihnen erwacht war. Diese tiefe Sehnsucht nach Zärtlichkeit.


  Ihr Körper schmiegte sich an seinen, in die muskulösen Arme, die sie umschlossen. Sie gab sich der Wärme seiner Nähe hin und öffnete schließlich mit fahrigen Fingern die Schnüre ihres Hemdes.


  Er half ihr dabei, ruhig und zärtlich, spürte ihre Haut unter seinen Händen. Schüchtern erwiderte sie seine Liebkosungen, und seine Haut verbrannte fast unter ihren Berührungen.


  Er fühlte, wie ihr Körper weich wurde und sich ihm entgegendrängte, streichelte ihre samtene Haut, tastete sich in das Tal zwischen ihren Brüsten, dann tiefer, immer tiefer. Er stöhnte, konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Doch gleichzeitig wollte er zärtlich sein, ihr keine Angst machen, ihr in jedem dieser unvergesslichen Momente seine Liebe einbrennen. Damit sie zu ihm gehörte, Teil von ihm war. Für immer.


  »Sieh an, die ach so tugendhafte Sängerin ist also auch nichts anderes als eine kleine Hure.« Die harte Stimme von Melisande fuhr wie ein Schwert zwischen sie.


  Elisan keuchte. Er versuchte, Oza festzuhalten. Doch sie hatte Melisande bemerkt, sah die Häme in ihren Augen und riss sich los, stand auf, stolperte, fiel.


  Melisande schaute auf sie hinunter. »Und ich dachte schon, du bist etwas Besonderes, etwas Reines. Dass ich nicht lache! Du bist auch nicht besser als ich. Weißt du nicht, dass ich vor dir in seinen Armen lag? Er hat mich auch so gestreichelt, ebenso angesehen. Du musst dir also nichts darauf einbilden. Dieser Mann greift unter jeden Rock.«


  Die Tränen liefen Oza übers Gesicht. Sie schluchzte.


  »Ah, du schämst dich!« Melisande schaute ihrer Gegnerin zu, wie sie sich wieder hochrappelte. Allein dieser Anblick war eine wunderbare Rache.


  Oza raffte die Röcke zusammen. Sie sah sich gehetzt um und rannte davon. Sie achtete nicht auf die Richtung.


  Dann sagte Elisan etwas ganz Seltsames. Er schaute zu Melisande und sagte »Danke«.


  Sie blickte ihn verwirrt an. »Was soll das heißen?«


  »Das wirst du noch verstehen«, erklärte Elisan. »Ich hätte es besser wissen müssen. Jetzt werde ich sie suchen und zurückbringen.«


  Melisande sah ihm wie vor den Kopf gestoßen nach.


  Doch er fand die Sängerin nicht, sie war wie vom Erdboden verschluckt. Drei Stunden später kam er ins Lager zurück, völlig verzweifelt. Er weckte die anderen. Ohne sich selbst zu schonen, erklärte er, was geschehen war. »Wir müssen sie suchen«, flehte er, »sofort! Sie braucht unsere Hilfe.« So brachen die Gefährten auf– in alle vier Himmelsrichtungen. Doch die Sängerin blieb verschwunden.


  ***


  Der Belial beobachtete das Geschehen. Das war gut, sehr gut. Die Schauspielerin hatte die Sängerin geschickt von ihrer Gruppe getrennt, auch wenn dies eher aus Eifersucht denn aus Berechnung geschehen war. Der Dunkle wandte sich um und folgte der Spur seiner Beute. Eine leuchtende Linie wies ihm den Weg.


  ***


  Elisan de Faye war verzweifelt. Er hasste sich. Es war seine Schuld! Er hätte es besser wissen müssen, als Mann, der genügend Erfahrung mit Frauen hatte.


  Doch Oza war anders. Keine war wie sie. Von einer Schönheit, die von innen leuchtete, die das Herz berührte und dunkle Kammern mit Licht erfüllte, Kammern, von denen er noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie in ihm waren. Allein ihr Blick wärmte, brachte das Licht in die Dunkelheit zurück. Und sie war so verletzlich wie ein kleiner Vogel.


  Nun hatte er sie vertrieben. Er versuchte gar nicht erst, der eifersüchtigen Schauspielerin die Schuld zu geben. Wenn er stärker gewesen wäre, der Mann, der er sein wollte, dann würde sie jetzt nicht durch diese Nacht irren, verzweifelt, völlig außer sich. Wo war sie nur? Wo konnte sie nur sein?


  Auch in den Gesichtern der anderen machte sich Hoffnungslosigkeit breit. Oza blieb verschwunden. Egal, wie laut sie auch riefen, gleichgültig, wo sie suchten.


  Als Meingard erschöpft ins Lager zurückkehrte, wimmerte Tristan vor sich hin. Er hatte Oza nicht folgen können, war angebunden gewesen. Sie hatte nicht gewollt, dass er ihr folgte. Meingard streichelte das verzweifelte Tier, löste den Strick. »Wir haben dich bei all der Aufregung ganz vergessen, nicht wahr? Wie dumm von uns. Wer weiß, wann die anderen zurückkommen. Lass uns gehen, mein Freund. Deine und meine Zeit ist jetzt wohl gekommen. Wir werden sie finden. Die Göttin stehe mir bei auf diesem Weg.«


  Als die anderen von der erneuten, vergeblichen Suche zurückkamen, waren die Heilerin und der Hund schon lange im Unterholz verschwunden. Meher sah den Strick am Boden liegen, mit dem Tristan angebunden gewesen war. »Bei Mithras! Warum wirr sind nicht früherr darauf gekommen! Derr Hund kann sie finden! Warum ich habe sie nicht sehen gehen?«


  Jehan de Vézelay erstarrte, sein Ausdruck veränderte sich. Die Gefährten sahen das vertraute Gesicht. Doch es gehörte einem anderen. Dann erhob der Nabi seine Stimme. Eine Stimme, die keine Dialekte kannte, nichts mehr von dem Singsang, dem ständigen »mon ami« des Koches. Es war eine universale Sprache, eine, die jeder verstehen konnte. Auf seine Weise. Eine Sprache der Bilder. Sie strömten und strömten.


  Sie sahen Menschen die weinten, Menschen die hungerten, Kriege, Gewalt, Katastrophen, leere Augen, eine sterbende Natur, Sümpfe aus Müll, Dreck, Schwärze, klebrige schwefelstinkende Schwärze, kleine Seelen, die, kaum geboren, schon wieder in das große Feuerrad zurückkehrten.


  »Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt,


  Muss man um das Kind des Menschen Angst haben


  Gift und Hoffnungslosigkeit werden auf es lauern


  Man wird es nur für sich wünschen und nicht um seinetwillen oder für das Leben


  Es wird gehetzt werden und manchmal wird man seinen Körper verkaufen


  Doch selbst jener welcher von den Seinen beschützt wird


  Wird bedroht sein, einen toten Geist haben


  Er wird im Spiel und im Trugbild leben


  Das ihn führen wird, denn er hat keine Meister mehr


  Niemand hat ihn gelehrt, zu hoffen und zu handeln…«


  Jehan brach abrupt ab und schaute sich verwirrt um. Hatte er gerade etwas gesagt? So hatte er noch niemals die Beherrschung verloren. Etwas im Gewebe der Wirklichkeit hatte sich verändert. Ja, etwas sehr Wichtiges. Aber was? Die anderen starrten ihn an. Nur Melisande und Gerwig schauten betreten zu Boden. Was war da geschehen? Ihm war, als erwachte er aus einem Traum.


  »Was ist mit Jehan?«, erkundigte sich Helche.


  Meher blickte sie traurig an. »Der Nabi sagt, dass es ist sinnlos, dass wirr suchen weiterr. Das Kind des Menschen, damit ist gemeint Yara, denn sie ist unser aller Kind, unser aller Zukunft. Ist angebrochen die schwerste Zeit derr Reise. Die Zeit, in der jederr von uns muss beweisen, ob err ist würdig zu gehören zum Kreis um die Sängerin. Werden brauchen viel Kraft. Alle, die wirr haben.«


  ***


  Ich irrte blind durch die Nacht, rannte, rannte und stolperte, fiel über Wurzeln, kroch auf allen vieren, kämpfte mich wieder hoch. Äste peitschten mir ins Gesicht und rissen mir Striemen in Arme und Beine. Ich bemerkte es erst sehr viel später, wollte nur fort. So weit wie möglich. Ich schämte mich zutiefst. Wie sollte ich den anderen noch unter die Augen treten, geschweige denn selbst mit meinem schamlosen Verhalten fertig werden? Ich sah die Gefährten schon lachen und mit dem Finger auf mich zeigen, allen voran Melisande. Wie würden sie über mich spotten.


  Und was sollten jene Menschen von mir denken, die uns folgten, die in mir ihre Hoffnung sahen? Die Schauspielerin würde dafür sorgen, dass alle von meinem Versagen erfuhren. Von der liebeskranken Sängerin mit der großen Sehnsucht im Herzen. Alle redeten von der Oza, die ich sein konnte. Manchmal hatte ich sie ja auch gespürt, weit weg noch, irgendwo am Horizont meiner Anstrengungen, bei meinen Besuchen im Weißen Saal.


  Nun war sie fort. Selbst vor ihr schämte ich mich. Vor ihr, die nach dem, was geschehen war, nun niemals wirklich werden konnte. Die Helden in Meingards Geschichten vom Alten Volk waren immer so stark gewesen. Die Sängerinnen vor mir so traumwandlerisch sicher in ihrem Tun. Nur ich war unfähig, dem Ruf gerecht zu werden. Und es würde immer so bleiben, egal, wie viel Mühe ich mir auch gab. Mein Unvermögen riss alle mit in den Abgrund.


  Die Stimmen der Nacht, diese vertrauten Schwingungen, wenn der Wind durch die Blätter der Bäume streicht, das leichte Rascheln des Grases, das Knistern der Kraft überall in dieser am nächsten Morgen aufs Neuen erwachenden Natur– alles lachte, verhöhnte mich. Mich begleitete ein vielstimmiger, grölender, johlender Chor. Selbst ES lachte! Noch niemals hatte ich mich so weit geöffnet, einem anderen Menschen einfach überlassen. Und nun war alles beschmutzt. Ich watete knöcheltief durch den Schlamm meiner Selbstvorwürfe.


  Ich lief und lief. Immer weiter. Alles in mir war taub, klein geworden, zusammengeschrumpft vor diesem alles überlagernden Gefühl der Scham. Wohin? Ich hatte längst die Orientierung verloren.


  Mein Körper machte schließlich dem Laufen ein Ende, er kam den ständig kreisenden Gedanken nicht mehr hinterher. Meine Beine gaben einfach nach, und ich sank am Stamm einer alten Buche zusammen. Ich weiß noch, dass ich Wasser rauschen hörte. Aber es war weit weg, in einer anderen Welt. Dann erinnerte ich mich. Wir waren ja bei Gien gewesen, an der Loire. Wenn ich wieder stärker war, würde ich nach meinem Freund dem Wasser suchen, mich hineinstellen mitten in die Kälte. Damit der Fluss mein Versagen von mir abwusch, forttrug. Vielleicht würde er auch mich mit sich fortnehmen wie die Schiffe, die ich gesehen hatte. Ein Körper nur noch, nicht mehr als eine Hülle, längst aufgelöst, von Fischen angenagt, von Felsen zerschlagen, wenn sich der Strom mit dem Meer vereinigte. Verfault und stinkend, so wie ich mich innerlich fühlte. Morgen. Morgen, wenn der neue Tag anbrach, würde ich an die Loire zurückkehren. Nein. Selbst das Wasser würde mich wohl ausspeien.


  Ich kauerte mich auf dem weichen Moos zusammen, immer noch schluchzend. Da sprach der Baum, tröstete mich, breitete seine Äste über mir aus, seine Zweige mit den zartgrünen, sprießenden Blättern, und wiegte mich mit seinen Liedern in den Schlaf. Endlich, endlich, flüsterte mein hinwegdämmernder Geist dem Baum zu, endlich spüre ich den Schmerz nicht mehr.


  Ich erwachte im Morgengrauen. Wo war ich? Da brach der Damm, die Erinnerung kam zurück und überschwemmte mich, bis ich um Luft rang. Wieder wurde der Drang davonzulaufen übermächtig.


  Elisan! Was mochte er nur über mich denken! Ober er auch lachte? Lachte über diese dumme kleine Sängerin, das schäbige Wunder, die Liebeskranke, die so leicht zu haben war, so leicht vergaß, was ihre Pflicht war, nur, um in seinen Armen zu liegen? Nein, rauschte der Baum, nein, er lacht nicht über dich.


  Ich glaubte es nicht, wagte es nicht zu glauben. Niemals, niemals wieder würde ich in seine Augen sehen können, aus Angst, Verachtung darin zu lesen. Niemals. Und dieses Urteil war schrecklicher als alles, grausamer als ES, entsetzlicher als ER.


  Ich kämpfte mich hoch, machte mich wieder auf diesen Weg ohne Ziel. Es gab keine Freunde mehr auf dieser Welt für mich. Ich achtete nicht darauf, wohin ich ging, es interessierte mich auch nicht. Ich war Treibholz, nutzlos, kraftlos. Irgendwann würde auch das Leben mich ausspeien, an irgendein Ufer spülen.


  Abwesend streifte ich durch die Auen an den Ufern der Loire, durch den Frühlingssonnenschein, durch die erwachende Frühlingspracht, die Natur, die mit ihrem Vermögen prunkte und protzte. Wie ein kraftstrotzender Jüngling, der sich aufmacht, die Welt zu erobern. Ich hielt mich abseits des Flusses, abseits der Menschen.


  Doch, Schwester, ich roch den Duft der Frühlingswiesen, aber die Botschaft der Vögel, des blauen Himmels, der Wärme der Sonnenstrahlen auf meiner Haut drang nicht bis in mein Inneres vor. Dort war es kalt. Schwarz. Dunkel. Eis. Ich bückte mich, trank klares Wasser aus Rinnsalen und Bächen, pflückte abwesend ein paar Walderdbeeren, aß Kräuter, grub mit bloßen Händen Wurzeln aus und kaute gedankenverloren darauf herum. Schon kurz darauf erinnerte ich mich nicht mehr daran. Mein Körper gab keine Ruhe, verlangte nach stärkenderer Nahrung. Mein Verstand sehnte sich nur nach Vergessen.


  Langsam stiegen jedoch auch tröstlichere Bilder in mir auf. Wie kleine Sonnen in einem schwarzen Meer. Bilder aus der entfernten Vergangenheit. Und mit ihnen das Gefühl, wie es gewesen war, mit Meingard durch den Wald der kleinen Halbinsel im Großen See zu streifen. Bilder von den Tieren in diesem Wald, die mit mir gesprochen hatten. Langsam wurde es ruhiger in mir. Die Starre begann, sich zu lösen.


  Wie lange ich unterwegs war? Tage? Wochen? Ich weiß es nicht. Alles fließt in meiner Erinnerung ineinander, die Bilder, die Gefühle. Ich weiß nur, dass es langsam Sommer wurde.


  Irgendwann erreichte ich eine Waldlichtung mit einer kleinen Quelle. Sie entsprang sprudelnd und gurgelnd direkt neben einem Felsen, der aussah wie ein liegender Troll. Wassertropfen tanzten mit den Sonnenstrahlen. Der Troll hatte sogar ein Gesicht: kleine, zusammengekniffene Äuglein mit einem spitzbübischen Ausdruck, einen kirschigen Schmollmund, eine dicke Nase, und zwischen Bauch und Beinen hielt er für die Sängerin eine bequeme Kuhle als Sitzfläche bereit.


  »Bleib hier, bleib hier, bleib bei mir«, flüsterte das Wasser. »Ich bin bei dir. Sonne, ferne Himmel, Tanz über den Steinen…« Die Göttin! Die Göttin der Fosse de Dionne, die Beschützerin aller Quellen lächelte mir aus jedem der schillernden Tropfen entgegen.


  So blieb ich einfach dort sitzen, beobachtete, wie die Sonne in den Wassertropfen unterging, wie sich die Sterne in ihnen spiegelten. Am nächsten Morgen begann ich, mir aus Zweigen eine kleine Unterkunft zu bauen. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Ort mich willkommen hieß, dass er auf mich gewartet hatte. Und zum ersten Mal seit damals spürte ich etwas Ähnliches wie Frieden.


  Es tat so gut, das Rauschen des Windes in den Bäumen, das Plätschern der Quelle wieder bewusst wahrzunehmen. Zum ersten Mal hatte ich einige Herzschläge lang Ruhe vor den hunderttausend anklagenden Stimmen, die in meinem Kopf herumschwirrten wie ein Bienenschwarm. Aus zehn Herzschlägen wurden zwanzig, die Zeitspannen, in denen ich an etwas anderes denken konnte als an mein Versagen, wurden länger. So bekam ich immer mehr Zeit, mir darüber klar zu werden, was in den Wochen, den Monaten dieser Reise alles auf mich eingestürmt war. Ich konnte es betrachten, Bild für Bild.


  Das Schicksal hatte mich mitten unter die Menschen geworfen. Menschen, die ich nicht kannte. Nach und nach hatten deren Stimmen meinen ganzen Kopf erfüllt, einen ständig plappernden Strom an undefinierbaren Tönen gebildet, drängend, fordernd, sehnsüchtig. Alle wollten etwas von mir. Doch was wollte ich?


  Als ich am Morgen des dritten Tages aus meiner kleinen Zweighütte kroch, fand ich ein wärmendes Fell als Decke für die Nacht und eine Schüssel mit Brei sowie ein Stück Brot darauf. Woher kam das? War noch jemand auf dieser Lichtung? Ich schaute mich um. Niemand, es blieb ruhig. Keine neue Stimme bedrängte mich. Dankbar nahm ich die Gabe an und merkte erst jetzt, wie groß mein Hunger geworden war.


  Von nun an stand jeden Morgen etwas Essen für mich bereit, immer liebevoll angerichtet, immer mit einer kleinen zusätzlichen Gabe. Mal war es eine Wiesenblume, mal frische Kräuter wie Sauerampfer oder Löwenzahn, mal ein verschrumpelter Apfel vom letzten Jahr oder eine Schale Milch. Ja, jetzt war die Zeit, jetzt wurden die Kälber geboren, die kleinen Ziegen, die Lämmer. Ich versuchte nicht, herauszufinden, woher die Gaben kamen. Doch manchmal betrachtete ich meinen Gastgeber, den Felsentroll, und gab dem Wind meinen Dank für diese tröstende Freundlichkeit mit auf den Weg, die mir zeigte, dass ich doch noch nicht ganz verlassen war. Ich wusste, die Botschaft würde ankommen.


  Mir war klar, dass ich diesen Ort irgendwann würde verlassen müssen. Mit jedem Tag, jedem Bild aus der Vergangenheit, das sich in mir aufbaute, das ich mir in allen Einzelheiten anschaute und dann sanft verabschiedete, fand ich wieder mehr zu mir selbst zurück, konnte verarbeiten was mit mir geschehen war.


  Und als ich schließlich bei jenen Erlebnissen ankam, dem Tag, an dem Melisande mich halb nackt in Elisans Armen gefunden hatte, als ich auch dieses Bild endlich ertragen konnte und gelernt hatte, mich in meiner ganzen Fehlerhaftigkeit, all meinem Unvermögen anzuschauen und diesem Anblick standzuhalten, ohne fortzulaufen, da begriff ich, dass ich meinen Weg fortsetzen musste. Mein Haus war bestellt, meine Wurzeln hatten ausgeschlagen. Nun konnte ich erneut aufbrechen. Allein. Egal, wohin mich das führte.


  Allein. Das ängstigte mich nicht mehr so wie früher. Mit der Ruhe war auch das Vertrauen gekommen. Das Alte Volk hatte mich gerufen. Das Alte Volk würde mir helfen. Auch wenn ich vielleicht nicht die Sängerin war, die es sich gewünscht hatte. Nicht der vollkommene Mensch, nicht Yara, das Wunder. Ja, ich musste nur eines tun. Vertrauen. Und an die Aufgabe glauben, die mir aufgetragen worden war.


  Kaum hatte ich diesen Entschluss gefasst, da raschelte es im Unterholz.


  Feinde? Der Belial? Nein, ich würde mich nicht verstecken! Ich würde niemals wieder davonlaufen, weder vor mir noch vor anderen. Hoch aufgerichtet stand ich da.


  Plötzlich stürmte eine schwarze Kugel auf mich zu, ein riesiger Hund, jaulend und winselnd, als wäre er verrückt geworden. Dann hörte ich Meingards Stimme, vernahm, wie sie nach Tristan rief.


  Und dankte dem Alten Volk.


  Es war so schön mit Meingard und Tristan, das Leben war unbeschwert, nichts hing mehr wie ein Mühlstein an mir, nichts zog mich mehr ins Dunkel. Da wurde ich unvorsichtig, war nicht mehr wachsam genug, wiegte mich in Sicherheit. Das war seine Stunde. Und ER ergriff sie.


  13


  Es wurde fast wieder wie damals, als Oza noch ein Kind gewesen war. Sie streiften durch die Wälder. Der Wolfshund klebte an ihrer Seite, war außer sich vor Glück, dass er sie gefunden hatte. Immer wieder winselte er. Er zeigte ihr offen, dass die Trennung ihm beinahe das Herz gebrochen hatte. Doch er klagte sie nicht an. In seinen Augen lag die alte Liebe, das alte Vertrauen. Nun bekam Tristans stumpfes Fell wieder Glanz, und in seine Augen kehrte das Leuchten zurück. Wie eine Verdurstende saugte Oza die Kraft auf, die ihr diese Liebe gab, öffnete sich für den steten Strom wärmender Freude, den die Große Göttin ihr sandte.


  Doch ohne diese einsamen Tage, ohne die Zeit, über all das nachzudenken, was ihr geschehen war, das begriff sie erst viel später, hätte sie niemals die Kraft gefunden, das Schreckliche zu überleben, das auf sie wartete.


  Ein letztes Mal saßen Oza, Meingard und der Hund zusammen beim Troll an der Quelle, genossen diesen wunderbaren Ort der Kraft. Am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen. Weiter nach Westen, nach Carnac. Und irgendwo auf diesem Weg, so hofften sie, würden sie dann die anderen treffen.


  Der Belial erreichte die Quelle genau in dem Moment, in dem sie in ihrer selbst gebauten Unterkunft ihr Bündel schnürten. Einer seiner Männer schoss Tristan einen Pfeil in die Brust. Der Wolfshund jaulte auf, sank in sich zusammen und kroch auf Oza zu. Doch er war unfähig, seiner Herrin beizustehen. Harte Männerhände zerrten sie und Meingard aus der kleinen Hütte, schleiften sie an Stricken durch den Wald, der gerade eben noch ein Hort des Friedens gewesen war. Verzweifelt versuchte Oza, noch einen Blick auf Tristan zu erhaschen, dem Tier Kraft zu senden, das blutend am Boden lag.


  Der Hund sah noch, wie die Männer sie fortschleiften. Dann ergab er sich der Dunkelheit.


  Eine kleine Hand holte ihn nach und nach zurück ins Leben, heilte die Wunde über seinem Herzen. Sie gehörte zu einem Wesen, das nach Erde roch und nach Moos. Einem Wesen, das sich den Menschen niemals zeigt, obwohl einige dennoch ahnen, dass es existiert. Es war einer der kleinen Brüder des Alten Volkes.


  ***


  Elisan de Faye setzte nach Ozas Verschwinden Schritt vor Schritt, wie eine Marionette. Er war am Boden zerstört. Wo war sie nur? Wie ging es ihr? Die Fragen drehten sich wie ein Mühlrad in seinem Kopf. Er konnte sich nicht verzeihen. Was hatte seine Liebe zu ihr bewirkt, außer sie davonzutreiben, sie unglücklich zu machen? Warum nur hatte er sich nicht beherrscht? Jehan hatte ihn oft genug gewarnt, dass seine Impulsivität noch mehr Unglück anrichten würde, wenn er nicht lernte, sie zu zügeln. Nun hatte er nicht nur seinen Bruder getötet. Sondern möglicherweise auch die Frau, die er über alles liebte. Er stöhnte auf und barg das Gesicht in seinen Handflächen.


  »Sie lebt!« Meher hatte zu ihm aufgeschlossen.


  Elisan wandte sich ihm zu. »Woher wisst Ihr das?«


  Der Perser schüttelte den Kopf. »Das ist zu erklären sehrr schwerr, Troubadourr. Ich weiß es eben. Die sieben Stufen der Weihe im Dienste des Mithras bedeuten auch Zugang zurr Sicht. Das Drritte Auge öffnet sich. Ich habe das gelernt, wurde immer und immer wieder geprüft. Schaut nicht so ungläubig. Ich weiß, bei Eurem Freund da das ist anders. Jehan ist ein wahrerr Nabi, wie die Propheten der Stämme Israels. Seine Lehrerr sind gewesen die Selbstzweifel, die Schmerzen, das Unverrständnis derr anderren, die nicht begreifen konnten, dass err ist anders. Ein schwerer Weg, viel schwerer als meiner. Ist noch lange nicht am Ende, der Nabi muss noch ein Stück gehen. Ebenso wie Ihrr. Seid noch nicht angekommen. Ah, diese Rreise lehrt Euch, führt Euch zu eurerr eigenen Harmonie. Nur, wenn Ihrr sie findet, Ihrr seid von Nutzen für Yara. Fürr das Lied«


  Elisan war jetzt nicht danach zumute, über die Sicht zu debattieren. »Harmonie? Meine Lieder sind nichts als schale Hülsen geworden. Was seht Ihr für mich? Werden sie mich einmal Elisan den Dummen, den Mörder nennen? Den Mann, der die Sängerin und damit die Hoffnung getötet hat?«


  »Vielleicht. Kann sein, kann aberr auch nicht sein. Kommt darauf an.«


  »Worauf sollte es denn ankommen? Ich habe in meinem Leben schon so viel Unheil angerichtet, Menschen verletzt, die ich liebte.«


  »Aber nicht mit böser Absicht. Das macht den Unterschied. Ihr wolltet Euren Bruder nicht töten, in Eurem Herzen war kein Hass. Nur in seinem. Err warr betrunken. Ihrr konntet ihn nicht besänftigen. Und nun? Nun Ihrr habt nichts mehrr außerr Euch selbst. Nurr die Suche. Und die Hoffnung. Und die Liebe, von derr Ihrr so lange gesungen habt. Deren Bedeutung Ihrr doch nicht kanntet. Bis Yara kam.«


  »Ich hätte einen anderen Weg finden müssen, meinen Bruder zu überzeugen, dass ich ihn nie mit seiner Frau betrogen habe.« Elisan stockte. »Ihr verachtet mich nicht, nach allem, was geschehen ist?«


  Meher lächelte. »Ihr liebt die Sängerin. Und Ihrr würrdet Euerr Leben für sie geben. Ich habe ebenso gefühlt. Fürr eine andere Frau in einer anderen Zeit. Warum also sollte ich Euch verachten?«


  »Dann helft mir! Helft mir gutzumachen, was ich mit meiner Liebe angerichtet habe.« Elisan schaute ihn gequält an.


  »Warum sollte ich?«


  Der Troubadour senkte den Kopf. »Ich verstehe schon. Ich weiß, dass ich es nicht verdiene. Ich bin noch nicht einmal so viel wert wie der Dreck, über den wir hier gehen.«


  »Oh mein Freund. Das ist es nicht. Martert Euch nicht selbst, das führt Euch nurr weiterr ins Dunkel der Verzweiflung anstatt ins Licht des Erkennens. Damit Ihrr helft auch derr Sängerin nicht.«


  »Aber was kann ich denn tun? Meine Gedanken drehen und drehen sich im Kreise, ich finde keinen Weg.«


  »Wenn Ihrr findet Yara, was würdet Ihrr tun?«


  Elisan musterte ihn verblüfft. Diese Frage hatte er sich noch nie gestellt. Und zum ersten Mal in seinem Leben bat er einen anderen Menschen um Rat. »Ich weiß es nicht. Sagt Ihr mir, was soll ich tun?«


  »Das wisst Ihrr genau. Sie lieben.«


  »Spart Euch diesen Spott. Ihr wisst, dass ich sie liebe. Ich würde meinen rechten Arm, den linken, ach, was auch immer für sie geben.«


  »Oh, Ihrr seid aberr schnell beleidigt. So heißt es doch, oderr? Das ist kein Spott, Elisan de Faye. Noch einmal: Was Ihrr würdet tun? Wozu soll führen diese Liebe? Was soll sie bewirken? Wollt Ihr sie damit einsperren, sie haben für Euch? Sie besitzen? Etwas, das niemals gelingen kann. Das führt ins Elend, das Ihrr habt erlebt. Also, was wollt Ihrr tun? Ah, Troubadour, Ihrr kennt die Antwort. Tief in Eurem Herzen Ihrr wisst sie. Das Ihrr verdankt der Sängerin.«


  »Bitte, helft mir. Ich bin zu dumm.«


  »Was Ihrr tun sollt? Hört auf, vor Euch selbst davonzulaufen. Und dann lasst sie frei. Lasst los.«


  Die beiden Männer gingen stumm nebeneinander her.


  »Wisst Ihr, wo sie ist?«, fragte Elisan schließlich.


  Meher schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fühle nurr, dass sie lebt. Weiß nurr, sie ist in Gefahr. Jehan hat es uns doch gesagt. Erinnert Ihr Euch, was der Nabi prophezeit hat? ›Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt, muss man um das Kind des Menschen Angst haben.‹ Das heißt, Oza, das Kind des Menschen, ist in Gefahr. Aber sie ist nicht tot.«


  In Gien waren sie von Haus zu Haus gezogen, hatten an jede Tür geklopft. Niemand wusste etwas von zwei Frauen und einem Hund. Schließlich kamen sie zum Tor der Burg der Grafen von Nevers am linken Ufer der Loire. Elisan hatte hier das Nachfragen übernommen, obwohl es ihm schwerfiel. Die mächtigen Familien des Loiret kannten einander. Doch niemand hatte den abgerissenen Reisenden mit dem strahlenden Minnesänger des einst so glänzenden Hofes von Poitiers in Verbindung gebracht. Dennoch holte der Burgherr ihn gerne an seine Tafel, als Elisan sich als treuer Vasall des französischen Königs zu erkennen gab. Wie Poitiers stand auch Gien treu zum Regenten.


  Das galt ebenso für die Barone von Sully, die in dem trutzigen Wehrturm saßen, den ein anderer König einst am Ostufer der Loire hatte bauen lassen, um ein Zeichen seiner Autorität zu setzen. Dort, wo die Sange in die Loire mündet, wo man Reisende ausplündern und Zölle erheben konnte. Der Donjon war vollkommen von Wasser umgeben. Das Geschlecht der ursprünglichen Besitzer war längst ausgestorben, die Königs-Festung durch eine heimliche Heirat an einen Abkömmling des Hauses Blois gefallen. Die Zeiten der Ausplünderungen waren vorbei. Wenigstens zumeist. Elisan kannte Jean de Sully und seinen Sohn Louis gut. Die beiden jungen Männer waren etwa im gleichen Alter. Sie hatten einander bei Hofe getroffen. Vater und Sohn boten den Gefährten gerne ein Nachtlager.


  An diesem Abend beschlossen sie, nicht auf direktem Wege über Land nach Blois zu ziehen, sondern dem Bogen der Loire zu folgen, die bei Orléans eine Kehrtwendung machte. Orléans– die Schöne, die Stadt der Prinzen und der Bischöfe, der Händler und der Diebe. Wenn es einen Ort gab, an dem sie etwas darüber hören könnten, wo Oza und Meingard waren, dann vielleicht an diesem umtriebigen Handelsplatz mit seinen vielen Märkten.


  Also mäanderten sie mit dem Fluss. Eine Nacht verbrachten sie in einer der alten Höhlenwohnungen in den Kalksteinfelsen am Westufer des Stromes. Sie zogen durch Weiler wie Saint-Benoît-sur-Loire. Dort reihten sie sich in die Gruppen der Pilger ein, flehten in der Kirche der Benediktiner vor den Reliquien des Heiligen Benedikt von Nursia um Hilfe bei ihrer Suche. Die Mönche öffneten ihnen nicht nur ihr Haus, sondern auch ihre wunderbare Bibliothek mit all ihren Schätzen. Meher wusste, er würde eines Tages hierher zurückkehren.


  Sie kamen nach Châteu-Neuf-sur-Loire, von alters her ein Ort der Händler und Kaufleute, in dem der Letzte der Karpetinger in seiner Festung über dem Fluss gestorben war. Dann Jargeau, wegen seiner Brücke umkämpft, zerstört und immer wieder neu aufgebaut.


  Und überall schlossen sich ihnen weitere Menschen an. Wie die anderen zuvor packten sie ihre Habseligkeiten, luden ihre Habe auf Fuhrwerke und Karren, spannten Ochsen davor, nahmen die Kinder an der Hand und setzten sie oben auf die Töpfe und Tiegel, die Decken und Truhen. Dann schlossen sie die blauen und roten Holzläden vor den mit Kalksteinen eingerahmten Fenstern und verriegelten die Türen. Sie verabschiedeten sich von den Freunden und Nachbarn, schauten sich noch einmal um und folgten der Gruppe der Gefährten über Stock und Stein, über alte Steinplatten, die noch die Römer gelegt hatten, und schmale Pfade. Alle wussten von der Sängerin. Und alle wollten dabei helfen, sie zu finden.


  ***


  Die unsichtbare Faust krampfte sich mit jeder Minute fester zusammen, der Druck in Meingards Magengrube wuchs. Ihre Nerven schrien. Sie versuchte, ihr Entsetzen vor Oza zu verbergen. Doch sie konnte sie nicht täuschen. Die Rollen hatten sich umgekehrt. Inzwischen war Oza diejenige, die Kraft und Ruhe verströmte. Und Meingard brauchte diese Kraft dringend. Sie ahnte, was sie erwartete.


  Drei Tage lang hatte niemand mit ihnen gesprochen. Der mürrische Beschließer brachte manchmal Brot und Wasser, Letzteres immerhin in einem irdenen Krug. Das Brot flog einfach auf den dreckigen Boden. Doch Meingard konnte sowieso nichts essen. Ihre Kehle war zugeschnürt.


  Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte, wo sie sich befanden. Das einzige Fenster, das in die feuchten, bemoosten und kalten Steinquader ihres Gefängnisses eingelassen war, lag unerreichbar hoch über ihnen.


  Neben den beiden Frauen gab es noch weitere Lebewesen in diesem Turmverlies: Spinnen, Kakerlaken, Ratten und Mäuse. Sogar eine kleine Ringelnatter hatte sich zu ihnen verirrt. Selbst diese Tiere respektierten die Präsenz der Leuchtenden und ließen Oza und Meingard in Ruhe.


  Am dritten Tag öffnete sich die Türe wieder einmal. Es musste schon Nachmittag sein. Denn nur um diese Zeit erreichten einige Sonnenstrahlen den Boden des Turms.


  Dieses Mal erschien nicht der Kopf des Beschließers mit dem verfilzten Haar. Oza und Meingard sahen sich ihrem unerbittlichen Verfolger gegenüber. Damit schwand ihre letzte Hoffnung.


  Der Belial und die beiden Frauen musterten einander schweigend. Es war ein stummes Kräftemessen. Oza konnte seinen Gesichtsausdruck unter der Kapuze nicht entschlüsseln. Der Schatten über seinen Augen ließ ihn unwirklich wirken, aber auch um vieles bedrohlicher: ein Gegenüber, ein Feind, dessen Wesen nicht greifbar war, sondern so flüchtig wie der Wind und so gefährlich wie ein Orkan.


  Schließlich machte der Belial doch den Anfang, er konnte seine Befriedigung nicht zügeln. »So habe ich euch endlich. Die Heilige Inquisition wird zufrieden sein. Das Lied ist zerstört.«


  Meingard war unfähig zu antworten.


  »Warum sagt ihr nichts? Natürlich, verstockt. Aber ihr seid nicht die ersten Hexen, die ich zum Reden bringe. Die Heilige Inquisition hat viele willige Helfer. Auch hier in Orléans. Ein Dokument aus Rom gibt mir volle Handlungsfreiheit.« Die Stimme ihres Peinigers klang sonor, der Triumph war unüberhörbar.


  »Was sollen wir denn sagen?« Meingard hatte die Sprache wiedergefunden. Sie verachtete sich selbst für das Zittern in der Stimme.


  »Was ihr sagen sollt? In eurer Lage tut es nicht gut, die Inquisition zu verhöhnen. Der Teufel ist gekommen, um euch zu holen. Bald werdet ihr in der Glut des Höllenfeuers rösten. Erst auf dem Marktplatz von Orléans und dann im Inferno. Doch vorher werdet ihr mir von diesem Lied erzählen.«


  Er musterte Oza, um seine dünnen Lippen lag ein Zug von Häme: »Du wirst für mich singen. Und dann werde ich das Lied zerstören.«


  »Hört auf, die Rolle des Inquisitors zu spielen. Vielleicht könnt Ihr die anderen täuschen. Mich nicht. Ich weiß, wer Ihr seid. Ihr braucht mich und das Lied. Denn seine Zerstörung ist Euer ganzer Daseinszweck.« Ozas Worte stachen wie Messer in seinen Geist.


  Der Belial zuckte zusammen. Wieso erreichte sie ihn? Er hatte es ihr nicht erlaubt. Wieso erkannte sie seine Rolle in dieser Wirklichkeit plötzlich so klar? Dann fasste er sich wieder und lachte rau. Da schien ihm doch tatsächlich eine Gegnerin erwachsen zu sein, die zu bekämpfen der Mühe wert war. Wieso hatte er nichts davon bemerkt? Später. Er würde sich noch ausgiebig mit ihr befassen.


  Zunächst würde er die beiden trennen, sich ganz dem schwächeren Opfer widmen. So bekam die Sängerin gleich einen Vorgeschmack darauf, was sie erwartete. Er leckte sich die Lippen und wandte sich der Heilerin zu. »Du, alte Frau, wirst allerdings niemals wieder singen, höchstens jaulen vor Schmerz. Ich kenne da einige ganz exquisite Qualen. Du verstehst, dein Todeskampf wird sich hinziehen, hin und wieder gönne ich mir solch ein kleines Vergnügen. Du wirst mich um deinen Tod anbetteln. Und wenn du tot bist, ist das große Lied endgültig zerstört, das, was ihr die allumfassende Oktave nennt. Zu einer Oktave gehören bekanntlich acht Töne, nicht wahr? Bald sind es nur noch sieben. Wache, nehmt diese alte Vettel mit. Die Henkersknechte warten schon in der Folterkammer, die Eisen glühen.«


  Die beiden Frauen hielten sich verzweifelt an den Händen. Doch gegen die Brachialgewalt der beiden Männer, die auf den Ruf des Belials hin ins Verlies gekommen waren, kamen sie nicht an. Oza und Meingard wurden auseinandergerissen.


  Noch einmal umarmten sie einander mit den Blicken, jede versuchte der anderen in diesem kurzen Moment noch einmal die Kraft der Liebe zu vermitteln. Dann fiel die Türe zu. Die Sängerin war allein.


  ***


  Die Gefährten streiften durch Orléans wie verlorene Kinder, immer auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, wo Oza und Meingard geblieben sein könnten. Gerwig war hundeelend zumute. Sein Gewissen pochte, erklärte ihm unmissverständlich, dass er falsch gehandelt hatte, als er das Lied verriet. Doch er konnte Melisande einfach nicht böse sein, wenn er ihr unbeschwertes Lachen hörte. Er wollte an sie glauben. Sie ähnelte einem wunderbaren himmelblauen Schmetterling.


  Melisande war förmlich aufgeblüht, seit Oza nicht mehr bei der Gruppe war, gurrte und lockte, buhlte geschickt um die Gunst der Mitreisenden und des Novizen, versuchte, Elisan de Faye mit Blicken und Gesten zu verführen.


  Der ignorierte sie. Er ertrug es nicht, sie auch nur anzusehen, obwohl er sich immer wieder in Erinnerung rief, dass ihr Dazwischentreten eigentlich ein Segen gewesen war, weil sie damit etwas Unwiderrufliches verhindert hatte. Seine Begierde hätte beinahe die Sängerin zerstört. Trotzdem gelang es ihm nicht, den Groll auf dieses Weib ganz zu verdrängen. Doch meist wurde er überlagert von den einzigen Fragen, die ihm noch wichtig waren: Wo Oza sein mochte. Und wie es ihr ging. Die Angst um sie machte ihn halb wahnsinnig.


  Wo in dieser quirligen Stadt sie auch nachhorchten, in welche Schenke sie auch kamen, es gab keine Neuigkeiten von den beiden Frauen. Orléans sprudelte über vor Leben. Vielleicht, weil die Bedrohung durch die englischen Invasoren ständig über der Stadt lag. Doch noch herrschte hier unübersehbar Bischof Jean de Montmorency, der vierte dieses Namens. Überall war sein goldglänzendes Wappen zu sehen, die Männer, die es auf dem Schild und in ihrem Banner trugen, waren allgegenwärtig: auf goldenem Grund prangte mächtig und breit das rote Kreuz. Das Zeichen des christlichen Glaubens stand für die Bereitschaft der Montmorencys, ihr Blut für die Rückeroberung des Heiligen Landes und zum Wohle der Christenheit zu vergießen. Es durchteilte das Gold in vier gleichgroße Felder. In jedem breitete ein azurblauer Adler im Silberrand die Schwingen aus. Der Bischof von Orléans, seit acht Jahren im Amt, gebot über unzählige Türme und Zwischenwälle, über Kirchen und Klöster, über eine von den Engländern sehnlich begehrte Festung. Damit war das königstreue Orléans auch zum Symbol des Widerstand gegen die englischen Eindringlinge in diesem Kampf um die Krone Frankreichs geworden.


  Jean de Montmorency, Nachfahr von Königen, der Sohn des alten Charles Montmorency, dem Marschall von Frankreich und dem Regenten der Picardie, war ein mächtiger Mann. Und er zeigte es. Sein Reichtum resultierte aus Steuern, die er allen abpresste, die er zu fassen bekam. Und das waren viele. Orléans war nicht nur der Anziehungspunkt für Händler, sondern auch für Kreuzritter auf dem Weg ins Heilige Land, für fahrende Mönche, Devotionalienhändler, für Heilige, Betrüger und Schurken.


  Die äußere Bedrohung hatte für den Bischof auch eine gute Seite. Die Menschen von Orléans rückten zusammen, sonst wäre es zur offenen Revolte gegen die halsabschneiderischen Eintreiber Montmorencys gekommen. Die geplagten Kaufleute der Stadt hatten sich in ihrer Not dennoch zu einem Bündnis zusammengefunden, um den Angriffen des gierigen Bischofs auf ihre Geldkatze und ihre Person zu entgehen.


  Der Handel stützte sich im Wesentlichen auf die Schifffahrt. Die Gabarren landeten Steingut aus Nevers und Gien an, brachten Weizen aus der Beauce, Bausteine aus Montrichard und Saumur, Weine aus der Touraine und dem Anjou. Die Loire, der »Weg, der selber geht«, wie der Fluss auch genannt wurde, trug die Schiffe in sechs Tagen von Orleans an den Atlantik; die Fahrt flussaufwärts mit dem Segel dauerte bei gutem Wind an die zwanzig Tage.


  So boten die offenen Märkte der Stadt allerlei Waren aus nah und fern. Neben Feldfrüchten, Fisch und Fleisch, neben Wein und Korn, lockten Gewürze aus dem Morgenland mit ihren Düften. Dann gab es die besonderen Märkte: den Kornmarkt am Place du Martoi, den Fleischmarkt, den Fischmarkt. Die Bäcker hatten sich in der Rue des Talemeniers eingerichtet und verkauften ihr Brot an der Porte de Renard, aber auch auf dem Markt an der burgundischen Pforte vor der Kirche Saint Etienne nahe der Brücke. Dreimal die Woche folgten ihnen die Gaukler und Schausteller dorthin und diesen wiederum die Taschendiebe. Auf der Brücke selbst war ein Markt für Schrott und altes Eisen eingerichtet worden.


  Die Gefährten mischten sich unter die Studenten der jungen Universität, Elisan und Meher streiften mit ihnen durch die Schenken. Helche, Thyr und Jehan gingen in die Abteien, die Klöster, die Kirchen, wie die Kathedrale St.Croix. Überall fragten sie nach. Möglichst beiläufig, um nicht aufzufallen. Nichts.


  Meher war wieder in die Rolle des Händlers geschlüpft. Er schaffte es schließlich, Zugang zur fest gefügten Gemeinschaft der Kaufleute von Orléans zu bekommen. Der Mann aus dem Morgenland lockte sie mit dem Zauber exotischer Gewürze, Geschichten aus fernen Landen– und Gold. So öffneten sich ihm schließlich die Türen der Kontore und die Häuser der Wohlhabenden. Manche Mutter einer heiratsfähigen Tochter betrachtete den stattlichen und offenbar sehr reichen Händler mit Wohlgefallen. Die Töchter ebenfalls.


  Die Vereinigung der Händler hatte überall in der Stadt ihre Augen und Ohren. Durch sie erfuhr er, dass der Inquisitor in Orléans war. Lange, bevor er sich zum ersten Mal öffentlich zeigte. Die Händler wussten aber nichts davon, dass mit ihm auch zwei Frauen gekommen waren.


  Die Gefährten beschlossen, sich zu trennen. Jeder sollte sich eine andere Unterkunft suchen. Möglicherweise konnten sie so mehr erfahren. Außerdem war es auf lange Sicht vielleicht besser, wenn nicht zu augenfällig wurde, dass sie einander kannten. Und der Inquisitor erwischte nicht alle, wenn er den Aufenthaltsort des einen entdeckte.


  Elisan und Jehan verwandelten sich zurück in den adeligen Pilger und seinen Koch, die auf dem Weg ins Heilige Land waren. Wie so viele. Elisan sang seine Lieder, war mal hier, mal dort zu finden, immer unangekündigt. Doch die Kunde von dem wunderbaren Sänger sprach sich schnell herum. Besonders die Frauen waren hingerissen von seiner eleganten Männlichkeit, dieser Stimme, die das Paradies versprach, diesen dunklen Augen, die von einem traurigen Geheimnis erzählten.


  Helche und Thyr fanden Arbeit und Unterkunft bei einem Winzer im Süden von Orléans. Die fleißige Bäuerin, die sich niemals beklagte und keine Ansprüche stellte, war ebenso willkommen wie die Bärenkräfte des Hünen, der allein bewältigte, wozu der Weinbauer sonst drei Leute benötigt hätte. Den Dienstherrn störte es nicht, dass sein neuer Knecht nichts sah.


  Oder besser, fast nichts. Immer und immer wieder hatte Helche für ihren Mann Meingards Lied gesungen. Und langsam drangen die heilenden Klänge in sein Inneres vor. Sie erhellten die Dunkelheit, die das Töten in seiner Seele geschaffen hatte. So konnten sich auch seine Augen erholen. Der Vorhang vor seinem Blick wurde durchscheinender.


  Gerwig klebte an Melisande, so sehr die Schauspielerin auch versuchte, ihn abzuschütteln. Die Anbetung des Jungen zerrte an ihren Nerven. Er schien sie für einen Engel zu halten. Das war sie nicht. Und sie wollte auch keiner werden. Sie hatte genug vom Gutsein. Sie wollte zu Ihresgleichen, wollte wieder auf die Bühne, hatte die moralinsauren Predigten des jungen Verehrers langsam satt.


  Diese Gedanken trieben sie um, als sie Seite an Seite in scheinbarer Eintracht mit ihm durch die Stadt schlenderte. Plötzlich stieß sie einen Schrei aus. Das war doch nicht zu fassen!


  »Was hast du?«, erkundigte sich Gerwig besorgt. Er hatte Melisandes Flatterhaftigkeit und Ansprüche fürchten gelernt. Ihre Laune wandelte sich so schnell wie der Wind, von einem Moment zum anderen konnte sie mürrisch und nörglerisch werden, im nächsten dann wieder lustig sein. Er verstand das nicht.


  Dieses Mal blickte er in ein aufgeregtes Gesicht. Sie wies mit dem Zeigefinger nach vorne, in Richtung eines kleinen Platzes, auf dem eine Kirche stand. »Da hinten, da sind Leute aus meiner alten Truppe. So etwas, dass ich sie in Orléans wiederfinde!« Sie strahlte. »Komm schnell!« Sie packte seine Hand und wollte ihn hinter sich herzerren.


  Gerwig sperrte sich. Ihm war klar, wenn sie wieder zu den Schauspielern ging, dann würde er sie verlieren. »Du solltest mit diesen Leuten nichts zu tun haben«, knurrte er und wollte sie aufhalten.


  Er hatte sie noch nie so zornig gesehen. »Was willst du damit sagen? Sind dir Schauspieler nicht gut genug? Bin ich dir nicht gut genug?«


  Gerwig zog ein so verzweifeltes Gesicht, dass Melisande schon wieder lachen musste. »Nein«, stammelte er, »es ist nur– man hört so vieles.«


  »Du musst nicht alles glauben, was man hört«, erklärte sie etwas besänftigt. »So, komm endlich, jetzt sind sie in die Seitenstraße da vorne eingebogen. Schnell, sonst verlieren wir sie noch.«


  Melisande wirkte wie verwandelt, glücklich wie ein kleines Kind, das sein Spielzeug wiedergefunden hat. Er seufzte. Wenn sie einen solchen Ton anschlug, war nicht mit ihr zu reden. Er ergab sich in sein Schicksal. Sie sahen gerade noch, wie zwei Gestalten in schreiend bunter Kleidung mit gestreiften roten Pluderhosen und lila-schrillgrünem Oberteil in einer Schenke verschwanden. Die Schauspielerin juchzte. »Jetzt haben wir sie.«


  »Aber wir haben nichts, um etwas zu bestellen«, wandte Gerwig ein.


  »Du Schäfchen«, erwiderte sie fast zärtlich. »Wer braucht denn Geld? Lass mich nur machen.«


  An diesem Abend lernte er eine andere Melisande kennen, eine, deren Verhalten seine stürmische Liebe um einiges abkühlte. Sie fiel den beiden Männern ohne Umstände um den Hals. Die lachten lauthals. »Wo kommst du denn her? Wir haben unsere jugendliche Heldin vermisst«, röhrte der eine, und seine geschulte Schauspielerstimme dröhnte durch die ganze Schenke. Die Köpfe sämtlicher Gäste flogen herum.


  Gerwig wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Das Wirtshaus war nicht gerade ein Etablissement der besseren Sorte. Überall standen ungeleerte Spucknäpfe, der Boden war dreckig und voller Essensreste. Glücklicherweise legte das Dämmerlicht einen gnädigen Schleier darüber, sodass der Raum fast heimelig wirkte.


  Wie in den meisten Schenken waren auch hier die Tische und Bänke so gezimmert, dass man sie schnell abbauen konnte, um gegen Abend für die Übernachtungsgäste Platz zu schaffen. Gerwig befürchtete, dass ihnen eine Nacht in der Schenke blühte. Melisande machte nicht die mindesten Anstalten, das Wirtshaus wieder zu verlassen. Im Gegenteil, die Männer spendierten ihr einen Becher Wein nach dem anderen. Und mit dem einen der beiden tat sie sehr vertraulich. Ihre Wangen waren gerötet.


  »Hei, meine lustige Geliebte ist wieder da. Was hält mein Schätzchen davon, bei einem Tänzchen ihre hübschen Waden zu zeigen? Erinnerst du dich noch, wir haben so manchen Batzen damit verdient? Und mein Beutel leidet langsam an Schwindsucht.«


  Melisande lachte hell auf, ihre Augen blitzen, ihre Wangen waren gerötet. Das war die Welt, sie sie liebte. Sie wischte mit der Hand über den Holztisch, die Becher polterten auf den Boden. Der Protest der anderen Gäste wurde im Keim erstickt, als sie behände auf den Tisch kletterte und mit beiden Händen ihre Röcke raffte. Oh ja, sie hatte vor, ihre Waden zu zeigen. Sie liebte es, wenn andere sie angafften, wenn Männer sich nach ihr verzehrten. Das Mädchen begann mit ihrer klaren Stimme erst leise und langsam, dann immer schneller ein Tanzlied zu singen, einen Gassenhauer, mit zotigen Versen. Ihre beiden Schauspielkollegen klatschten dazu, andere Gäste trommelten den Rhythmus auf den Tischen. Sie wiegte sich, drehte sich im Takt, ihre Haare flogen, die Röcke auch, bald bis hinauf zu ihren Oberschenkeln. Die Männer pfiffen und schnalzten, manche schmatzen mit den Lippen.


  »Melisande! Komm sofort herunter! Lass uns gehen.« Gerwig ertrug es nicht, sie so zu sehen.


  Die Schauspielerin hielt mitten in ihrem Tanz inne. »Wage es nicht, mir den Spaß zu verderben, Mönchlein. Kehre lieber in die Arme der Kirche zurück. Für dich hebe ich meine Röcke jedenfalls nicht, auch wenn du noch so gerne darunter fahren würdest. Du bist ein Heuchler, tust sittsam und willst doch nichts als in mein Bett. Schaut ihn euch an– er folgt mir schon seit Wochen wie ein Hund. Ich kann ihn treten so viel ich will, er kommt immer wieder jaulend angelaufen. Und das will ein Mann sein! Geh zurück in die Arme der Kirche, dort gehörst du hin.«


  Gerwig hätte es beinahe die Sprache verschlagen. »Aber ich habe dir doch geholfen, um deinetwillen habe ich…« Er konnte nicht weitersprechen.


  »Oh ja. Du meinst, du hast mir geholfen, die Hexe auf den Scheiterhaufen zu bringen? Nun schiebe dein schlechtes Gewissen nicht auf mich ab. Niemand hat dich zu etwas gezwungen. Hast du nicht selbst gesagt, wir dienten damit der Heiligen Mutter Kirche? Verschwinde endlich, ich kann dich nicht mehr ertragen! Geh und diene der Mutter Kirche. Ich habe ihr lang genug gedient. Jetzt diene ich nur noch meinen eigenen Interessen. Ha, wenn hier ein Mann im Raum ist, dann schafft mir diese kleine Mönchswanze vom Hals.«


  Es gab viele Männer im Raum. Er wurde ohne Umstände auf die Straße verfrachtet, mitten hinein in einen Haufen von Dreck und Kot. Im Augenwinkel sah er, dass die Schauspielerin sich köstlich amüsierte.


  Dann schloss sich die Tür zur Schenke, und er war zum ersten Mal seit langer Zeit allein. Sein Stolz, der gerade erwachende Stolz eines Mannes, war in Grund und Boden gestampft, er war nur noch ein Spielball seiner Scham. Und seinem pochenden Gewissen ausgeliefert. In dieser Situation wusste er sich keinen anderen Rat als wirklich in die einzigen Arme zu flüchten, die er kannte.


  Er wurde in einem der zahlreichen Klöster der Stadt aufgenommen. Zunächst zur Probe.


  Und zum ersten Mal in seinem Leben dachte Gerwig über seinen Platz in dieser Welt nach. Sein einziges äußeres Zuhause war die Kirche. Ein anderes hatte er nicht gekannt. Und das innere? Die Gruppe der Reisenden war zersprengt. Er gehörte nirgends mehr dazu. Er wusste nicht, wo die anderen waren. Und er wollte es auch nicht wissen. Er schämte sich zutiefst.


  Gerwig war ein schweigsamer Neuankömmling. Er sprach nicht viel, auch nicht in den Stunden, in denen nicht geschwiegen werden musste.


  ***


  Der Belial betrachtete die Sängerin zornig. Sie war viel schöner, als er sie in Erinnerung hatte, eine Schönheit, die zu Herzen ging, die anrührte. Obwohl die Kleider ihr langsam am Leib zerfielen. Obwohl ihre Haare wirr und verfilzt waren, obwohl sie stank.


  Was er wollte, war jedoch ihre Seele, wieder den Weg in ihren Kopf finden, ihren Körper auseinandernehmen, bis er begriff, was die Lichtbringerin ausmachte, was ihre Essenz war. Doch sie blieb völlig unempfindlich. Sie reagierte überhaupt nicht. Wo immer ihre Seele und ihre Kraft auch sein mochten, in diesem abgemagerten Körper waren sie nicht.


  Diese Henkersknechte waren Tölpel. Nach dem viel zu schnellen Tod der Alten hatte er ihnen befohlen, vorsichtig vorzugehen. Und so wandten sie nur ganz leichte Folterungen an. Sie ließen Oza keine Nacht durchschlafen, sie wurde alle zwei Stunden geweckt. Sie ließen sie hungern. Sie ließen sie dursten. Sie kniffen sie mit glühenden Zangen. Aber sie wollte einfach nicht singen.


  Und er kam nicht mehr an sie heran. Sie ließ ihn nicht mehr in ihren Geist. Er verstand nicht, wie sie das anstellte. Warum gab sie nicht einfach auf? Das Lied war zerstört. Mit dem Sterben der Heilerin war auch einer der acht Töne der allumfassenden Oktave für immer von der Welt verschwunden. Doch diese junge Frau kämpfte weiter.


  Nächtelang brütete er in seinem dunklen Zimmer, wie er sie brechen konnte. Er musste wenigstens einmal erleben, wie sie sang, dieses Leuchten selbst sehen, von dem sie alle sprachen. Denn es enthielt ihre Seele. Und erst, wenn er ihr die Seele genommen hatte, war sie ganz sein.


  Doch gleichgültig, wie geschwächt sie auch sein mochte, ihr innerstes Wesen blieb ihm verschlossen, ihre dunkelblauen Augen verrieten ihm nichts.


  Einmal hatte er die Geduld verloren. »Antworte mir, schau mich an«, hatte er gebrüllt und ihr mit aller Kraft eine Ohrfeige gegeben. Sie lächelte weiter dieses seltsame, abwesende Lächeln, starrte weiter auf denselben Quaderstein ihres Gefängnisses, auf den sie nun schon seit Wochen blickte, als höre sie bei diesem Anblick alle Engel des Himmels singen.


  Dennoch, er war sich sicher, etwas in ihr musste die Umgebung wahrnehmen. Denn sie aß. Zumindest, wenn man sie fütterte. Er hatte den protestierenden Beschließer dazu gezwungen, sie zu ernähren, als er merkte, dass sie von selbst keine der Speisen anrührte. Es war kurios. Ohne ihn wäre sie längst tot. Doch er wollte sie unbedingt am Leben erhalten. Damit er sie töten konnte. Damit sie begriff, was geschah, wenn sie auf dem Scheiterhaufen brannte.


  Er warf einen letzten Blick auf die Frau, die sie noch immer die Lichtbringerin nannten. Er sah kein Licht, alles an ihr wirkte stumpf.


  Es nutzte nichts. Er musste einen anderen Weg als Folterungen finden, um sie aus ihrer Abwesenheit zu holen.


  In dieser Nacht schmiedete er einen Plan. Dem eigenen Leiden gegenüber schien die junge Frau unempfindlich zu sein. Aber was, wenn sie zusehen musste, wie ihre Gefährten gequält wurden? Außer Melisande, die brauchte er noch. Also würde er sich als Ersten den Jungen vornehmen. Nach der Heilerin war er das schwächste Glied in der Kette um die Sängerin, ebenso lange mit ihr unterwegs wie die alte Frau. Und er hatte sie schon einmal verraten. Vielleicht wusste Melisande, wo er war.


  Doch er suchte vergeblich. Es war höchst ärgerlich: Alle Mitglieder der Gruppe, bis auf die Schauspielerin, waren untergetaucht, irgendwo im Gewirr der Straßen, Plätze und Märkte von Orléans. Melisandes Name war jedoch überall zu hören. Sie feierte große Erfolge mit ihrer Truppe. Jeder Mann in der Stadt würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie in sein Bett zu bekommen. Ob der geheimnisvolle Sänger von dem die ganze Stadt sprach wohl Elisan war? Er bekam ihn nicht zu fassen. Jedes Mal, wenn seine Männer auftauchten, war er schon wieder weg.


  Er forderte vom Bischof weitere Leute an. Doch der lehnte ab und bat den Gast dafür vielmals um Entschuldigung. Insbesondere der Priester des Mithras musste natürlich gefasst und auf den Scheiterhaufen geschleppt werden. Doch dummerweise gab es gerade besonders viele Hinrichtungen vorzubereiten. Es waren wie so oft einige Juden darunter, einige Flüchtlinge, die sich vor der portugiesischen Inquisition in Orléans versteckt hatten, aber auch aufsässige Bretonen und ein Taschendieb.


  Der Belial musste sich also zunächst selbst helfen. Er beschloss, Ozas Gefährten aus ihren Löchern zu locken. Er wusste auch schon wie. Er würde mit Hilfe des Bischofs überall in der Stadt verkünden lassen, dass auch eine der beiden Hexen auf den Scheiterhaufen kam, die der Bischof im Namen der Inquisition gefangen hielt. Das konnte Jean von Montmorency ihm nicht abschlagen. Außerdem hatte er ihm genügend Gold geboten. Er wusste, Ozas Gefährten würden auftauchen, spätestens am Tag der Hinrichtungen. Vielleicht machten sie Fehler beim Versuch, sie zu retten. Dann standen seine Schergen bereit.


  Die ganze Stadt schwirrte bald vor Gerüchten über diese beiden Frauen. Die eine sei sehr schön, hieß es, die Verführung selbst.


  ***


  Melisande war zum ersten Mal seit Wochen wieder glücklich. Sie hatte die lästige leise Stimme des schlechten Gewissens erfolgreich verdrängt und badete im Applaus der Zuschauer, den bewundernden Blicken der Männer und den neidischen der Frauen. Sie fühlte sich nicht mehr unansehnlich und alt und hatte außerdem ein neues blaues Kleid, dazu wunderbare Bänder für ihre Haare. Auf der Bühne war sie die ungekrönte Königin. Die Menschen strömten zu den Aufführungen. Immer spielte Melisande die Rolle der jugendlichen Liebhaberin oder die dramatische Unglückliche. Mit Ersterem zauberte sie ein Strahlen auf die Gesichter der Theaterbesucher. Besonders, wenn sie dann noch eines ihrer kleinen frechen Liedchen trällerte. Mit der zweiten Rolle rührte sie die Menschen zu Tränen. Melisande genoss es, mit den Gefühlen der Menge zu spielen. Wie Elisan de Faye auf seiner Laute.


  Elisan. Zu ihrer Verwunderung vermisste sie ihn nicht. Nicht sehr. Sie hatte, was sie brauchte, fand sich in jeder neuen Rolle selbst wieder. Egal, ob das Stück nun gut oder schlecht war. Meistens war es schlecht, derb, grob gestrickt. Die Truppe konnte sich keinen der bekannten Stückeschreiber leisten. Besonders keinen, wie jenen Shakespeare aus England, von dem nun jedermann sprach.


  Doch Melisande schaffte es, selbst dem unbeholfensten Dialog Leichtigkeit einzuhauchen. Ja. Melisande war glücklich. Wenn sie nicht weiter nachdachte und sorglos wie der Wind ihr Leben genoss. Doch eines Tages brachte der Wind eine Botschaft.


  ***


  Wann ich begriffen habe, dass ich verraten worden war und was mich erwartete? Als der Belial Meingard und mich auseinanderriss, als die Türe zufiel und ich allein zurückblieb. ER wusste, dass mich das schwächen würde. Nicht so sehr aus Angst um mich, sondern weil ich um Meingard zitterte. Und um die anderen.


  Ich konnte mir nichts vormachen. Stück für Stück würde ER meine Qualen steigern, sich an meiner Pein ergötzen. Würde mit allen Mitteln versuchen, den Klang aus mir herauszureißen und die Farben, die mich schützten, mit seiner Schwärze zu ersticken. Mein Scheiterhaufen war bereits aufgeschichtet. Egal, was ich tat. Ich würde durchs Feuer gehen.


  Die Verräter kamen aus meiner Gruppe. Die Häme, mit der ER mir dies mitteilte, klebte noch lange an mir. Dass Melisande mich Elisans wegen ablehnte? Ja, das habe ich gespürt. Obwohl sie doch keinen Grund hatte. Sie, die um so vieles schöner war als ich. Aber Gerwig? Was hatte ihn nur so bitter gemacht, dass er alles verriet? Mich, aber vor allem das Lied? Wir hatten so viele Gefahren gemeinsam überstanden.


  Doch wer war ich, um mir Urteile zu erlauben! Ich musste nur an mein eigenes Versagen denken.


  Oh nein, der Belial tötete nicht sofort. Anfangs ließ er mich warten, endlose Stunden, endlose Tage. Das Warten auf die Folter kann furchtbarer sein als die Qualen selbst. So, wie im Schein der Glut in den Kohlebecken der Schatten an der Wand größer ist als der Mensch, der ihn wirft. Das wusste er nur zu gut. Dazu kamen die Schreie der anderen Gemarterten, die durch die dicken Mauern meines Kerkers hindurch zu mir vordrangen. Mitten ins Herz.


  Immer wieder versuchte ich in dieser ersten Zeit, Kontakt zu Meingard zu bekommen. Doch sie verschloss ihr Bewusstsein vor mir. Sie wollte nicht, dass ich fühlte, was sie durchleiden musste.


  Erst nachdem er mit ihr fertig war, kam ich an die Reihe. Ihr alter Körper hatte nicht lange Widerstand leisten können. Doch ich war im Wald, bei der Quelle, stark geworden.


  Der Mensch ist ein seltsames Tier. Keines der Wesen auf dieser Welt ist so grausam, quält mit so viel Lust.


  Willst du wirklich wissen, was seine Folterknechte mit mir machten? Der Belial stand dabei, bewegungslos, das Gesicht mir zugewandt, die Augen unter der Kapuze verborgen. ER weidete sich an jedem meiner Schreie, achtete aber immer darauf, mir nicht zu nahe zu kommen. So schien es mir jedenfalls. Bis auf ein einziges Mal hat ER mich in all diesen Tagen in den unterirdischen Folterkellern von Orléans niemals selbst berührt.


  Als ich nicht tat, was ER wollte, fesselten sie mich, schnallten mich auf ein Brett und legten schwere Gewichte auf mich, sodass ich nicht atmen konnte. Ich dachte, ich würde ersticken.


  Der Belial beobachtete, wie ich keuchte, wie mein Brustkorb es immer weniger schaffte, die Last hochzudrücken. »Sing! Sing! Oder ich presse das Lied aus dir heraus, Sängerin«, zischte ER immer wieder. Je größer meine Angst wurde, desto mehr wuchs ER. Wurde überlebensgroß. Wie der Schatten.


  Doch ich sang nicht.


  Da legten sie mir den Gürtel mit den Eisenstacheln um den Leib. Die Spitzen bohren sich in mein Fleisch, rissen mir bei jeder Bewegung tiefe Wunden. Und in diese setzten sie dann Fleisch fressende Maden. Danach überließen sie mich den Ratten. Aber die Tiere weigerten sich, von meinem Fleisch zu fressen. Da tötete ER sie. Mit einer Handbewegung, einem Blitz aus seinen Augen.


  »Sing! Sing!«, befahl ER.


  Doch ich sang nicht.


  Als ich nicht mehr stehen konnte und mein Geist meinen Folterknechten immer schneller entglitt, banden sie mich an einen Pfahl und legten mir das Würgeisen um den Hals.


  »Sing! Sing!«, befahl ER wieder.


  Doch ich sang nicht.


  Wie hätte ich auch singen sollen! Mein Körper ist mein Instrument. Und genau das ließ ER zerstören, weil ER es nicht wusste. Es war ihm nicht genug gewesen, ES in mich zu schicken. ER wollte alles besitzen, untersuchen, drehen und mein Innerstes nach außen kehren. Wie ein Kind, das sein liebstes Spielzeug auseinanderbaut, um zu sehen, wie es unter der Oberfläche aussieht. Und dann, wenn es vor den Einzelteilen steht, stellt es fest, dass es nicht mehr damit spielen kann.


  Wie ich das aushielt? Ich sprach mit dem Wind. Zwischen den Foltern, wenn sie mich in meinen Kerker zurückbrachten, damit ich mich für die nächsten Qualen erholen konnte, strich er durchs Fenster und kam zu mir. Er kühlte meine schwärenden Wunden, spielte zärtlich mit meinen vom Blut verkrusteten Haaren. Der Wind wurde mein Freund wie einst das Wasser. Und er erzählte mir Geschichten, die mir über meine Schmerzen hinweghalfen, die körperlichen und die seelischen.


  Ich glaube, alle Heiterkeit, alle Trauer, die das Herz der Menschen berühren, sind im Flusslauf der Loire zu Hause. Darin gleicht er dem Großen See, von dem ich gekommen war. Doch der Wind ist für die Stadt ebenso wichtig wie das Wasser. Er kommt vom Atlantik, bläht die Segel der Gabarren, damit sie wieder flussaufwärts fahren können, und bläst sanft ins Loire-Tal hinein. Er wärmt im Winter, kühlt im Sommer.


  Ja, davon erzählte er mir. Er sang auch das Lied vom blauen Himmel, über den kleine, makellos weiße Wolken treiben; ein wohltemperiertes Paradies, in Harmonie gebettet. Orléans war ein guter Ort, um zu sterben. Das dachte ich mehr als einmal.


  Der Wind schenkte mir nicht nur Bilder vom Strom Loire, sondern auch von der Landschaft, durch die er fließt. Wie es im Paradies alle Tierarten gibt, so gab es hier alle Bodensorten. Steinige Hügel für roten und weißen Wein, Obsthöfe, Gemüsegärten, fruchtbare Getreideböden, saftige Weiden, aber auch tiefe Wälder auf moorigem oder sandigem Grund, Heidelandschaften mit Erikablüten. Es gab Teiche, die entstehen und verschwinden, Seen, in denen der weiße Hirsch vergeblich Rettung sucht, wenn ihn die kläffenden Hunde und schweißbedeckten Pferde, begleitet vom Waldhorngetön, an den Rand des Todes gejagt haben.


  Wie der Belial die Sängerin jagte. Doch mit Hilfe des Windes entkam ich IHM immer wieder.


  Schließlich wurde mein Schmerzempfinden stumpf. Ich fühlte kaum noch etwas, als sie mich peitschten. Als sie mich in ein Gestell banden, meine Füße mit Fett beschmierten und unter ihnen ein Feuer entfachten, bis mir der Gestank meines verbrannten Fleisches in die Nase stieg und ich wieder einmal ohnmächtig wurde.


  »Sing! Sing!«, befahl der Belial, nachdem sie mich mit einem Wasserguss aus der Bewusstlosigkeit geholt hatten. Und seine Stimme war schon ganz rau und heiser von dieser ständig wiederholten Aufforderung. »Sing, Sängerin, dann ist es vorbei.«


  Doch ich sang nicht.
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  Jean de Montmorency war nicht glücklich. Im Gegenteil, aufs Höchste beunruhigt. Er blickte hinunter auf die Menschen vor seinem Fenster und wischte sich mit dem Seidentaschentuch den Schweiß von der Stirn. Auch die Handflächen seiner feisten beringten Hände waren feucht. Es gefiel ihm nicht, was dieser Abgesandte der Heiligen Inquisition mit seiner Stadt machte. Als ob die Spannungen durch diesen unseligen Krieg nicht schon genug wären. Die Menschen waren unruhig, die Nachrichten von Schlägereien mit Schwerverletzten oder tödlichem Ausgang mehrten sich. Erst neulich war wieder ein Händler ausgeraubt worden und mit eingeschlagenem Schädel in der Türnische einer Seitenstraße elend verreckt. Niemand hatte geholfen. Die Täter waren noch immer nicht gefasst. Die Coquillards, diese berüchtigten Banden aus Dijon, sollten auch in Orléans eingesickert sein.


  Aus den Kanälen der Stadt stank es bestialisch. Die sengende Sonne der letzten beiden Wochen hatte aus den fließenden Abwässern eine widerwärtige zähflüssige Brühe aus Abfällen aller Art, toten Ratten und Kot werden lassen. Selbst der Wind, der sonst immer durch das Flusstal strich, schien an diesem Tag zu träge zu sein, um mehr als ein kleines Lüftchen zu erzeugen. Der Bischof wedelte mit seinem parfümierten Taschentuch.


  Und nun sorgten die angekündigten Hinrichtungen für zusätzliche Aufregung. Normalerweise lenkte ein solches Spektakel die Leute ab. Sie liebten es geradezu, die Verurteilten an den Pfählen rösten zu sehen. Dieses Mal war das anders. Die Anspannung wuchs. Als ob ein Dämon unterwegs wäre und Hass schüren würde. Die Menschen spürten das auch, die Stadt summte vor Gerüchten und Fragen, auf die es keine Antworten gab. Und selbst er hatte keine Ahnung, wer auf den Scheiterhaufen kommen würde. Der Inquisitor machte ein großes Geheimnis daraus.


  Der Bischof zückte wieder sein Taschentuch. Die Schwüle dieses Julitages war bereits um diese Morgenstunde kaum noch erträglich. Sie hing wie eine Glocke über der Stadt und machte ihm das Atmen schwer. Er dachte sehnsuchtsvoll an seine Residenz in Meung-sur-Loire, eine Tagesreise westlich der Stadt. Jean de Montmorency schaute zum Himmel. Es sah nicht nach Gewitter aus. Er lechzte nach Abkühlung. Einerseits.


  Andererseits könnte es bei einem Unwetter noch mehr Probleme geben. Heute würden die Schauspieler in den Bischofspalast kommen. Er hatte sich eine private Aufführung ausbedungen, er wollte endlich selbst diese blonde Schauspielerin kennenlernen, von der alle Welt schwärmte. Sie sollte überaus reizend sein. De Montmorency liebte reizende Blonde. Die Aufführung würde im Innenhof stattfinden, die Bühne wurde schon aufgebaut. Er konnte die Hammer- schläge hören. Doch wenn ein Gewitter kam…


  Die Schauspielertruppe hatte ihr Lager außerhalb der Stadt aufgeschlagen. Seine Männer erwarteten sie auf der Pont de Tourelles, um sie in den Palast zu geleiten. Diese steinerne Rundbogenbrücke über die Loire mit ihren vierzehn Türmen, der Turmhügelburg Saint-Antoine sowie weiteren sieben Verteidigungstürmen zwischen dieser Burg und dem Schloss war eines der ersten, wohl durchdachten Bollwerke, mit denen sich die Stadt im Süden gegen Feinde abschotten konnte, ein Nadelöhr, das zu passieren Unerwünschten und Eindringlingen fast unmöglich war. Die zweite Barriere war die erst vor etwas mehr als zwanzig Jahren ausgebaute zweite Ringmauer mit ihren steinernen Wehrtürmen. Das hoffte de Montmorency jedenfalls. Denn die Gerüchte verdichteten sich, dass die Engländer sich darauf vorbereiteten Orléans, diese Bastion des Königs anzugreifen. Glücklicherweise hatten er und seine Vorgänger dafür gesorgt, dass in Orléans mehr und mehr aus Stein gebaut wurde. Das verhinderte diese verheerenden Feuersbrünste, die die Stadt mehr als einmal heimgesucht hatten.


  Hoffentlich kamen die Theaterleute bald.


  Seufzend wandte er sich vom Fenster ab, dort herrschte wenigstens ein leichter Luftzug. Doch er hatte zu tun. Der Kirchenfürst bewegte seinen fülligen Körper ungelenk in Richtung Schreibtisch. Dabei brach ihm erneut der Schweiß aus, lief ihm am Rücken hinunter und juckte. Die Krampfadern an den Beinen pochten schmerzhaft, auch die Knie taten ihm weh. Der Medicus hatte ihm mehr als einmal dringend angeraten, abzunehmen. Die Berge von Fett belasteten die Gelenke zu sehr. Der Bischof konnte das durchaus nachvollziehen und war auch guten Willens– bis zur nächsten Mahlzeit. Noch hatte glücklicherweise seine Potenz nicht gelitten.


  Er setzte sich schwer atmend, wischte erneut den Schweiß vom Gesicht. Er runzelte die Stirn.


  Er musste diesem selbstherrlichen Inquisitor Einhalt gebieten, der Orléans offenbar als sein Herrschaftsgebiet betrachtete. Bevor die ganze Stadt außer Rand und Band geriet. Wenn er nur einen Weg wüsste! Einen Streiter der Heiligen Inquisition schickte auch ein Jean de Montmorency nicht so einfach fort. Schon gar nicht, wenn er Dokumente des Heiligen Stuhls vorweisen konnte, die ihm unbeschränkte Handlungsfreiheit garantierten und ihn sogar über ihn selbst stellten.


  Am nächsten Tag sollten die Hexenverbrennungen stattfinden. Sie lagen ihm wie ein Stein im Magen, zumal sich die Menge bereits ab dem Morgengrauen wieder auf dem Marktplatz zusammenrotten würde. Die Menschen wurden immer streitsüchtiger, die Schwüle verstärkte diese Stimmung noch. Er hörte wütende Stimmen und wälzte sich wieder zum Fenster. Seine Leute hatten Mühe, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Der Bischof von Orléans hasste Hinrichtungen. Nicht, weil er Mitleid mit den Menschen hatte. Solche Spektakel mussten sein. Zur Mahnung, das hielt die Ordnung aufrecht.


  Trotzdem, Verbrennungen waren so unangenehm, einfach abstoßend– diese Schreie! Konnten die Leute nicht in Würde sterben, ohne andere damit zu belästigen? Und dann dieser beißende, süßlich stinkende schwarze Qualm, der sich aus dem brennenden Menschenfleisch in den Himmel schraubte. An diesem Tag konnte er wegen der Dunstglocke über der Stadt noch nicht einmal abziehen. Er hoffte, dass bis dahin wenigstens ein wenig Wind aufkam, um ihn zu vertreiben. Im Moment bewegte sich kein Blatt. Die Schwüle war wirklich zu drückend.


  Ganz Orléans, selbst der letzte Bettler, jeder Taschendieb, die Bauersfrauen mit ihren Waren, das fahrende Volk, die Knechte und Mägde der Garküchen, bis zum Kleinkind und der letzten Maus, alle waren am Tag der Hexenverbrennung auf den Marktplatz von Orléans geströmt. Viele schon weit vor Morgengrauen, um noch einen guten Platz zu ergattern, um von der ersten Reihe aus zu erleben, wie eine Hexe brannte. Ob vielleicht der Teufel kam und seine Buhle vom Scheiterhaufen holte?


  Die Schaulustigen schmorten schon seit Stunden in der Sonne. Doch sie hielten aus. Das gab Gesprächsstoff für mindestens vier Wochen. Die Hausierer und Tandler hofften auf gute Geschäfte. Ebenso die Branntweinverkäufer. Bei Hinrichtungen sank die Hemmschwelle der Leute, und der Alkohol floss in Strömen. Schon lagen einige bis zur Besinnungslosigkeit besoffen am Rand des Platzes. Alle kannten das. Und dennoch: Dieses Mal war etwas anders, etwas, das sich nicht greifen ließ. Eine unbestimmte Bedrohung lag in der Luft.


  Der Dunkle hatte richtig kalkuliert. Thyr und Helche, Elisan, de Vézelay und der Sonnenläufer waren– unabhängig voneinander– schon sehr früh auf dem Marktplatz eingetroffen. Die Gefährten fanden sich sofort, obwohl nichts abgesprochen war. Sie hatten sich seit ihrer Trennung nicht mehr gesehen. Es gab dennoch keine ausgiebige Begrüßung. Obwohl sie sich freuten, einander wiederzusehen.


  Jeder hatte auf seine Weise verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht, Kontakt zu Meingard und Oza aufzunehmen. Aber jeder Versuch war gescheitert. Und keiner zweifelte, dass Oza oder die Heilerin an diesem Tag brennen sollten. Vielleicht sogar beide.


  In Elisans Gesicht hatten sich tiefe Furchen eingegraben. Er wirkte wie ein alter Mann, seine Haut war aschgrau. Gebetsmühlenartig kreisten die Selbstvorwürfe in seinem Kopf. Er war schuld. Er war schuld. Wenn sie heute starb, dann würde er mit ihr in den Tod gehen. Sich zu ihr ins Feuer stürzen, mit ihr in Flammen aufgehen. Dann konnte er sie halten, ihre Qualen teilen. Und ihre Asche wurde gemeinsam vom Wind fortgeweht.


  Es waren drei Stapel aufgeschichtet worden. In jedem ragte ein starker Holzpfahl gen Himmel. Bedrohlich dunkel gegen das Sonnenlicht.


  Die Menschenmenge wuchs. Es gab immer mehr Rempeleien und Schlägereien. Dabei war noch Zeit. Erst musste der Bischof mit seinem Gefolge auf der eigens aufgebauten Tribüne Platz genommen haben. Sein mit kostbarem Samt gepolsterter und mit Elfenbein ziselierter Sessel war so breit, dass er für zwei Männer mit normalen Ausmaßen gereicht hätte. Er war extra für ihn angefertigt worden, Handwerker der verschiedensten Zünfte hatte daran mitgearbeitet– ein kostbares Geschenk zum letzten Geburtstag von Jean de Montmorency.


  Ein Raunen ging durch die dicht gedrängten Menschen. Da, endlich kam er. Alle reckten die Hälse. An seiner Seite sollte die fremde blonde Schauspielerin sein. Ja, da war sie. Sie trug ein reich besticktes hellblaues Kleid, die eingewebten Goldfäden glitzerten in der Sonne. Zarte Spitze umrahmte den großzügigen Ausschnitt, der die Ansätze ihrer vollen Brüste mehr zeigte als ahnen ließ. Spitze quoll aus den langen, angesetzten Ärmeln mit dem gepufften Oberteil. Die Männer bekamen einen sehnsüchtigen Blick. Die Frauen waren empört. Dass der Bischof sich nicht scheute, seine neueste Hübschlerin ausgerechnet zu einem solchen Ereignis mitzubringen!


  An der rechten Seite von Jean de Montmorency schritt ein Mann, bei dessen Anblick die Menge erstarrte. Seine hagere, hoch aufgeschossene Erscheinung jagte allen einen Schauer über den Rücken. Etwas Geheimnisvolles, Unheimliches ging von ihm aus. Etwas, das Angst machte.


  Der Inquisitor trug trotz der sengenden Sonne auch dieses Mal den dunklen Mantel und darunter das weiße Habit eines Dominikaner-Mönches. Er wirkte kühl, als erreiche ihn die Hitze nicht. Er hob kurz den Kopf und spähte unter der Kapuze hervor hinunter zu den Menschen. Diejenigen, die sein Blick traf, wichen zurück.


  Da, sie kamen! Das holpernde Geräusch des Henkerkarrens war schon zu hören. Alle wandten die Köpfe.


  Helche spürte, dass jemand an ihrem Kleid zupfte. Sie drehte sich um. Da stand Gerwig. Nicht mehr Gerwig, der Junge. Sondern Gerwig, der Mann. Er trug nicht mehr die Kleidung des Novizen, sondern die eines Mönchs, die schwarze, bodenlange Kukulle der Benediktiner. In sein Haar war die Tonsur geschoren. Also hatte er die ersten Gelübde abgelegt. Er wirkte wie am Boden zerstört.


  Da verlor auch Helche die Fassung, ihr schossen die Tränen in die Augen. Sie war noch immer geschockt darüber, Melisande zusammen mit dem Bischof und dem Inquisitor auf dem Podium zu sehen. Das graue Gesicht von Elisan war vollends versteinert.


  Nur Meher schien das alles nicht zu berühren. Auch Jehan blieb ruhig. Die beiden Männer hatten sich beim Anblick von Melisande wie in geheimem Einverständnis zugenickt.


  Helche begriff das nicht. Wie konnten sie nur so ruhig sein? Anderseits– hatte sie nicht oft erlebt, wie weitsichtig der Sonnenläufer war? Und auch de Vézelay schien einen sechsten Sinn zu haben. Das machte ihr Hoffnung. Vielleicht waren Oza und Meingard ja doch nicht unter den verurteilten Frauen.


  Helche nahm Gerwig kurz in den Arm. Zu ihrer Überraschung ließ er es sogar zu, erwiderte den Druck ihrer Arme.


  Ein Raunen ging durch die Menschenmenge. Nun war der Karren zu sehen. Er bog um eine Hausecke und rumpelte auf den Marktplatz zu. Neben der mageren Schindmäre, die ihn zog, ging die vermummte Gestalt des Henkers. Er trug eine Maske.


  Meher konnte trotz aller Anstrengung zunächst nicht genau ausmachen, wer auf dem Wagen stand. Er sah nur drei mitleiderregende, abgerissene Gestalten. Die eine wurde von zwei Männern aufrecht gehalten. Es war schlimm. Jeder wusste, was in den Folterkammern geschah.


  Dann blieb ihm fast das Herz stehen, er stieß einen kurzen Schrei aus. Die Gefährten rückten näher zusammen, fassten sich unwillkürlich bei den Händen, um aneinander Halt zu finden. Elisan biss sich die Lippen blutig. Die eine, die von den beiden Henkersknechten gehalten wurde, war Meingard.


  Und Oza? Wo war Oza?


  Nein, auf dem Wagen holperten nur noch zwei unbekannte Frauengestalten ihrem schrecklichen Tod entgegen. Eine Ältere von der derben Statur einer Bauersfrau. Sie hatte die Hände gefaltet und murmelte ein Gebet. Die andere war fast noch ein Kind, das Gesicht verzerrt vor Angst.


  Da hielt der Karren vor dem ersten Scheiterhaufen. Die Bäuerin ließ sich wie betäubt hinaufführen und festbinden. An ihren Lippenbewegungen war zu erkennen, dass sie immer noch zu ihrem Gott um Hilfe flehte.


  Die junge Frau wand sich schreiend, kreischte in Todesangst, versuchte vergebens den groben Fäusten der Henkersknechte zu entkommen. Da gab ihr einer mit dem Knüppel einen Schlag über den Schädel, und sie sank zusammen. Helche betete, dass die Kleine nicht mehr aus ihrer Ohnmacht aufwachen würde, dass der Allmächtige ihr einen gnädigen Tod gewährte.


  Sie klammerte sich an Thyrs Arm und rang nach Luft. Jetzt war Meingard an der Reihe. Grobe Hände zerrten sie vom Karren, schleppten ihren Körper wie einen vollen Mehlsack über das Pflaster. Ihre Kleidung war zerrissen, dreckig und mit Blut verkrustet, die Beine streiften auf groteske Art über den Boden. Sie wirkte wie eine verrenkte Puppe. Die ersten Buhrufe erklangen. Die Menge murrte. Die Leute fühlten sich betrogen. Die Schergen schleppten einen gefühllosen Körper auf den Scheiterhaufen!


  Meher begann, für seine Liebste zu beten, und schickte seinen Geist zu ihr. Da wurde er durch eine leichte Berührung abgelenkt. Er fuhr ungehalten herum und packte die kleine Hand, die sich in seine Tasche geschoben hatte. Der Taschendieb kreischte, doch niemand kümmerte sich darum. Aller Augen hingen an dem Körper, den die Schergen Richtung Holzstoß schleiften.


  »So, ein kleiner Langfinger also«, flüsterte der Sonnenläufer. »Was ist, soll ich dafür sorgen, dass du in den Kerker wanderst?« Er schaute sich seinen Fang genauer an. Der Junge mochte vielleicht sieben Jahre alt sein. Das Gesicht war von Dreck verschmiert, sein Körper bis auf die Knochen abgemagert. Der Hunger hatte ihn getrieben.


  »Bitte, lasst mich gehen«, flehte er. »Ich werde es nicht wieder tun.«


  »Doch, das wirst du«, antwortete der Perser. »Du bleibst jetzt hier. Und wenn das alles vorbei ist, bringst du mich zu deinen Eltern.«


  Der kleine Kerl wand sich. »Bitte, mein Vater schlägt mich tot.«


  Es war also, wie er vermutete hatte. Meher zog einen Strick aus der Tasche und band dem sich windenden Rotzlöffel die Hände zusammen. Anschließend befestigte er das andere Ende des Seils an seinem Gürtel. Er würde sich später mit ihm befassen. Jetzt beanspruchte Meingard seine ganze Kraft.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Scheiterhaufen zu. Mehers Geist flog zu ihr, versuchte sie zu streicheln, sie zu trösten. Doch er fand nur Leere. Nein, in diesem Körper war sie nicht mehr, am Pfahl hing eine Tote. Und so nahm der Sonnenläufer Abschied von seiner großen Liebe, für dieses Leben, für diese Wirklichkeit. Wenn die Aufgabe erfüllt und das Lied gesungen war, würde er sie wiederfinden. Wo immer sie sein mochte. Und gleich, wie lange es dauerte.


  Zunächst konnte Melisande nicht begreifen, was sie sah. Ihr Verstand weigerte sich. Oza und Meingard würden sich schon zu helfen wissen, hatte sie sich immer wieder eingeredet. Die beiden sollten doch etwas Besonderes sein. Nun wurde sie mit der Wirklichkeit konfrontiert. Diese tote Frau war einst Meingard gewesen. Und der leblose Körper, der schon längst gefühllos war, wurde trotzdem noch auf den Scheiterhaufen geschleppt. Nur, um ein Exempel zu statuieren. Das war das Werk des Belial!


  Zum ersten Mal begriff Melisande die Wirkungsweise des Bösen. Die größte Grausamkeit lag in der Sinnlosigkeit des Tuns.


  Sie erschauerte. Trotz der Hitze wurde ihr kalt. Immer mehr Menschen auf dem weiten Platz machten ihrer Empörung lauthals Luft. Ein paar Hiebe der Männer des Bischofs schufen wieder Ruhe.


  Melisande stand wie eine Salzsäule, verzog keine Miene, als der beißende Rauch gen Himmel stieg. Sie hörte Schreie, sah menschliches Fleisch Blasen schlagen und schmoren, Flammen, die sich durch den toten Körper der Heilerin fraßen. Nein, niemand hatte so etwas verdient, am wenigsten Meingard. Und sie hatte ihre Hand dazu gereicht.


  Da entdeckte sie Elisan in der Menge. Er stand weit weg, doch sie hätte ihn überall erkannt. Sie konnte sein Gesicht nicht genau erkennen, aber sie empfand die ungeheure Verachtung, die ihr von diesem Mann entgegenströmte. Dann verschwand er in der Menge. Auch von den anderen konnte sie keine Spur mehr entdecken.


  Und Melisande begriff: Das Leben war kein Spiel. Sie konnte nicht wie auf der Bühne in eine Rolle schlüpfen, ohne mit den Folgen ihres Tuns fertig werden zu müssen. Nein, sie stand nicht außerhalb dieser Menschengesellschaft, nur, weil sie von der Bühne auf sie herabschaute. Der Applaus bedeutete nicht, dass die ewigen Regeln des Lebens nicht für sie galten. Er war im Gegenteil Verpflichtung. Und im selben Moment, in dem ihr das klar wurde, verstand sie auch, dass sie soeben die Achtung eines Mannes verloren hatte, der ihr wichtiger war als alle anderen Menschen dieser Welt. Seine Liebe würde sie niemals mehr bekommen. Der Applaus würde eines Tages verklingen. Am Ende ihres Weges stand die Einsamkeit. Der einzige Mensch, der sie davor hätte retten können, war Elisan de Faye gewesen. Nein, es gab noch einen. Die Sängerin. Und das Lied. Falls Oza noch lebte.


  Sie blickte hinüber zum Bischof von Orléans. De Montmorency presste sein parfümiertes Taschentuch auf Mund und Nase, um den beißenden Qualm des brennenden Menschenfleisches nicht in die Nase zu bekommen. Er schaute angeekelt auf das Schauspiel.


  Dann wurde es still auf dem Platz, die Schreie der gemarterten Frauen erstarben. Zurück blieben verkohlte Körper und verbranntes Holz.


  Und der Belial? Er schien mit den Augen den Platz abzusuchen. Dann schüttelte er den Kopf. Melisande konnte sein Gesicht nicht sehen. Doch er stand da wie ein König. Ihre Blicke begegneten sich. Mokierte er sich über ihre Gefühle? Dieser Mann war ein Teufel, auch wenn er vorgab, im Dienste der Heiligen Inquisition zu handeln. Dieser Mann war der Tod.


  Und der Tod konnte es sich leisten, zu warten. Er wusste, er gewann am Ende immer.


  Elisan löste sich als Erster aus der Erstarrung. Der Belial stieg von der Empore herab und nickte jemandem zu. Natürlich! Sie waren ihm in die Falle gegangen. Diese ganze Schau, die Verbrennung einer Toten galt nur einem Zweck: auch den Rest der Gruppe in die Hände zu bekommen. Der Dunkle hatte gewusst, dass sie da sein würden.


  Der Troubadour packte den Nabi am Arm. »Wir müssen fort«, zischte er ihm zu.


  De Vézelay reagierte sofort: »Wohin?«


  »Wir müssen uns trennen, so bekommt er nicht alle von uns«, flüsterte der Sonnenläufer.


  »Solange noch einer von uns übrig ist, gibt es Hoffnung«, ergänzte Helche. »Wir müssen noch Bran holen.«


  Thyr legte den Arm um sie.


  »Kommt ins Kloster. Es ist außerhalb der Stadt. Wir treffen uns bei den Benediktinern. Ich glaube, der Belial weiß nicht, wo ich bin. Und in ein Kloster kann selbst er nicht so einfach eindringen.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannten, übernahm Gerwig die Initiative, und seine Stimme kippte kein einziges Mal mehr in das gewohnte Falsett. Trotz der Aufregung.


  Wie die Schatten drängten sich die Gefährten durch die Menschen, jeder in eine andere Richtung. Als die Helfer des Belials an den Platz kamen, an dem sie gestanden hatten, waren sie verschwunden, verschluckt von der Menge.


  Gerwig hatte den Abt des Stiftes von Saint-Aignan im Osten der Stadt schon vorbereitet, als sie eintrafen, einer nach dem anderen. Er hatte von Freunden auf der Durchreise erzählt, denen er bei der Verbrennung der Hexen zufällig wiederbegegnet war. Sie wollten ins Heilige Land. Die Stiftsherren hatten keine Einwände, als er darum bat, sie im Gästehaus unterbringen zu dürfen. Er bekam auch die Erlaubnis, sie in die Kirche zu führen sobald sie einträfen. Dort, hatte sich Gerwig ausgedacht, genossen sie Kirchenasyl. Das war heilig. Und in Saint-Aignan, der Kirche des Königs, würden ihnen die Schergen des Bischofs vielleicht nicht so schnell auf die Spur kommen wie in Sainte Croix, der großen Kathedrale von Orléans.


  Als Erster traf der Sonnenläufer ein. Er nickte, als er das Habit und die Tonsur sah. »So bist du jetzt also ein richtiger Mönch.«


  Sie gingen nebeneinander zur Kapelle. Gerwig tat nichts, um das Schweigen zu unterbrechen. Er fürchtete sich vor dem Zeitpunkt, an dem er seinen Verrat beichten musste. Nur so würde er vielleicht wieder Achtung vor sich selbst aufbauen können. Sein Versagen lag ihm wie Blei auf der Seele. Seit der Trennung von Melisande hatte es keinen Tag, ja, keinen Augenblick mehr gegeben, an dem er sich nicht mit dem Gedanken an sein Handeln herumquälte, an dem er nicht um Vergebung betete. Aber Gott half nicht, gab keine Antwort. Wie sollte Gott auch einen Diener lieben, der eine so schwere Schuld auf sich geladen hatte.


  Die beiden Männer verharrten mit gesenkten Köpfen vor der Kapelle. Die Welt und das Grün um sie herum rochen nach Sommer, die grauenvollen Ereignisse auf dem Marktplatz von Orléans schienen weit weg zu sein. Die Grillen und Zikaden zirpten. Bald würden die Bauern die erste Heuernte einfahren. Auf einigen Wiesen war das Gras bereits gemäht und trocknete in der Sonne. Meher und Gerwig nahmen den Sonnenschein kaum wahr. Die schrecklichen Bilder der Scheiterhaufen beanspruchten noch immer allen Raum in ihren Köpfen und ihren Gefühlen.


  Der Kies auf dem Weg knirschte. Helche und Thyr. Sie gingen eng nebeneinander, die Bäuerin trug Bran. Sie schwiegen ebenfalls. Erst viel später, als alles gesagt war, wurde Gerwig bewusst, dass Helche ihren Mann nicht mehr führte. Thyrs Augen wirkten aufmerksam. Als könne er etwas sehen.


  Jehan fand als Nächster zu ihnen. Wieder ein wortloses Nicken zur Begrüßung. Als fürchte auch er sich, den Frieden dieses Sommertages zu verdunkeln, wenn sie über den Belial sprachen. Nicht lange danach traf Elisan ein.


  Sie wandten sich der bereits gemähten Wiese vor der Kapelle zu und setzten sich unter einen Apfelbaum.


  Helche breitete ihr mit bunten Blumen besticktes Umschlagtuch im Gras unter dem Baum aus. Darauf bettete sie ihren kleinen Jungen. Bran war kräftig gewachsen. Er konnte schon sitzen, klatschte begeistert in die Hände und gab brabbelnd seiner Begeisterung über diese neue Umgebung Ausdruck. Er versuchte zu krabbeln, um nachzuforschen, was sich so alles Aufregendes in der Wiese verbarg. Doch er fiel immer wieder auf den Bauch. Die Erwachsenen schmunzelten. Die Lebenslust des Kleinen löste die Anspannung etwas.


  »Ich glaube, du hast uns etwas zu berichten«, eröffnete Meher das Gespräch.


  Gerwig senkte den Kopf. Jetzt war der Moment gekommen, vor dem er Angst hatte. Er versuchte nicht erst, weitschweifig zu werden oder sich zu verteidigen.


  »Ich habe die Sängerin verraten. Ich habe dem Belial vom Lied erzählt. Und glaubt mir, ich habe mich mehr als einmal für mein Handeln verflucht.« Melisandes Rolle erwähnte er nicht.


  Die anderen schwiegen.


  »Jetzt hasst ihr mich. Ihr müsst mich hassen. Geht in die Stiftskirche, verlangt Kirchenasyl. Dort seid ihr vor dem Inquisitor fürs Erste sicher. Ich werde euch mit Lebensmitteln versorgen. Decken liegen schon bereit. Ich weiß allerdings nicht, für wie lange die Chorherren den Mut aufbringen werden, sich der Heiligen Inquisition zu widersetzen.« Nur noch ein leiser Satz folgte. »Bitte verzeiht mir, ich wusste nicht, was ich tat. Ich war so töricht, ein dummer Junge.«


  Helche starrte den Gefährten so vieler Tage entgeistert an. Jehan verzog keine Miene, als habe er so etwas schon geahnt.


  Elisan schoss hoch und packte Gerwig am Kragen seines Froccus, in seinen Augen flackerte die schiere Mordlust. »Ich bringe dich um. Du kleiner dreckiger Verräter.«


  Gerwig wehrte sich nicht. Falls er unter den Händen des Troubadours sterben sollte, dann war das die gerechte Strafe für seine Sünden. Wenn nur diese innere Qual aufhörte.


  Elisan hatte dem jungen Mönch bereits die Hände um den Hals gelegt. Da stand Thyr auf und packte ihn von hinten. »Willst du noch einen Menschen töten, de Faye? Noch einen Bruder?«, fragte er gefährlich ruhig. »Willst du das für den Rest deines Lebens als die einzige Art wählen, Probleme zu lösen? Zügle dein Temperament, Mann aus dem Poitou. Auch ich habe getötet. Und wir beide sollten inzwischen besser wissen als andere, dass damit keine Schwierigkeiten gelöst, sondern nur neue geschaffen werden.«


  Elisan ließ die Hände sinken. Er betrachtete sie wie Fremdkörper. Seine Augen wurden wieder klar. »Rede. Ich will alles wissen, jede Einzelheit. Und gnade dir Gott, wenn du keine guten Gründe für dein Handeln anführen kannst«, knurrte er.


  Gerwig erzählte. Von seiner Liebe, von den Kämpfen des Erwachsenwerdens, seiner Eifersucht, seiner Gutgläubigkeit. Er hatte dem Belial geglaubt, weil er ihm glauben wollte. Er berichtete mit der Ruhe eines Menschen, der nichts mehr zu verlieren hat, weil sein Herz schon gebrochen ist.


  Immer wieder war Elisan de Faye kurz davor, auf ihn loszugehen. Doch Thyr hielt ihn zurück. In Helches Augen schimmerten Tränen des Mitleids. Keiner in der Gruppe hatte etwas von den inneren Kämpfen des Jungen geahnt. Und alle machten sich im Stillen Vorwürfe deshalb. Wenn sie mehr auf Gerwig geachtet, ihn nicht allein gelassen hätten, vielleicht wäre alles anders gekommen.


  »Hättest dem Jungen nicht helfen können, Frau«, sagte Meher schließlich.


  »Ah, mon ami, quelle histoire, was für eine Geschichte. Es hat so kommen müssen, Gerwig. Damit du begreifst. Damit wir alle begreifen konnten.« Jehan warf dem Perser einen Blick zu. »Sind geeint, n’est-ce pas? Wir alle suchen l’essence, das tiefste Wesen der Menschlichkeit.«


  Meher nickte. »Menschen lernen oft nur durch Schmerzen. Aber jetzt wirr sind eine wirkliche Gemeinschaft, können Vertrauen haben zueinander. Derr Junge hat Mut, steht zu dem, was err hat getan.«


  Elisan senkte den Kopf. Er wusste, dass der Perser diesen Satz auch für ihn gesagt hatte.


  Helche schniefte. »Ich denke mir mal, jeder von uns hat auf dieser Reise nach Carnac wohl auch seine eigene Reise angetreten.« Sie legte die Hand auf ihr Herz. »Da drin.«


  Die anderen nickten. Feuchtigkeit trübte Gerwigs Blick. »Ihr verurteilt mich nicht? Auch nicht… Elisan?«


  Der Troubadour war nicht in der Lage, ihm offen in die Augen zu schauen.


  »Meingard, lasst uns beten fürr sie«, schlug Meher leise vor. Die Gefährten senkten die Köpfe und verstummten.


  Und es war dem Sonnenläufer, als wäre Meingard wieder mitten unter ihnen. Er meinte, ihre Stimme zu hören. Es war wieder die des jungen Mädchens.


  »Hab Vertrauen, mein Liebster«, sagte sie. »Führe zu Ende, wofür wir in dieses Leben geboren worden sind, und uns wird vergeben werden.«


  In ihm wurde es ruhig. Alle Kämpfe hatten bald ein Ende.


  »Aber wie können wir Oza retten?« Eine Welt der Verzweiflung klang aus Elisans Worten.


  »Ich werde gehen«, erklärte Gerwig.


  Die anderen schauten ihn fragend an.


  »Habt ihr nicht gesehen? Melisande war beim Bischof und bei dem Belial. Ich werde versuchen, sie zu überreden, uns zu helfen. Wir alle sind Diener des Liedes. Und das Lied hat uns alle bis hierher geführt– an diesen Ort. Und näher zu uns selbst. Vielleicht… vielleicht ist es bei Melisande ebenso«, beendete er leise den Satz.


  Elisan betrachtete den Mönch mit erwachendem Respekt. Gerwig hatte seinen Weg gefunden. Doch der Junge allein… Nein, er musste doch auch etwas tun können. Sonst wurde er vollends verrückt. Er zermarterte sich das Hirn nach einem besseren Plan.


  Da erinnerte er sich. Jean de Montmorency war vor vielen Jahren einmal Gast am Hofe seines Onkels gewesen. Ein Mann mit einem lauten Lachen und einem unbändigen Appetit auf alles, was das Leben zu bieten hatte. »Ich werde gehen. Allein. Melisande! Gerwig, du hast recht. Melisande ist der Schlüssel. Keiner von uns kennt sie besser als ich.«


  Jehan nickte. Er wusste, dass er den Freund ohnehin nicht aufhalten konnte. »Ich habe einmal mit Frau Meingard über die Schauspielerin gesprochen. Sie hat mir erklärt, sie habe das Orakel befragt. Auch Melisande stehe im Dienst des Liedes. Auch sie ist Teil der allumfassenden Oktave.«


  Bran kreischte. Er hatte es doch geschafft, vom Tuch seiner Mutter zu robben. In der Aufregung hatte es niemand bemerkt. Helche fuhr herum. Ein schwarzes Monstrum hatte ihren Sohn am Hemd gepackt. Sanft legte der Wolfshund den kleinen Jungen zu Füßen seiner Mutter nieder. Dann streckte er sich daneben ins Gras. Das Tier war abgemagert. Es musste einen weiten Weg hinter sich haben.


  »Tristan, mein Gott, Tristan! Wie hast du uns gefunden, wie bist du hinter die Klostermauern gekommen?«, stammelte die noch immer verwirrte Bäuerin. Dann kraulte sie dem großen Wolfshund den Kopf. »Kaum bist du da, beschützt du uns schon wieder.«


  Die Gefährten gingen in die Kirche. Jehan kniete sich vor dem Gekreuzigten nieder und betete zum heiligen Aignan, jenem Heiligen, der den Einfall von Attilas barbarischen Horden in Orléans verhindert hatte. Die Welt um ihn herum versank. Plötzlich sahen die anderen, wie er schwankte. »Das siebte Ereignis. Ich wusste es nicht, dabei habe ich es doch schon vor so langer Zeit gesehen.« Er schlug die Hände vors Gesicht und brach in Schluchzen aus. »Warum habe ich es nicht früher verstanden. Oh non, nun ist es zu spät.« Dann sank er auf den Steinboden.


  »Welches Ereignis? Wieso das siebte? Jehan, was ist los mit dir?«, erkundigte sich Helche stirnrunzelnd.


  Jehan schüttelte nur den Kopf. Er konnte es ihnen nicht sagen.


  Die Bäuerin gab nicht nach. »Wir müssen nachdenken. Welche Ereignisse gab es denn schon?«


  »Den Nebel«, antwortete Gerwig, »er brachte die Warnung vor dem Belial.«


  »Den Wintersturm«, sagte Thyr. »Durch ihn kam ich zu euch.«


  »Das Erdbeben«, ergänzte Helche. »Damals wurde Bran geboren. Und kurz darauf trafen wir in Basileum Elisan und Jehan.«


  »Und danach kam die Liebe.« Thyr streichelte den Arm seiner Frau. »Sie hilft, weiterzuleben, sich zurechtzufinden, blind oder nicht. Man kann dem Herzen folgen. Aber sie kann auch zerstören.« Er warf einen Blick auf Elisan. Der senkte den Kopf. »Und ich glaube, alles zusammen ist wichtig für die Entstehung des Liedes.«


  Meher nickte. »Du bist ein weiser Mann, mein Freund. Ah, dann derr Regen, als ich kam. Der Himmel hatte geöffnet alle Schleusen. Und schließlich derr Blitz, derr hat gespalten den alten Baum. Blitz, das steht für die Kraft, die sich immerr neu vereint mit derr Erde. Ich denke inzwischen, der Blitz uns wollte warnen vor… dem bevorstehenden Verrat. Und uns bedeuten, dass wir gemeinsam alles überwinden können.«


  »Jehan, sprich endlich!«, drängte Thyr.


  Doch der Nabi schüttelte erneut den Kopf und drehte sich zur Seite. »Lasst mich, mes amis. Ich kann es nicht sagen.«


  »Was soll die Rederei. Wir sollten lieber überlegen, wie wir Oza vor dem Scheiterhaufen retten können«, erklärte Elisan ungeduldig. »Ich habe bereits eine Idee, wie es gehen könnte. Und dazu müssen wir noch nicht einmal wissen, wo Oza gefangen gehalten wird. Ich muss nur noch einen Weg finden, in den Palast des Bischofs zu kommen und ihn zu sprechen. Hoffentlich gelingt es mir schnell genug. Meher, habt Ihr noch etwas von Eurem Gold übrig? Und, Helche, Frau Meingard hat dich einiges gelehrt. Kannst du mir einen Trank brauen, von dem einem Menschen in kurzer Zeit sehr übel wird?«


  Er erläuterte den Gefährten seinen Plan. Er würde Elisan in große Gefahr bringen. Doch er bestand darauf, ihn auszuführen. Und ein gefährlicher Plan war besser als keiner.


  Es wird euch nicht gelingen, dachte Jehan bei sich. Der Sängerin ist anderes bestimmt. Doch etwas zu tun, konnte helfen, sich nicht mehr ganz so machtlos zu fühlen. Nur Meher wusste von der Vision, die ihn als Kind jahrelang gequält hatte, von dem Bild der Jungfrau im Feuer, die brennen musste, um die Erde zu beschützen. Oza. Das war einfach zu schrecklich. Und niemand konnte es aufhalten. Auch er nicht. Nicht mehr.


  ***


  Die Tage vergingen, ebenso die Wochen. Ich nahm den Peiniger kaum noch wahr. Mein Körper war taub, es war mir gleich, was damit geschah. Ich war tausend Tode gestorben, mit jedem Herzschlag einen neuen. Wenn es so sein sollte, würde ich gehen. Mit jedem dieser kleinen Tode löste ich mich ein wenig mehr von der Welt, der Zeit. Und irgendwann konnte ER mir nichts mehr anhaben. Er trieb mich durch meine Angst hindurch an einen Ort jenseits der Schmerzen. So verabschiedete ich auch die Angst, meine langjährige Begleiterin, sanft und ohne Groll, wie eine vertraute Freundin. Aber auch ohne Bedauern. Wie alle Bilder aus meiner Vergangenheit.


  ER muss das gespürt haben. Denn eines Tages, plötzlich, kam er näher, trat an mein Gestell, während mein Fleisch schmorte. ER, der es immer sorgsam vermieden hatte, mich zur berühren, griff jetzt nach meinem Arm, um mich zurückzuholen. Ich schreckte auf. Blickte in Augen aus Feuer. Sah Qualen, so unermesslich und ewig, dass mir meine eigenen dagegen leicht erschienen. Und ich verzieh ihm.


  Da begann er vor meinen Augen zu schrumpfen. ES fauchte, während ER sich zusammenkrümmte. Mit allen Anzeichen des Entsetzens zog ER die Hand zurück. Der Belial hatte begriffen, dass er mir nichts mehr anhaben konnte, dass ich jenseits seiner Macht angekommen war. ES, das sich von mir genährt, das mich als Kind gefressen hatte, ER, der meine Angst geschlürft, sich darin gesuhlt, durch sie gelebt hatte, musste nun erleben, dass seine Dunkelheit ins Leere lief. ER musste sich andere Opfer suchen. Ich wusste, dass mein Schicksal damit unumkehrbar wurde.


  Da setzte ich mich ein letztes Mal auf den Wind, gab ihm meine Botschaft mit. Die Botschaft, dass ich frei war. Ich war durch die Angst gegangen, durch Schwärze, durch Versagen, Qualen und Nacht, hatte sie durchlebt und durchlitten. Und nun war ich frei. Egal, was ER mir noch antun würde, ER hatte keine Macht mehr über mich. Würde sie nie wieder haben.


  Später lag ich auf fauligem Stroh, nur noch ein Bündel verbranntes, gemartertes Fleisch, und hangelte mich mitten hinein in den spärlichen Sonnenstrahl, der durch das Fenster meines Kerkers drang, sammelte meine Kräfte, öffnete mich dem Licht der Sterne, bündelte es und sandte das Leuchten hinaus. Keine Mauer, keine Entfernung konnte diese Botschaft der Freiheit aufhalten.


  Die Antwort kam. Irgendwo jaulte Tristan. Er lebte! Das gab mir neue Kraft. Meine Botschaft streifte den Geist von Meher, dem Sonnenläufer des Mithras, und von Jehan, dem Seher. Ich erkannte Elisans Angst um mich.


  Und im großen Marmorsaal waren jene aufgestanden, die waren, die sind und doch erst sein werden. Ihre Gesichter waren jetzt von einer Klarheit, wie ich sie zuvor nie wahrgenommen hatte. Und ich gehörte zu ihnen, ich war kein Schatten mehr, sondern die, die ich sein konnte.


  Ich sah, dass es sie nicht mehr auf den Stühlen hielt. In dieser anderen Wirklichkeit gingen sie zusammen hinaus und nahmen Drasian den Braunen und Tristan den Hund in ihren Kreis auf. Sie berührten einander, standen Schulter an Schulter in tröstlicher Gemeinsamkeit. Die weißen Gewänder leuchteten im Sonnenschein. Der Strom, der zwischen ihnen floss, schloss sich zu einem Kreis. Sie summten leise, kaum vernehmbar, immer nur ein einziges Wort: Oza. So gaben sie der, die der Belial gefangen hielt, die Kraft für den letzten großen Gang.
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  Die Bürger von Orléans, die Hausfrauen mit den Kindern am Rockzipfel, die Bediensteten, die Bauern, die Händler, die Diebe und Bettler– alle machten einen Bogen um den schwarzen Hund. Er war ihnen unheimlich. Mit gespitzten Ohren saß er Tag um Tag dort, wo tief im Untergrund die Verliese lagen, die dunklen Keller von Orléans.


  Manchmal waren von dort die Schreie der Gefolterten zu hören. Dann gingen die Bürger von Orléans noch schneller an der bischöflichen Residenz vorbei. Nur die alte Vettel mit den Lumpen im Arm, die sie wie einen Säugling herzte und küsste, schien das nicht zu stören. Niemand verstand, was sie vor sich hin brabbelte. Hin und wieder stellte sie dem Hund einige Essensreste hin. Ein schimmelndes Stück Brot, einen stinkenden Knochen. Oder eine Schale Wasser. Niemand kannte sie.


  Die Schergen des Bischofs hatten immer wieder versucht, den Hund zu fangen. Aber er war schneller als sie. Er schien zu ahnen, wann sie kamen. Dann verschwand er jedes Mal spurlos in den Gassen der Stadt. Wenn die Häscher fort waren, nahm er seine Wacht wieder auf. Inzwischen schlossen die Bürger von Orléans Wetten ab, wann die Männer das Biest erwischen würden.


  Als er sich nicht fangen ließ, hatte der Bischof auf Befehl des Belial einen Mann vor dem vergitterten Fenster postiert, das direkt über dem Pflaster in die Mauer seiner Residenz eingelassen war und das der Hund so beharrlich anstarrte. Das Tier hatte sich daraufhin einfach einen Platz außerhalb der Reichweite der Hellebarde gesucht, als wolle er sich über seine Verfolger lustig machen.


  »Was seid Ihr doch für ein mächtiger Bischof, der es noch nicht einmal schafft, einen Hund zu fangen. Warum tötet Ihr ihn nicht einfach? Ein Pfeil würde genügen!«


  Jean de Montmorency wand sich unter dem ätzenden Spott in der Stimme des Inquisitors. Doch in diesem Klang lag auch Beunruhigung. Das bereitete dem Kirchenfürsten eine gewisse Genugtuung. Seit der Hexenverbrennung mied er den Dunklen wie der Teufel das Weihwasser. Doch immer war das nicht möglich. So wie jetzt.


  »Ihr wisst doch selbst, wir haben es versucht«, erwiderte er lahm.


  »Dass ich nicht lache. Ich hätte jedem dieser Versager längst den eigenen Schädel zwischen die Beine gelegt.«


  Diese Erregung war für den sonst so beherrschten Inquisitor ungewöhnlich.


  »Was soll’s, wozu die Aufregung? Das ist doch nur ein Hund, einer der vielen Straßenköter. Er sitzt einfach dort, tut niemandem etwas, stört niemanden. Auch er ist eines der Geschöpfe Gottes«, näselte der Bischof von Orléans salbungsvoll. Er wünschte sich weit fort. Am liebsten ins Bett. Mit dieser Schauspielerin. Sie hatte es ihm ungemein angetan. Es steigerte seine Begierde nur noch, dass sie ihn mit einem Lachen hinhielt– ein Lachen, so lustig und voller Leben, dass er ihr nicht böse sein konnte.


  Melisande hatte ihm auch von der Sängerin erzählt. Jenem Mädchen, das der Inquisitor bis aufs Blut zu hassen schien. Wenn selbst ein Hund, der vor ihrem Kerker wachte, diesen Mann so aufregte, dann musste etwas Besonderes an dieser jungen Frau sein.


  »Die Menschen bringen dem Tier sogar etwas zu Fressen«, murmelte Jean de Montmorency ganz in Gedanken. Er war nicht auf einen solchen Ausbruch galligen Hasses gefasst und zuckte regelrecht zusammen, als er das Eis in der Stimme des Inquisitors hörte.


  »Ich schwöre es, sie wird für mich singen. Und wenn ich dafür den letzten Lebenshauch aus ihr herausprügeln muss.«


  Hoppla. De Montmorency hatte sich schnell wieder gefasst. Er war ein Mann der Kirche und als Spross einer der ersten Familien Frankreichs zusätzlich geübt auf dem Feld der Diplomatie.


  »Was ist mit dieser jungen Frau? Ich habe von ihr gehört. Die Menschen in der Stadt raunen sich zu, der schwarze Wolf gehöre ihr. Er wache über seine Herrin. Zumindest berichten das meine Spione. Es sollen auch ganze Familien und Gruppen von Menschen in Orléans aufgetaucht sein, die auf nichts anderes warten als die Freilassung dieser Gefangenen. Unfassbar. Sie himmeln diese junge Frau an als sei sie die Heilige Jungfrau selbst.«


  »Gebt acht auf Eure Worte, Bischof. Sie ist nichts als eine Hexe. Wie schrecklich ihre Macht ist, seht Ihr ja an Euren eigenen Worten. Wie könnt Ihr das so ruhig hinnehmen?«


  Jean mochte keine Unruhe. Er hatte dem ungebetenen Gast bisher freie Hand gelassen, um seine Ruhe zu haben. Doch nun spürte er die Unsicherheit in diesem sonst so überlegen wirkenden Diener der Heiligen Inquisition. In Gegenwart des Dunklen fühlte er sich äußerst unwohl. Pah, aber noch hatte es niemand geschafft, einen Montmorency zum Zittern zu bringen. Auch dieser Inquisitor war angreifbar. Das Mädchen, diese Oza war sein schwacher Punkt.


  Eine überraschende Erkenntnis dämmerte ihm: Dieser Mann hatte Angst. Entweder vor dieser jungen Frau oder vor etwas, das sie verkörperte. Das machte ihn fast menschlich.


  Der Bischof von Orléans hatte große Mühe, seine Abneigung vor dem Inquisitor zu verbergen. Gut, das Verbrennen von Hexen musste sein. Sonst hingen die Leute weiter dem Irrglauben an, die Menhire und Dolmen im Land seien die Hinterlassenschaften eines großen Volkes. Sie glaubten sogar, die Steine könnten ihnen zu Kindern verhelfen oder ihre kleinen Liebeshändel schlichten. Es war lachhaft. Aber er sah ein, dass die Kirche das nicht dulden durfte. Und so hatte er einfach befohlen, allen diesen Steinen, zu denen sie pilgerten, eine Haube mit einem Kreuz aufzusetzen.


  Sie gingen immer noch dorthin. Doch nun beteten sie wenigstens zur richtigen Macht. Er war sehr zufrieden mit sich. Der Bischof von Orléans fand, dass er ein sehr kluger Mann war.


  Jean de Montmorency beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und auf den Busch zu klopfen. »Wie soll ich erkennen, dass diese Sängerin eine Verbündete des Teufels ist. Ihr lasst mich ja nicht zu ihr.«


  Nun schien der Inquisitor sich kaum noch beherrschen zu können. Seine Stimme war leise, dunkel und drohend. De Montmorency meinte für einen Moment, dass die Augen des ungebetenen Gastes Funken sprühten. Dabei konnte er sie wegen der Kapuze überhaupt nicht sehen. »Ich warne Euch, Bischof von Orléans. Bleibt dieser Hexe fern. Ihr habt nichts mit ihr zu schaffen. Sie ist meine Gefangene, nein, die Gefangene der Heiligen Inquisition.«


  Der Bischof neigte scheinbar eingeschüchtert den Kopf. Mein Gott, wie er diesen Mann verabscheute! Spätestens seit er eine Tote auf den Scheiterhaufen hatte schleppen lassen. Das war würdelos, widerwärtig, schadete der Sache der Kirche mehr als es nutzte.


  Er würde diesen Tag nie vergessen. Die Menschen hatten nicht gelacht und gefeiert wie sonst nach Hinrichtungen. Die wenigen Fahrenden hatten ihre Instrumente wieder eingepackt, der Bärenbändiger war mit seinem Tanzbären verschwunden, die Bauern hatte die vollen Körbe wieder heimtransportiert, waren mit hängenden Köpfen abgezogen. Die Bürger wirkten bedrückt seitdem. Der Inquisitor verbreitete durch seine bloße Anwesenheit Angst und Schrecken.


  Er jedenfalls würde sich nicht einschüchtern lassen. Diese junge Frau saß in seinem Palast. Wenn er sie sehen wollte, dann würde er sie sehen.


  »Darf ich Euch gewürzten Wein kredenzen oder etwas von dieser persischen Süßigkeit? Ich vergesse immer, wie sie heißt. Sie ist mit Honig gemacht. Wir haben einen persischen Händler in der Stadt, der verkauft sie. Er bietet außerdem köstliche Gewürze feil.«


  Der Inquisitor war plötzlich die Freundlichkeit in Person. »So, das ist aber interessant. Ich habe viel von diesem seltsamen Land Persien gehört. Meint Ihr, ich könnte diesen Mann einmal kennenlernen?«


  Der Bischof war ziemlich überrascht über diese Wende, beschloss aber, sie lieber nicht zu hinterfragen. »Sicher«, erklärte er, und ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich werde ihn rufen lassen. Aber jetzt, Ihr versteht…«


  Der Inquisitor schien besänftigt. »Ich verstehe, Eure Geschäfte. Dann werde ich mich jetzt zurückziehen.«


  De Montmorency hatte alle Mühe, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Als der Dunkle gegangen war, mutete ihn der Tag sofort heller an, die Sonnenstrahlen, die durch das geöffnete Fenster hereinströmten, waren ihm angenehm. Angenehmer als sonst. Er spürte, dass er gefroren hatte. Das Zwitschern der Vögel, die Laute der geschäftigen Menschen, die unter seinem Fenster vorbei ihres Weges gingen, das alles erschien ihm plötzlich wunderbar.


  Er watschelte ans offene Fenster, schaute auf seine Stadt. Der riesige Hund saß noch immer auf seinem Platz. Er beachtete die Vorübergehenden überhaupt nicht. Nun, er würde selbst herausfinden, was es mit dieser Sängerin auf sich hatte. Er wuchtete seinen massigen Leib in einen Lehnsessel und läutete nach dem Diener. Plötzlich verspürte er große Lust auf einen heißen Wein.


  »Hallo, Sire.« Melisande streckte den Kopf zur Türe herein.


  De Montmorency betrachtete sie mit einer Mischung aus Missbilligung und Anerkennung. »Kannst du dir nicht endlich einmal angewöhnen, dich anzumelden, wie alle anderen auch?«


  »Nun zieh nicht so ein Gesicht, Bischof. Ich sehe doch, dass dir mein Anblick nicht missfällt.« Sie kicherte. »Ich wollte dir nur mein neues Gewand zeigen. Und das Darunter erst!« Sofort bekam er einen kleinen Vorgeschmack. Sie drehte sich so schnell, dass die Röcke flogen. In ihrem Überkleid aus hellblauem Samt und goldenen Borten wirkte sie wie ein Vogel, ihre Augen blitzten fröhlich. »Na, gefalle ich dir, mein Herr?«


  Der Mund des Bischofs wurde trocken.


  Melisande zog eine Schnute. »Nun sag schon, gefällt es dir?« Sie hob den Rock. »Schau nur, diese kostbaren Spitzen. Und mein Hemd hat auch welche. Alles reine Seide. Es fühlt sich herrlich an. Jetzt fehlen mir nur noch die passenden Ohrringe.« Sie drehte sich erneut.


  Der Anblick der schlanken Knöchel brachte das Blut de Montmorencys noch mehr in Wallung. Doch es war besser, er zeigte nicht zu deutlich, wie sehr er sie begehrte. »Du kostest mich ein Vermögen«, knurrte er.


  Aus der Schnute wurde ein Schmollmund. »Und bin ich nicht jede Ausgabe wert?«


  Erneut drehte sie sich.


  Es klopfte. Auf das »Entrez« des Bischofs schwang ein Flügel der geschnitzten Holztüre auf. Melisande schaute sich um. Der bischöfliche Galan konnte also nicht sehen, wie sich die Augen seiner Mätresse beim Anblick des livrierten Dienstboten vor Verblüffung weiteten. Sie hatte ihr Mienenspiel schnell wieder unter Kontrolle, kicherte und flüchtete sich hinter einen Paravan. Als schäme sie sich, im Arbeitszimmer des Bischofs gesehen zu werden.


  Der Diener verneigte sich. »Exzellenz wünschen?«


  »Einen heißen Wein, schnell. Nein, wartet, Mann. Dafür ist es eigentlich zu warm. Ein Eiswasser mit Saft. Vite, vite.« Jean de Montmorency tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Schweißtropfen von der Stirn. »Vite alors, schnell«, wiederholte er dann.


  Elisan machte einen Diener. »Sehr wohl, Exzellenz.«


  Kurz darauf klopfte es erneut. Der Bischof seufzte und scheuchte Melisande, die Anstalten machte, ihm wieder den Anblick ihrer Persönlichkeit zu bieten, mit einer Handbewegung hinter den Paravan zurück. Was für ein Tag!


  Der Diener kam mit einem Tablett, darauf stand eine Karaffe geeistes Wasser und Blaubeersaft. Der Mann verneigte sich, stellte beides auf ein kleines Tischchen, verneigte sich erneut und schenkte dem Bischof ein. Dann reichte er ihm den Becher. »Bitte, Exzellenz«.


  Jean trank in vollen Zügen. »Geht jetzt«, befahl er.


  Die braunen Augen des Bediensteten hatten den Bischof beim Trinken nicht aus den Augen gelassen. Wieder verneigte sich der Mann. »Exzellenz, es wäre da noch…«


  »Was noch?«


  »Erkennt Ihr mich nicht?«


  »Was soll das! Ich habe anderes zu tun. Sonst kommt ein anderer Diener. Wo ist Pierre überhaupt?«


  »Ich gab ihm Geld, er ist zu seiner Familie zurückgekehrt. Ihr wart einst am Hof von Poitiers. Dort sind wir uns begegnet.«


  »Ist Er jetzt verrückt geworden?«


  »Ich bin Elisan de Faye.«


  »Tatsächlich! Der Troubadour! Ich dachte, Ihr wärt in der Schlacht gegen die Engländer gefallen. Ihr galtet als tot. Scheint aber ziemlich zäh zu sein. Was macht Ihr…«


  »Verzeiht, ich wollte Euch nicht täuschen, doch mir blieb keine andere Wahl, als Euren Diener ein wenig zu bestechen. Ich wollte Euch nur mitteilen, dass Ihr gerade ein starkes Gift getrunken habt.«


  Der Bischof schleuderte den Becher von sich, der Saft spritzte auf die edlen Teppiche. »Seid Ihr wahnsinnig, Mann?« Er gurgelte und griff sich an den Hals. »Wach…« Das Wort brach ab. Er sank zurück in seinen Sessel.


  »Oh Exzellenz, ich sehe, die ersten Wirkungen. Wobei das schon erstaunlich ist. Ihr werdet nicht so schnell sterben. Allerdings wird die Angelegenheit ziemlich qualvoll. Es ging zu meinem großen Leidwesen nicht anders. Wird Euch schon übel? Doch Ihr könnt dieses Schicksal noch abwenden. Wenn Ihr mich allerdings jetzt festsetzen lasst… Noch etwas Wasser?«


  »Sprecht«, krächzte de Montmorency.


  Elisan lächelte spöttisch. »Ich dachte mir schon, dass es Euch interessiert. Es gibt ein Gegengift. Das bekommt Ihr allerdings nur, wenn die Sängerin bis morgen in Freiheit ist.«


  »Die Sängerin?« Der Bischof konnte noch immer kaum sprechen.


  Elisan verneigte sich statt einer Antwort.


  Da trat der nächste ungebetene Besucher ins Zimmer. Der Inquisitor. Er lächelte verschlagen. »Ach, ehe ich es vergesse, mein Freund. Ich vergaß, Euch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Übermorgen kommt die Sängerin auf den Scheiterhaufen. Ich dachte, das interessiert Euch.«


  Der Bischof von Orléans keuchte und tupfte sich das Gesicht. »Aber das Verfahren, die weltlichen Richter…«


  Der Dunkle verbeugte sich. »Vergebt, dass ich das nicht erwähnte. Natürlich ist in diesem speziellen Fall die Heilige Inquisition allein zuständig. Dieses Weib ist viel zu gefährlich. Wir dürfen keine ehrbaren Bürger der Gefahr aussetzen, dass sie sie noch verhext. Ich habe die notwendigen Anordnungen schon erteilt. Wenn Ihr bitte dafür sorgen wollt, dass der Termin bekannt gegeben wird? Ihr wisst schon…«


  Der Bischof verbarg das Gesicht hinter seinem Spitzentaschentuch und schnaubte geräuschvoll.


  »Ist Euch nicht gut, mein Freund? Ich dachte die Nachricht freut Euch.« Der Inquisitor wandte sich zu dem Diener um, der sich an dem kleinen Tischchen zu schaffen gemacht hatte.


  »Mann, gebt dem Bischof etwas zu trinken.«


  »Nein, nein«, klang es dumpf hinter dem Taschentuch hervor.


  »Dreht Euch um, Mann, wenn ein Höhergestellter mit Euch spricht. Ihr müsst Eure Bediensteten besser erziehen, werter Bischof. Nun macht schon, oder…«


  Elisan wandte sich um.


  Der Dunkle musterte ihn verblüfft und brach dann in schallendes Gelächter aus. »So habe ich also den nächsten von euch erwischt. Elisan de Faye! Ihr wollt wohl den Helden spielen, was? Kommt freiwillig in die Höhle des Löwen. Nun, mir soll es recht sein. Ihr werdet mir sagen, wo die anderen sind. Wache!!« Er zerrte am Klingelzug.


  »Niemals.«


  »Oh, Ihr werdet. Das versichere ich Euch. Da kommt mir ein wirklich hübscher Gedanke. Was haltet Ihr denn davon, zusammen mit Eurer Herzallerliebsten auf den Scheiterhaufen zu wandern? Je mehr ich es überlege, ja, das ist wirklich eine schöne Idee. Zwei Liebende gehen gemeinsam in den Tod. Macht Euch das nicht glücklich?«


  Die braunen Augen von Elisan flackerten. »Wie heißt es doch: Der Mensch denkt, Gott lenkt.«


  Der Inquisitor schüttelte den Kopf. »Nein, hier ist das anders. »Der Belial lenkt«, erwiderte er gefährlich leise.


  Im Gang hallten Schritte, zwei Männer der Leibgarde rissen die Türe auf. »Setzt diesen Mann fest«, befahl der Dunkle. Dann wandte er sich an den Bischof. »Ich nehme an, Ihr kanntet den Mann nicht.«


  Dumpfes Murmeln hinter dem Taschentuch hervor, ein Kopfschütteln.


  »Das dachte ich mir.«


  Die beiden Soldaten warfen einen fragenden Blick zu ihrem Herrn. Der hatte noch immer Mund und Nase in der Spitze vergraben, er keuchte. Dann bekam er einen Hustenkrampf.


  »Ich sehe schon, Ihr seid ganz meiner Meinung.« Der Inquisitor konnte seine Genugtuung nicht verhehlen. »Also Abmarsch. Ich komme gleich mit. Ich habe den Eindruck, Ihr müsst Euch von dem Schock erst einmal erholen, lieber Freund. Ansonsten– verzeiht, dass ich Euch allein lasse. Ihr versteht, dringende Geschäfte. Wir sprechen uns später.«


  Melisande stand hinter dem Paravan, hatte beide Hände gegen den Mund gepresst, um nicht versehentlich einen Schrei auszustoßen und sich zu verraten. Ihre Knie zitterten, die Beine drohten, unter ihr nachzugeben. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Sie würde nicht zulassen, dass Elisan auf den Scheiterhaufen kam. Niemals! Nicht er! Und damit auch nicht Oza.


  Sie ging zum Bischof und zog ihm die Hand mit dem Tuch vom Gesicht. »Schau mich an! Ich muss mit dir reden, Exzellenz. Wir müssen dein Leben retten. Lass mich machen, Bischof. Ich besorge das Gegengift. Doch dafür brauche ich freie Hand. Wirst du deinen Leuten befehlen, mich in Ruhe zu lassen, damit ich tun kann, was auch immer notwendig ist?«


  Er nickte. Dann übergab er sich.


  ***


  Gerwigs Wangen waren hochrot, als er in die Kirche von Saint-Aignan stürmte. Er hatte keinen Blick für die wunderbaren Arbeiten der Steinmetze an den Kapitellen, für die Malereien an der Decke des Langschiffs. »Packt sofort alles zusammen, ihr müsst fort. Jetzt. Der Belial ist mit seinen Männern sicher schon auf dem Weg.«


  Helche drückte erschrocken ihren Sohn an die Brust. »Was ist geschehen? Woher weiß der Dunkle, wo wir uns aufhalten?«


  Gerwig druckste ein wenig herum. »Ich glaube, der Abt hat uns verraten«, erklärte er schließlich. »Jedenfalls hat er mich vorhin zu sich bestellt und mir mitgeteilt, dass ihr verschwinden müsst, weil der Inquisitor unseren Aufenthaltsort herausgefunden hat.«


  Meher musterte den Jungen angespannt. »Das muss dir nicht peinlich sein. Du kannst nichts dafür. Und der Abt auch nicht. Es erfordert viel Mut, sich der Inquisition zu widersetzen. Aber was heißt ›unseren Aufenthaltsort‹? Dich würde der Abt sicherlich nicht ausliefern. Willst du sagen, du kommst mit uns?«


  »Natürlich. Ich kann Euch nicht im Stich lassen, jetzt, wo…«


  »Was soll das? Gibt es noch andere schlechte Nachrichten? Du machst mir Angst«, sagte Helche.


  »Dazu gibt es auch allen Grund.« Gerwig zögerte. »Aber packt erst mal. Ich habe mein Bündel bereits vor der Kirchentüre. Schnell!«


  »Ah, mon ami, immer diese Eile! Rede schon, vorher mache ich keinen Handschlag«, murrte Jehan.


  »Sie haben Elisan. Und übermorgen kommt die Sängerin auf den Scheiterhaufen. Ganz Orléans weiß das bereits.«


  »Könnte Elisan uns verraten haben?«, fragte Thyr auf seine bedächtige Art.


  »Niemals!«, fuhr Jehan auf. »Eher würde er sterben.«


  »Melisande?«


  Meher schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke so weit selbst sie würrde nicht gehen. Ich glaube, Gerwig hat recht, wenn err denkt, dass es ist gewesen derr Abt. Der Belial hat allen, die sich widersetzen seinen Befehlen und geben uns Obdach, gedroht mit der Exkommunizierung. Aberr ich denke, Melisande kann uns helfen weiterr. Müssen irgendwie an sie herankommen, mit ihrr sprechen! Was ist, Gerwig, warum du trittst von einem Fuß auf den anderen? Noch eine schlimme Nachricht?«


  »Ja, es soll noch ein Mann auf den Scheiterhaufen kommen. Der ehrwürdige Vater Abt ist gerufen worden, um ihm die Beichte abzunehmen. So wie er ihn beschreibt, ist das Elisan.«


  »Schau mich an, Junge. Dit-moi, schwöre mir, dass du nicht die Finger im Spiel hast«, verlangte Jehan scharf. Trotz seiner Zweifel an Gerwig war er erleichtert. Elisan? Nein, der hatte in seiner Vision vom Scheiterhaufen keine Rolle gespielt. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung.


  »Ich schwöre es. Ich… ich habe gelernt. Bitte vertraut mir«, antwortete Gerwig kläglich. »Aber jetzt müssen wir fort.«


  »Wohin denn? Was machen wir mit Drasian? Er ist bei einem Bauern untergestellt«, fragte Helche.


  Jehan ließ die Augen nicht von dem jungen Mönch. »Zunächst vor die Stadt. Wir können den Wallach nicht holen. Die Männer des Bischofs suchen uns sicher schon, certainement. Und die Leute des Belial sowieso. Wir müssen die Pferde aufgeben«


  Meher räusperte sich. »Ich glaube, ich weiß, wo wirr finden Hilfe. Es gibt da eine Familie, ziemlich weit außerhalb. Sie haben einen kleinen Hof. Vielleicht wirr können dort bleiben.«


  »Woher kennst du sie? Wieso weißt du, dass sie uns helfen?«, erkundigte sich Gerwig.


  »Ich habe Vertrauen in sie«, antwortete der Sonnenläufer kurz angebunden. Er erzählte nichts von dem kleinen Dieb, den er getroffen hatte, als Meingards Körper verbrannt worden war. Und von dessen Familie, die dank seiner Hilfe nun wieder etwas zu essen auf den Tisch bekam. Die Erinnerungen an diesen Tag waren einfach noch zu schmerzlich.


  »Wenn Meher sagt, dass er ihnen vertraut, ist das für mich genug«, erklärte Thyr. »Lasst uns gehen.«


  »Ich habe einen Einfall, was wir tun können, wenn Oza auf den Scheiterhaufen kommt«, sagte Gerwig. »Aber wir brauchen dazu die Hilfe einiger der Leute, die der Sängerin bis hierher gefolgt sind. Ich weiß aber nicht, wo sie sind.«


  Meher musterte ihn aufmerksam. »Das ist gut. Und wirr werden sie finden. Doch ich denke, es ist besser, wirr sprechen darüber, wenn wirr sind aus der Stadt und in Sicherheit.«


  Als die Schergen des Bischofs wenig später die Türe von Saint-Aignan aufstießen, war die Kirche leer bis auf einige Stiftsherren, die ins Gebet versunken vor dem Altar knieten. Der Inquisitor folgte den Männern auf dem Fuße. »Du hast sie gewarnt«, herrschte er den Abt an. Der zuckte vor dem Grimm im Gesicht des Dunklen zurück.


  »Nein, bitte, Herr, ich habe nichts getan. Ich schwöre!«, wimmerte er.


  »Es hat schon mancher seine Unschuld geschworen und seinen Eid dann widerrufen, nachdem ihn die Folterknechte der Inquisition in den Händen hatten«, erklärte der Besucher kalt. »Packt ihn, fesselt ihn!«


  »Nein, wirklich, bitte, Exzellenz!« Der Abt warf sich vor dem Dunklen auf den Boden.


  »Es wird den Menschen nicht gefallen, wenn wir den Vater Abt in den Kerker stecken. Sie verehren Remigius, er hat…« Der Mann des Bischofs verstummte unter dem drohenden Blick des Belial.


  Bis zum Tag der Verbrennung hatten es die Gefährten nicht geschafft, Kontakt zu Melisande aufzunehmen. Dafür beschlossen Gerwig, Jehan und Meher bereits in der Nacht vor der Hexenverbrennung zur Hinrichtungsstätte zu gehen. Auch auf die Gefahr hin, ebenfalls in die Hände des Belial zu fallen. Sie hofften, dass der Tag nicht allzu heiß werden würde, damit ihr Plan gelang. Thyr erklärte, er werde sich ihnen anschließen.


  »Wirr brauchen dich und auch Helche, um zu decken unseren Rückzug«, widersprach Meher. »Ihrr müsst holen die Pferde, Drasian und die Rrappen aus dem Mietstall. Während des Autodafés die Männer des Bischofs sind beschäftigt damit, in Schach zu halten die Leute. Packt was ihrr könnt auf die Pferde, am besten wäre natürlich derr Wagen. Sie haben Oza sicherr gefoltert, Elisan vielleicht. Ah, schaut mich nicht so an! Ihrr kennt die Inquisition. Habe meinen Karren ebenfalls beim Mietstall untergestellt, verborgen unter Heu. Falls ihrr nicht kommt herran, lasst es, bringt euch nicht in Gefahrr. Treffpunkt ist die Porte de Bourgogne. Wenn wirr sind in vier Stunden nicht dort, dann rette deine Frau und dein Kind, Feuerkopf. Damit wenigstens gerettet wird das Leben des kleinen Brran. Das ist dann das Letzte, was du kannst tun fürr das Lied.«


  Thyr fügte sich. Helche sagte es nicht, aber die Erleichterung war ihr anzumerken.


  Meher zwinkerte ihr zu.


  Sofort errötete sie und schalt sich selbstsüchtig.


  ***


  Der schwere Schlüssel rasselte im Schloss, die Türe zu Elisans Kerker schwang auf. In der Türöffnung erschien Melisande. Strahlend wie ein junger Frühlingstag.


  »Na, was sagst du jetzt?«


  Elisan schaute sie entgeistert an. »Was machst du hier?«


  Melisande biss sich auf die Unterlippe. »Das ist aber kein begeisterter Empfang für jemanden, der dich hier herausholt, Troubadour. Sag, bist du gefoltert worden?«


  Elisan war sich nicht sicher, ob er in eine Falle gelockt werden sollte. Deshalb blieb er vorsichtig. »Nein. Bisher keine Folter. Doch das ist nur eine Frage der Zeit. Aber spotte nur.«


  Melisande schmollte und bedachte ihn gleichzeitig mit einem schelmischen Blick. »Du hältst mich wohl für ein ganz durchtriebenes Weib.«


  »Völlig richtig.«


  »Das ist nicht nett. Schau mal, wen ich dir mitgebracht habe. Komm, Tristan!«


  Der Wolfshund trottete ins Verlies.


  Nun war Elisan vollends entgeistert. »Wie hast du das jetzt wieder angestellt.«


  Melisande strahlte. »Siehst du, so übel bin ich nun auch wieder nicht. Der Bischof hat Angst um sein Leben, wie du dir sicher denken kannst. Also hat er mir ein wenig geholfen, als Gegenleistung dafür, dass ich ihm das Gegengift besorge. Er dachte wirklich, ich hätte Angst um sein Leben. Er hat übrigens auch dafür gesorgt, dass die Folterknechte dich in Ruhe gelassen haben. Nun komm schon! Oder bist du festgewachsen?«


  Elisan verschränkte die Arme vor der Brust. »Du änderst dich wohl nie. Ha, Gegengift! Ich gehe nicht. Nicht ohne Oza.«


  Das klang endgültig.


  »Oza werden wir auch noch befreien.«


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Was denkst du wohl, warum Tristan bei mir ist? Ich konnte natürlich keinen Kontakt mit den anderen aufnehmen, das wäre aufgefallen. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht weiß, wo sie sich aufhalten. Ist wohl auch besser so. Sie werden aber ganz sicher auf den Marktplatz kommen. In zwei Stunden soll Oza verbrannt werden. Tristan führt dich sicher zu ihnen.«


  Der Troubadour wurde kreidebleich. »Sie soll auf den Scheiterhaufen?«


  »Ja. Und ich fürchte, es geht ihr nicht gut. Die Knechte des Dunklen haben sie nicht gerade sanft behandelt. Aber es war nichts aus ihr herauszubekommen. Ihr müsst sie schnell fortbringen.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Jetzt holen wir dich erst einmal hier heraus, und dann sehen wir weiter. Vermutlich haben die anderen sich schon etwas ausgedacht, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie untätig geblieben sind. Ich kann schließlich nicht alles allein machen, oder? Wir sollten zusehen, dass wir sie schnellstens finden.« Melisande lachte, als sei dies alles ein Spiel.


  Elisans Misstrauen war keineswegs besänftigt. »Und wer sagt mir, dass das keine Falle ist.«


  »Tristan. Glaubst du, er würde mir folgen, wenn er Verrat witterte?«


  »Tristan, komm her.«


  Der Hund trottete zu Elisan, schmiegte sich an seine Seite. Dann schaute er zu ihm auf.


  Melisande beobachtete den stummen Dialog zwischen Mann und Tier. Sie war sicher, dass sich zwischen den beiden etwas abspielte, was sie nicht verstand. Hunde schauten Menschen normalerweise nicht in die Augen. Doch Tristan war mehr als ein Hund. Er war Ozas Beschützer. Und er liebte die Sängerin, würde sein Leben für sie geben. Ebenso wie Elisan.


  Sie betrachtete die beiden wehmütig. Wie sehr sehnte sie sich nach einem Menschen, der sie ebenso liebte. Bedingungslos und ohne etwas dafür zu verlangen.


  Tristan winselte leise.


  »Gut, gehen wir«, erklärte Elisan. »Befreien wir Oza.«


  »Das würde euch so passen!« Melisande und Elisan erstarrten. Der Belial stand vor ihnen. »Hab ich euch erwischt. Alle beide. Nun, das gibt ein hübsches Freudenfeuerchen.«


  Elisan reagierte als Erster. Melisande begriff sofort, ebenso Tristan. Wie auf Kommando stürzten sie zum Eingang des Verlieses. Die Tür stand noch offen. Der Dunkle erkannte ihre Absicht und stellte sich Elisan in den Weg. Der brüllte wie ein verletzter Stier.


  »Das Messer, Melisande, das Messer!«


  Die Schauspielerin blickte sich suchend um. Sie konnte nichts entdecken. Doch da, im Stroh, blitzte da nicht etwas auf? Sie begriff, Elisan musste eine Waffe in den Palast geschmuggelt haben, als er, als Diener verkleidet, dem Bischof seine »Aufwartung« gemacht hatte. Sie rannte dorthin, griff in die Halme, schnitt sich, doch sie beachtete es nicht, sondern zerrte die kleine Waffe hervor.


  Elisan und der Belial rangen miteinander. Tristan versuchte immer wieder, dem Dunklen an die Kehle zu gehen. Doch er kam nicht an Elisan vorbei. Der Belial hatte ihn im Schwitzkasten, starke Arme pressten dem Troubadour den Brustkorb zusammen, die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Nicht mehr lange, und die Rippen würden brechen. Knurrend zerrte der Wolfshund von hinten am Mantel des Belial. Der versuchte, ihn abzuschütteln ohne Elisan loszulassen.


  Melisande sah ihre Möglichkeit gekommen, sie packte das Messer fester, um zuzustechen. Da löste sich der Mantel, und die Kapuze gab das Gesicht des Dunklen frei. Er hob den Kopf. Zum ersten Mal schaute sie seine Augen. Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Das waren keine menschlichen Augen. Sie glühten, bannten sie an ihren Platz. Sie konnte sich nicht mehr bewegen.


  Den Wolfshund interessierte der Befehl nicht, der in den Augen seines ehemaligen Herrn brannte. Durch den erhobenen Kopf war der Hals des Dunklen ungeschützt. Tief im mächtigen Körper des Hundes formte sich ein Grollen, er setzte zum Sprung an. Mit einem riesigen Satz stürzte er sich auf ihn und verbiss sich in der Kehle des Inquisitors.


  Dieser packte das Tier und versuchte, seine Kehle zu befreien. Schließlich gelang es ihm. Er gurgelte. Eine schwarze Masse tropfte auf das weiße Dominikaner-Habit. Unwillkürlich griff er sich an den Hals. Dadurch konnte sich Elisan jedoch dem tödlichen Griff entwinden. Er riss Melisande das Messer aus der Hand und stach zu. Zwei, drei Mal. Eine klebrige Masse färbte das Habit über dem Herzen schwarz. Der Dunkle sank in sich zusammen, schien aber gleich darauf wieder zu Kräften zu kommen und versuchte, sich aufzurichten.


  »Komm, Tristan«, befahl Elisan. Wir müssen hier fort.«


  Der Hund beachtete sie nicht. Er beobachtete, wie der Hagere versuchte, auf die Beine zu kommen. Wieder stieg ein tiefes, wütendes Grollen aus dem mächtigen Brustkorb des Tieres auf. Dann sprang er den Mann erneut an.


  Melisande stand noch immer da wie eine Salzsäule.


  Elisan ergriff ihre Hand und zerrte sie hinter sich her. »Komm jetzt. Komm, Tristan!«


  Der Schwarze gurgelte wieder und hielt plötzlich seinen Dolch in der Hand. Tristan jaulte auf und sackte über seinem ehemaligen Herrn zusammen, die mächtigen Fänge im Hals des Hageren verbissen. Das Tier zitterte. Dann erschlaffte sein Körper, und der Blick des Hundes brach. Dort, wo sich Tristans Herzblut mit der klebrigen Flüssigkeit vermischte, die aus den Wunden des Belial floss, entstand ein blaues Leuchten.


  Melisande konnte sich noch immer nicht rühren. »Nein!«, flüsterte sie, als sie begriff, dass der Wolfshund nicht mehr aufstehen würde. Niemals mehr.


  Und dann waren sie draußen. Keine Wächter. Der Belial hatte sich sicher gefühlt. Wie eine Katze, die mit der gefangenen Maus spielt. Sie warfen die schwere Kerkertüre zu und verriegelten sie.


  Elisan atmete tief durch, tastete seinen Brustkorb ab. »Danke, Tristan«, raunte er. Dann wandte er sich der Schauspielerin zu. »Und du, was war mir dir?«


  »Er hat mich angesehen, und, und… ich konnte mich einfach nicht bewegen«, stammelte Melisande.


  Fäuste hämmerten gegen die Tür des Verlieses, erst schwach, dann immer stärker. Der Belial, er schien sich schon wieder zu erholen. Sie sahen sich an und begannen zu rennen. Auch auf dem Weg nach draußen begegnete ihn kein Wächter.


  »Wie ich den Bischof kenne, wird er den Dunklen erst mal schmoren lassen. Vielleicht krepiert er ja doch noch bis dahin«, keuchte Melisande, als sie es geschafft hatten. Sie hatten sich in einem Hauseingang versteckt, um Luft zu holen.


  »Ich glaube nicht, dass er stirbt. Ich weiß noch nicht einmal, ob er sterben kann«, erwiderte Elisan schwer atmend. »Aber so haben wir wenigstens Zeit zu entkommen. Ohne Tristan…« Er stockte. Nun waren zwei der Gefährten tot. Meingard und Tristan. Oza! Wie sollten sie Oza nur sagen, dass ihr Hund gestorben war? Dass er dem Tier nicht hatte helfen können? Sie konnten ihn noch nicht einmal begraben.


  »Ohne Tristan… wir hätten es nicht geschafft«, flüsterte Melisande.


  Elisan sah sie an. Sie weinte! War das echt? Oder wieder nur eine ihrer Rollen? »Das Gegengift gibt es nicht«, erklärte er nach einer Pause unvermittelt.


  »Ich habe es Jean aber versprochen!«


  »Er ist nicht vergiftet. Ihm wird in den nächsten Tagen nur ziemlich schlecht sein. Aber ich denke, es ist besser, du sagst es ihm vorläufig nicht.«


  »Sicher nicht. Du… also… ich wollte nur sagen… also… Bitte… Ich habe gelernt. Du kannst…«


  »Was? Dir glauben?«


  »Ja. Bitte. Ich weiß… Aber du kannst mir vertrauen.«


  Er antwortete nicht.


  ***


  Als Jehan, Gerwig und Meher zur Stunde der Hexenverbrennung erneut zum Marktplatz kamen, war er bereits schwarz vor Menschen. Gerwig trug trotz der Hitze eine Decke um die Schultern. Die Stadt brummte vor Gerüchten. Heute sollte nicht nur eine Frau, sondern auch ein Hexer verbrannt werden. Keiner kannte ihn. Plötzlich machte eine neue Nachricht die Runde. Der Hexer war aus dem Verlies entkommen. Ein schwarzer Wolfshund hatte ihn gerettet und war mit ihm davon geflogen. Wahrscheinlich der Teufel selbst.


  Die Männer schauten sich nur an. Offenbar war wenigstens Elisan in Sicherheit.


  Da kamen sie. Der Bischof und sein Gefolge. Wie schon einmal nahm er auf der Tribüne Platz, um dem Autodafé beizuwohnen. Sie hielten Ausschau nach Melisande, konnten sie jedoch nicht entdecken. De Montmorency war bleich, wirkte krank. Der Schweiß rann ihm unter der schweren Robe den Körper hinunter, unter den Achseln hatten sich bereits große dunkle Flecken gebildet.


  Nun vernahmen der Perser und der Nabi zum zweiten Mal das Rumpeln der Räder des Henkerkarrens auf dem Kopfsteinpflaster. Sie schauten sich um, drängelten sich durch die Menschen, um möglichst nahe an den Scheiterhaufen zu kommen. Sie mussten es schaffen.


  Meher hörte ein Räuspern hinter sich. Elisan. »Ah, Troubadourr. Wo du kommst herr? Wo ist Hund?«


  »Tristan ist tot. Er hat uns gerettet. Melisande und mich. Sie war bei mir, ich habe sie aber in der Menge aus den Augen verloren. Sie muss jedoch irgendwo hier sein.«


  Die Nachricht vom Tod des Hundes war ein Schock. Jehan schluckte. Das hatte er nicht kommen sehen. Es war besser, nicht daran zu denken, was der Tod des treuen Freundes für Oza bedeutete. Falls sie überlebt hatte. Falls sie es schafften, sie zu retten. Falls, falls, falls… Er holte tief Luft, versuchte sich wieder zu fassen, legte Meher die Hand auf den Arm.


  »Mein Gott. Auch das noch. Aber seid leise um Himmels willen. Dreht euch wieder um. Gebt nicht zu erkennen, dass ihr einander kennt.«


  »Vor, mes amis, wir müssen weiter nach vorn.« Jehan schob sich weiter durch die Menschen.


  Die anderen folgten.


  Da war sie! Durch die Menge ging ein Aufstöhnen. Zwei Männer standen auf dem Henkerskarren und hielten Oza fest. Sie konnte sich offenbar nicht allein aufrecht halten. Ihr Gesicht war von Blut verkrustet. Auf den Kopf hatten sie ihr die Ketzermütze gesetzt.


  Dann zerrten die Büttel des Henkers sie vom Karren. Die Sängerin hatte überall Wunden. Die Kleider hingen ihr in Fetzen vom Leib. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Der leichteste Windhauch hätte sie umgeweht. Elisan zog es das Herz zusammen. Er wollte sich auf die beiden Henkersknechte stürzen. In diesem Moment hob Oza den Kopf, ihre blauen Augen waren dunkel wie die Nacht und hellwach.


  Gleich darauf geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Ein Mann drehte sich um, deutete auf Elisan und grölte lauthals: »Der Hexer, da ist der entkommene Hexer!« Andere stimmten ein. Drei Männer begannen eine Schlägerei. Elisan erkannte sie sofort. Sie gehörten zu jenen, die der Sängerin folgten. Sie versuchten, die Schergen abzulenken, womöglich aufzuhalten. Mehrere der Männer des Bischofs machten sich daran, die ineinander verkeilten Kämpfer zu trennen. Wieder andere versuchten, sich die drei Männer zu greifen. Doch immer wieder hatten sie neue menschliche Barrieren zu überwinden.


  Auch Meher hatte die Lage sofort erfasst. »Lauf um dein Leben, Troubadourr, lenke die anderen Soldaten auf dich. Das erhöht unsere Aussichten, zu kommen nahe an die Sängerin. Treffpunkt Porte Bourgogne.« Elisan rannte.


  Die Henkersknechte ließen sich durch den Tumult nicht von ihrer Aufgabe abbringen. Sie schleiften das Mädchen auf den Holzstoß und banden sie fest. Der Henker versenkte die brennende Fackel zwischen den Scheiten. Die ersten Flammen loderten empor, züngelten schon an Ozas Rocksaum. Die Menschen hielten den Atem an. Gleich würde das Gewand Feuer fangen.


  Die Scheite zischten. Jemand hatte den Scheiterhaufen in der Nacht mit Wasser übergossen. Die Schaulustigen fühlten sich ein weiteres Mal um ihr Vergnügen betrogen und murrten, als beißender dunkler Qualm aus dem nassen Holz quoll und ihnen die Sicht auf die Gestalt am Pfahl verdeckte.


  Da gellte eine Frauenstimme über den Platz. »Feuer! Feuer, zwei Häuser brennen, rettet euch.«


  Die Menschen kreischten und schrien, alle versuchten, so schnell wie möglich fortzukommen. Sie wussten, was es hieß, wenn eine Feuersbrunst ausbrach. Die Häuser brannten wie Zunder. Eine Menschenkette bildete sich, Wassereimer wurden gefüllt und weitergereicht. Gerwig griff sich einen der Eimer und tunkte seine Decke hinein, dann spurtete er in Richtung Scheiterhaufen.


  Als Meher und Jehan es ihm nachtun wollten, gerieten sie in einen Pulk erboster und gestikulierender Menschen und mussten sich erst hindurchkämpfen, ehe sie weiterkamen. Sie brauchten eine Weile, bis sie es geschafft hatten. Schließlich erreichten sie keuchend ihr Ziel.


  Am Pfahl stand niemand mehr.


  Jehan starrte auf den Holzstoß. Das habe ich damals in Vézelay gesehen. Doch es war anders. Die Sängerin stand unberührt in den Flammen und schützte die Erde.«


  Meher nickte. »Ich weiß, mein Freund, ich weiß. Aber wo ist Oza?«


  Wie von Sinnen hasteten sie hin und her. Das Mädchen war verschwunden. Nur noch das Seil, mit dem sie gefesselt worden war, hing dort. Da hörten sie ein leises Rufen von einer Hausecke. Melisande!


  Sie rannten dorthin. Und da lag sie. Bleich, ohnmächtig. Durch den halb verbrannten Rock konnten sie die Brandwunden an Füßen und Beinen sehen. Meher ging zu ihr und nahm Oza die Ketzermütze ab. Sie hatten ihr den Kopf kahl geschoren. Neben ihr kniete die Schauspielerin und wischte ihr mit einem parfümierten Tuch die Stirn. Elisan stand mit abgesengten Haaren und verkokelten Augenbrauen daneben. »Lebt sie?«, stammelte er immer wieder.


  Jehan starrte auf das Mädchen. »Sie musste durchs Feuer. Nicht nur im übertragenen Sinn«, flüsterte er, »und das durch meine Schuld. Ich werde es mir nie verzeihen, dass ich das nicht früher erkannt habe. Zu einer Zeit, als wir das noch hätten verhindern können.«


  Meher schaute kurz zu ihm. »Es kam, wie es kommen musste, mein Freund. Feuer verbrennt nicht nur, es reinigt auch. Nun sie ist wirklich Yara. Die Feuergeborene, die Beschützerin der Erde.« Dann blickte er zu Elisan. »Warum du bist hierr? Solltest die Soldaten ablenken, Troubadourr.«


  »Das habe ich«, knurrte dieser. »Zwei Männer liegen eine Straße weiter in einer Ecke. Einen weiteren habe ich noch auf dem Platz erwischt. Sagt, wird sie leben?«


  Meher schüttelte den Kopf. »Ich nicht weiß. Yara ist sehrr schwerr verletzt. Und nun noch derr Hund. Gut, dass sie ohnmächtig ist. Musst uns sagen, was geschah. Der Belial? Hat der Belial ihn umgebracht?«


  Elisan nickte, in seinem Blick lag die ganze Hilflosigkeit, die er fühlte. »Ich musste einfach zu Oza, so nah wie möglich bei ihr sein und irgendetwas tun.« Und mit ihr ins Feuer gehen, fügte er für sich dazu. Er schaute zur Schauspielerin, die noch immer neben der Sängerin kniete. »Melisande… sie wartete bereits am Scheiterhaufen, sie hat mir geholfen, sie aus dem Feuer zu holen. Sie hat sogar einem der Büttel mit einem Pflasterstein eins über den Schädel gezogen, damit ich Zeit bekam, die Fesseln durchzuschneiden. Er liegt noch immer da. Den anderen… habe ich erledigt.« Er schwankte. Aus seinen Ärmel tropfte Blut. »Das Holz, es brannte nicht richtig.«


  »Wir haben den Scheiterhaufen heute Nacht eimerweise mit Wasser übergossen. Das war Gerwigs Idee. Wir hofften, auf diese Weise zu verhindern, dass die Flammen zu schnell zu hoch schlugen, um Zeit für ihre Befreiung zu gewinnen. Von Gerwig stammte auch der Plan, die Leute, die Oza folgen, in ihre Rettung mit einzubinden. Sie haben einen Kampf angezettelt und das Feuer gelegt.«


  »Bist du schlimm verletzt?«, erkundigte sich Jehan.


  »Nur ein Stich. Das Schwert eines Soldaten hat mich erwischt.«


  »Er hat sie allein aus den Flammen gerettet. Er ist einfach durchs Feuer gegangen und hat ihre Fesseln aufgeschnitten. Dann ist Gerwig auch schon mit der nassen Decke aufgetaucht. Gerade rechtzeitig, um sie über Oza zu werfen und sie herauszuholen«, erklärte Melisande in ungewohnter Bescheidenheit. »Ich habe ihm nur geholfen, Oza hierherzubringen.«


  »Gut gemacht, Mönch«, lobte Meher. »Ein Glück, dass du schneller beim Scheiterhaufen angekommen bist als wir.«


  Gerwig nickte nur.


  »Und Melisande hat eine zweite nasse Decke besorgt, die ich mir über den Kopf ziehen konnte. Das hat mich vor dem Feuer geschützt«, ergänzte Elisan.


  Meher schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. »Wirr hier müssen fort. Schnell. Oza braucht dringend Helches Hilfe. Zum Treffpunkt. Thyr, Helche und Bran warten. Späterr wirr können alles besprechen. Kommt.« Er hob die bewusstlose Sängerin auf. »Bei Mithras, Yara! Ist leicht wie Federr. Arrmes Kind.«


  »Hier, ich habe noch eine Decke, eine trockene. Werft sie über sie.« Melisande reichte Jehan ein Tuch.


  »Danke«, sagte dieser und legte es so über Oza, dass sie eher einem Bündel ähnelte als einem Menschen. Dann nickte er der Schauspielerin zu. »Willkommen, ma chère, bienvenue zurück bei den Wächtern der Sängerin. Auch du musstest wohl erst durch das Feuer gehen.«


  Melisande senkte den Kopf. »Ja. Aber es brennt in meinem Inneren. Darf ich… mit euch kommen? Ich kann hier nicht bleiben.«


  Meher zwinkerte ihr zu. »Du musst. Ohne dich wirr sind unvollständig.«


  »Und du, Elisan, was sagst du?« Sie schaute ihn flehend an.


  Er zuckte die Achseln.


  Helche, Bran und Thyr warteten schon am Westtor. Sie hatten es geschafft, Mehers Karren mitzubringen. Die Erleichterung war groß.


  Elisans Wunde war schlimmer als gedacht. Er hatte einen heftigen Stich in die Schulter bekommen. Meher kramte in seinen Kräutersäckchen und versorgte ihn in aller Eile, so gut es ging.


  »Wird etwas dauern, bis du wieder Laute spielen kannst, Troubadourr«, erklärte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Wird schon. Bist als Heiler fast so gut wie Meingard, Sonnenläufer«, erklärte dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Jehan schlug vor, dass Elisan zunächst mit Oza im Wagen reisen sollte. Der protestierte: »Ich bin doch kein jammerndes Weib.«


  De Vézelay maß ihn streng. »Aber du hältst uns auf, wenn du reitest. Ach, und lass die Finger von ihr!«


  »Spar dir deine dummen Scherze.«


  »Lass ihn. Err hat gelernt. Auch err ist gegangen durch die Flammen. Hatte seine eigene Prüfung zu bestehen. Wie wirr alle.«


  »Ach, und was ist deine, Mithraspriester?«


  »Zu lernen die Geduld, dich und deine Selbstgerechtigkeit zu ertragen, Nabi.«


  Sie hatten sich von der Loire abgewandt, hofften, damit mögliche Verfolger zu täuschen, indem sie eine Strecke des Weges zurückgingen. Die Wasserfestung Sully-sur-Loire und ihre Bewohner, Jean und Louis, Barone von Sully, nahmen sie für zwei weitere Nächte auf, drängten sie, noch länger zu bleiben. Bis la petite chanteuse, das Mädchen, sich erholt hatte. Oh là là, quel malheur. La pauvre.


  Jeder wusste, dass sie nicht dort bleiben konnten. Elisan wollte den Freund und seinen Vater nicht gefährden. Und so reisten sie mit Sonnenaufgang des dritten Tages weiter. Obwohl Oza noch immer hohes Fieber hatte und nur halb bei Bewusstsein war. Obwohl sie vielleicht sterben würde.


  Über Land war zwar der schwierigere Weg, deshalb aber auch der unwahrscheinlichere. Wer schnell vorankommen wollte, reiste für gewöhnlich auf der Loire. Auf dem Landweg erschwerten dichte Wälder das Fortkommen. Sie hofften jedoch, dass sie die Verfolger so zumindest für eine Zeit in die Irre führen konnten und einen kleinen Vorsprung bekamen. Bei Blois entschieden sie sich schließlich doch, auf eine Gabarre umzusteigen. Sie kamen mit dem Karren zu langsam voran. Und Oza vertrug die Schüttelei nicht, die Gefährten fürchteten mit jedem Tag mehr um ihr Leben.


  Die Sängerin lag nur da, gab kein Zeichen, dass sie die Gefährten erkannte. Die großen Augen starrten ins Leere. Manchmal tastete sie, als suche sie etwas. Tristan. Selbst in diesem Zustand vermisste sie die Gegenwart des Hundes. Das machte ihnen mehr Angst, als der verletzte, ausgezehrte Körper.


  Helche kauerte an Ozas Seite, wusch ihre Wunden und sang gemeinsam mit Meher für sie. Langsam sank das Fieber. Da versuchte Helche, sie zu füttern. Löffel um Löffel. Erst ein wenig Brühe vom Fleisch eines Hasen, den Elisan bei einem kurzen Zwischenstopp des Kahns zum Auf- und Entladen trotz seiner Verletzungen erlegt hatte. Dann gab sie ihr Milch, Beeren, Brei aus Weizen und Hafer. Oza öffnete den Mund, schluckte hin und wieder, schien aber überhaupt nicht wahrzunehmen, was um sie herum geschah. Meher löste Helche hin und wieder ab, räumte seinen Platz an Ozas Lager aber meist schnell für den Troubadour. Elisan ertrug es kaum, nicht bei ihr sein zu können.


  Der Schiffsführer hatte sich geweigert, ihnen mehr als ein Eckchen auf seinem Schiff zuzugestehen. Der Transport von Fracht brachte mehr ein als der von zerlumpten Gestalten, die sich in seinen Augen ohnehin sehr seltsam benahmen. Als ob sie auf der Flucht wären. Warum sonst kehrten sie nicht einfach irgendwo ein und warteten, bis dieses Mädchen entweder gesund wurde oder starb?


  Meher hatte ungern Abschied von seinem rollenden Zuhause genommen, aber es erfüllte wenigstens einen guten Zweck. Sie mieteten einen Burschen. Der sollte den Karren samt den Rappen zurück an den Bodemsê bringen. »Damit wirr legen auch falsche Spurr«, argumentierte er. Drasian durfte mit auf den Kahn.


  Die Goldstücke zur Bezahlung des Bauernburschen und für das Futter der Rösser kamen aus der offenbar unerschöpflichen Börse des Persers. Er lachte, als sie ihn darauf ansprachen. »Ich bin ein Sonnenläuferr, schon vergessen? Und Gold ist das Metall der Sonne.«


  »Ist gut, dass wir wenigstens ein Problem nicht haben«, erklärte Thyr trocken.


  Es war bereits Nachmittag, als sie sich einschifften. Sie genossen die letzten sonnigen Stunden des Tages. Die Gabarre glitt flussabwärts dahin, es wehte immer ein wenig Wind. Das vertrieb die Sommerhitze. Nur die Mückenschwärme machten ihnen zu schaffen die mit Hereinbrechen der Abenddämmerung über sie herfielen. Melisande hielt sich im Hintergrund. Ganz gegen ihre Gewohnheit plapperte sie nicht wie ein Wasserfall, sondern blieb schweigsam.


  Der Schiffsführer war ein erfahrener Mann und steuerte seinen Lastsegler sicher an allen Untiefen vorbei. Trotzdem beschlich Jehan ein ungutes Gefühl, wann immer er den Ausdruck in den eng stehenden Augen des Mannes sah. Etwas Ungutes flackerte darin. Er wandte sich an Meher.


  Der bestätigte seinen Eindruck. »Wirr brauchen ihn. Werden ihn aberr gut im Auge behalten. Du und ich.«


  Für Oza hatten sie ein kleines Zelt aus Decken gebaut, in dem sie vor der sengenden Sonne und der Kühle geschützt war, die in der Nacht vom Strom aufstieg. Sie hatten viele Kissen und Decken verteilt. Darauf lag sie. Bewegungslos. Mit leerem Blick. Drasian teilte einen schmerzhaften Tritt aus, sobald sich ihr jemand von der Mannschaft näherte.


  In der zweiten Nacht an Bord kam das Fieber zurück und mit ihm der bellende Husten. Oza glühte, warf sich hin und her, wurde mit jeder Minute schwächer. Schließlich spuckte sie Blut. Helche und Meher wussten nicht mehr, was sie tun sollten.


  Oza war immer zierlich gewesen, aber inzwischen war sie nur noch Haut und Knochen, ihr schönes Gesicht hatte sich in einen Totenkopf verwandelt. Immer wieder gelang es der Bäuerin und dem Sonnenläufer mit ihrem Lied, den Tod mit seinen wehenden schwarzen Lumpen zu vertreiben. Doch nichts half wirklich. Keine Tinktur, kein Kraut aus ihrem Fundus. Das Fieber sank, das Fieber stieg. »Wenn das so weitergeht, stirbt sie uns unter den Händen weg«, meinte Helche bekümmert. Meher nickte.


  Der Schiffer war Drasians Tritten entkommen und hatte sich zu ihnen gesellt. »Was hat sie?«, erkundigte er sich barsch. »Die Pest?« Er wartete die Antwort gar nicht ab. »Meine Leute weigern sich, weiterzuarbeiten, solange die da an Bord ist.« Er wies mit dem Zeigefinger auf Oza. »Bald kommt eine Stelle, da könnt ihr an Land gehen. Ihr müsst von der Gabarre.«


  »Ihr könnt doch nicht eine Kranke einfach so aussetzen. Mitten im Nirgendwo«, empörte sich Helche.


  »Doch, das kann ich. Ich will euch hier nicht mehr haben. Die ganze Sippschaft nicht. Auch nicht dieses Vieh. Meine Männer beklagen sich, dass der Braune dauernd Tritte austeilt. Das Mädchen bringt Unglück. Außerdem werdet ihr verfolgt. Wer sind denn die ganzen Leute, die ich immer wieder am Ufer sehe und die meinen Kahn nicht aus den Augen lassen? Nein, sagt es mir nicht. Ich will euch nicht mehr auf meinem Schiff.«


  Meher sah, dass Helche rot anlief und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Lass ihn. Vielleicht es ist besserr, wirr bringen Yara zurück auf die feste Erde. Kann nicht mehrr sein weit bis zurr Mündung der Loire ins Meer.«


  Der Schiffsführer war besänftigt. »Die Bezahlung…«


  »Behaltet den Rrest«, antwortete Meher.


  Die Erleichterung war dem Kapitän anzusehen. »Ich gebe euch dafür Vorräte. So viele ihr braucht, um bis zum nächsten Dorf zu kommen.«


  »Gut, danke.«


  Meher nahm die ganze Angelegenheit ziemlich gelassen, fand Helche. Sie starrte den Schiffer erbost an. Der beachtete sie nicht.


  Sie wanderten landeinwärts. Für Oza hatten sie eine Liege aus Weidengeflecht und zwei Ästen gebaut, deren eine Schmalseite über den Boden schleifte. Der Wallach zog sie. Obwohl der Braune zu wissen schien, dass er Löchern und Steinen ausweichen musste, um die Kranke nicht zu sehr durchzurütteln, bat Meher schließlich darum, Halt zu machen. Er konnte sehen, wie das Leben aus ihr herausfloss, ihr Lebenslicht war nur noch ein schwaches Glimmen.


  Sie betteten Oza sanft auf den Boden, auf Decken und Kissen. Als hätten sie sich abgesprochen, setzten sie sich im Kreis um die Kranke auf die Erde. Sie war das Zentrum, das Herz der Gruppe. Oza schien die Ruhe und die Nähe der Gefährten gutzutun. Sie wurde ruhiger, die Hustenanfälle ebbten etwas ab.


  Elisan schaute sich um. »Was sollen wir tun?«


  Jehan betrachtete den Freund. »So mutlos, mon ami?«


  Elisan senkte den Kopf. »Mir ist, als würde mit jedem Funken Kraft, den sie verliert, auch mir die Seele nach und nach aus dem Leib gerissen.«


  Jehan nickte. »Das ist so bei uns allen.«


  Meher hatte das Gespräch mit angehört. »Aberr vielleicht nicht so sehrr wie bei dirr, Mann aus dem Poitou. Zwischen dirr und Yara schwingt eine… Kraft. Unserr allerr Schicksal ist mit ihrem verknüpft. Doch bei dirr das Band geht von Herz zu Herz.«


  »Das Herz, mais oui. Ihr Beispiel hat mich viel gelehrt«, bestätigte Jehan. »Ich kann die Stimmen jetzt viel klarer hören.«


  »Und was sagen sie?«, erkundigte sich Gerwig.


  »Oh, einiges. Manches ist gut. Aber… vielleicht… vieles verstehe ich noch immer nicht. Anderes ist furchtbar.«


  »Sprich, Nabi«, forderte Meher. »Jetzt ist die Zeit.«


  Jehan zögerte, dann hob er leise an zu wiederholen, was ihm die Stimmen eingaben.


  »Die Menschen derselben Städte werden sich gegenseitig die Kehlen durchschneiden.


  Hier wird Krieg herrschen zwischen Stämmen und dort zwischen Gläubigen.


  Die Juden und die Kinder Allahs werden nicht aufhören, sich zu bekriegen. Und die Erde Christi wird ihr Schlachtfeld sein.«


  »Ach, Jehan, Bruder, sind wirr nicht genau darum gekommen zusammen?«, wandte Meher ein.


  Jehan schaute ihn für einen Moment an, senkte dann den Kopf. »So ist es wohl. Und dennoch…«


  »Was heißt das, dennoch?«, fragte Thyr. »Reicht das nicht?«


  Jehan schüttelte den Kopf. »Diese Vision spricht von der Zukunft, eine, in der wir versagt haben.« Mit schwerer Stimme wiederholte er auch den weiteren Wortlaut der Prophezeiung.


  »Der Mensch wird den Boden und den Himmel zerpflügt


  Und seine Furchen durch die Flüsse und Meere gezogen haben.


  Doch die Erde wird nackt und unfruchtbar sein


  Die Luft wird brennen und das Wasser übel riechen


  Das Leben wird welken, denn der Mensch wird den Reichtum der Welt ausgeschöpft haben


  Und der Mensch wird einsam sein wie ein Wolf in seinem Hass.«


  Die Gefährten schauten stumm zu Boden, Helche drückte ihren kleinen Bran unwillkürlich enger an die Brust. Jehans Stimme erstarb in einem Schluchzen. »Versteht ihr jetzt, mes amis? Es ist furchtbar.«


  »Gibt es denn nichts, was die Stimmen sagen, das Hoffnung bringt?« Das war Melisande. Sie klang kläglich. »Das Leben ist doch eigentlich schön. So bunt und voller Vielfalt. Es kann doch nicht nur so schrecklich sein, auf diese Weise enden!«


  »Wir müssen weiterkämpfen«, erklärte Thyr. »Aber wie? Geben deine Stimme uns denn keinen Rat?«


  Jehan blickte in die Runde. »Doch, da ist etwas. Vielleicht…«


  »Dann sprich endlich! Wir brauchen Hoffnung, keinen Schrecken«, meldete sich Gerwig zu Wort.


  Jehan lachte unwillkürlich, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Ja, du hast recht. Wir alle haben uns verändert, n’est-ce pas? Sind auf unsere Weise gewachsen. Auch du. Also écoutez! Ach, wenn ich doch nur selbst daran glauben könnte. Am Anfang unserer Reise dachte ich noch, es wäre möglich. Aber jetzt? Ich weiß es nicht mehr.« Er seufzte.


  »Die Menschen werden einen einzigen großen Körper bilden


  Von dem jeder von ihnen nur ein winziger Teil ist


  Gemeinsam werden sie das Herz sein


  Und es wird eine Sprache geben, die von allen gesprochen wird, und so wird es endlich geboren werden, das große Menschliche.«


  »Das sind wir. Deine Stimmen beschreiben uns«, meinte Helche leise. »Du hast das schon einmal gesagt. Ganz zu Anfang, als du zu uns kamst. Aber erst jetzt verstehe ich, was es bedeutet. Unsere gemeinsame Sprache ist der Klang.«


  Die anderen blieben stumm. Doch jeder nahm die Hand des Nachbarn. Und so bildeten sie einen Körper, spürten die Kraft der Erde und gaben einander Trost. Die Kranke in ihrer Mitte warf sich unruhig hin und her.


  So saßen sie, bis die Sonne im Zenit stand.


  »Nun weiß ich, wohin wirr müssen gehen, um Oza zu retten, bevor wir dann nach Carnac weiterziehen. Ich hätte früher daran denken müssen. Es war kein Zufall, dass uns der Schiffer ausgerechnet an dieser Stelle an Land setzen wollte. Doch ich war zu verfangen in meiner Furcht um Yara, um das zu erkennen. Helche, deine Worte haben mich erinnert daran, dass wirr noch nicht sind am Ende des Weges. Nicht so lange die Sängerin lebt«, sagte Meher in die Stille hinein. »An diesem Ort Yara wird wiederr gesund.«


  Die anderen schauten ihn erwartungsvoll an.


  »Dissignac. Ein altes Grab in einem Hügel. Zwei Kammern führen in den Schoß der Erde.«


  Elisan richtete sich auf. »Ich habe davon gehört. Es ist das Tor der Schatten. Es gibt ein Lied darüber. Darin wird ein Volk besungen, das längst vergessen ist. Sie sollen das Hügelgrab vor langer Zeit gebaut haben.«


  »Das Alte Volk«, sagte Helche. »Das muss der Weg sein. Das alte Volk wird helfen.«


  »Weißt du, wie man hineinkommt, Meher?«, fragte Gerwig.


  Der Sonnenläufer nickte.


  »Huch, das ist ja gruselig. Da gehen wir ja in den Bauch der Erde!« Melisande schüttelte sich.


  »Arme Yara, auf ihrem Weg liegt mehrr als ein Tod. Ihre Seele musste erst durch das Feuerr. Und nun ihrr Körrperr kehrt zurück in den Schoß derr Erde, woherr err ist gekommen, wohin err einst geht. Die Erde wird helfen, sie uns zurückgeben. Wenn es so sein soll. Oderr sie behalten fürr immer.«


  »Die Sängerin muss wiedergeboren werden«, fügte Helche leise hinzu. Dann wurde ihre Stimme sicherer. »Meingard hat mir gesagt, dass es so kommen würde. Sie erscheint mir manchmal, müsst ihr wissen. Und dann erzählt sie mir von einem großen Saal aus weißem Marmor. Dort sitzt sie jetzt an einem Tisch, zusammen mit anderen Leuten, die aussehen wie wir. Tristan ist auch da. Aber wir sind es nicht. Und sind es doch. Ich habe bisher nicht gewagt, darüber zu reden. Ich dachte… ihr lacht mich aus. Aber jetzt…«


  »Ich sehe sie auch manchmal«, erwiderte Gerwig leise.


  Meher nickte traurig. Ja, auch zu mirr sie kommt hin und wieder.«


  »Ah, Madame, auch ich habe den Saal schon gesehen«, sagte Jehan.


  Helche lächelte ihn an.


  Eine Gruppe von drei Personen näherte sich. Helche, Jehan und Meher erhoben sich, Melisande stupste Elisan in die Seite. »Schau mal, Troubadour, wir bekommen Besuch!«


  Gerwig und Thyr standen ebenfalls auf.


  Helche ging den drei Besuchern entgegen. Es waren eine Frau und zwei Männer. »Wer seid ihr?«


  »Wir suchen die Sängerin. Gehört ihr zu den Gefährten des Liedes?«


  »Ihr habt von uns gehört? Wie heißt ihr?«


  »Nicht nur wir wissen von der Sängerin. Das sind Bredwolf, mein Mann, und Dorben, mein Bruder. Ich heiße Runda, ich bin die Führerin und Schamanin meines Stammes. Wir kommen weit aus dem Osten. Die Kunde von der Lichtbringerin hat sich bis zu uns verbreitet. Da sind wir zusammen mit anderen aufgebrochen.« Die Frau lächelte Helche zu. Sie schien die Sprecherin der kleinen Gruppe zu sein. Sie hielt sich gerade. Es war ihr anzusehen, dass sie in ihrem Leben bessere Tage erlebt hatte. Über einem leinenen Unterkleid trug sie einen Überwurf aus Leder, offenkundig selbst hergestellt. Man konnte die groben, etwas ungelenken Stiche sehen. Ihre langen Haare hatte sie zu Zöpfen geflochten. Die Schöpfe der Männer waren hingegen verfilzt, ihre Kleidung aber ebenfalls von diesem eigenartigen Zuschnitt, Beinlinge aus Stoff, darüber ein ledernes Wams.


  »Wir haben gehört, dass die Sängerin sehr krank ist. Stimmt das?«, fragte Runda.


  Meher nickte.


  »Vielleicht können wir helfen«, meinte die Frau.


  »Man wird verstanden haben, dass man helfen muss, um aufrechtzuerhalten. Und der Mensch wird nach Zeiten der Verschlossenheit und des Geizes sein Herz und seine Börse den Besitzlosen öffnen. Er wird sich als Hüter der menschlichen Ordnung verstehen, und so wird endlich eine neue Zeit anbrechen«, murmelte Jehan.


  »Was meint Ihr, Herr?«, erkundigte sich Dorben verwirrt.


  »Ach, achtet nicht auf meine manchmal seltsamen Ausbrüche«, antwortete Jehan. »Was glaubt ihr denn, was ihr tun könnt?«


  »Wir haben hier von unseren Lebensmitteln mitgebracht. Gibt es etwas, das ihr braucht? Sollen wir für euch jagen? Oder Wurzeln und Kräuter sammeln?«, fragte Dorben.


  »Ja, bringt uns Brot, Kräuterr, Wurzeln und Wasserr, vielleicht etwas Milch, das wäre große Hilfe«, antwortete Meher. »Wirr haben wenig Zeit, müssen mit der Sängerin schnell zum Hügel, der den Schoß der Erde hütet.«


  Das uralte Grab schlief inmitten einer Ebene aus dichtem Gras unter seiner Decke aus kleinen Sträuchern und Grün und träumte von längst vergangenen Zeiten. Unter der runden Kuppel waren treppenartige Absätze auszumachen. Die anderen wären dennoch vorbeigelaufen, wäre Meher nicht abrupt stehen geblieben. »Halt, hier muss sein einerr der beiden Gänge, die führen ins Innere. Wartet hierr.«


  Die anderen ließen sich nieder und sahen zu, wie Meher Grassoden löste und beiseiteschob, dann einige Steine weglegte. Er winkte Elisan. »Troubadourr, hilf mirr, diesen Felsbrocken, den schaffe ich nicht allein.«


  Jehan wollte ebenfalls aufspringen. Doch Meher hielt ihn zurück. »Nein, nur Elisan.«


  Jehan wirkte erstaunt, ließ sich jedoch widerspruchslos ins Gras zurücksinken.


  Zusammen wuchteten und schoben Meher und Elisan den Stein zur Seite. Dann kehrten sie zu den anderen zurück.


  Der Perser ging neben der Trage der Sängerin in die Hocke. »Helche, wickle sie ein, mit allen Decken, die wirr haben. Damit sie nicht friert. Elisan und ich werden sie nun bringen hinein.«


  »Huch, wie gruselig. Muss ich da auch hinein?«, erkundigte sich Melisande?


  »Ja, was ist mit uns?«, fragte Thyr.


  »Ihrr macht ein Feuer, vielleicht etwas zu essen, einen heißen Tee. Wenn wir Yara haben gebracht in den Schoß von Mutterr Erde, ich komme wiederr. Elisan bleibt bei ihrr. Nurr err und sie. Nur err kann für sie tun, was notwendig ist. Nurr err kann sie noch erreichen. Ich spüre das.«


  »Aber…«, protestierte Helche.


  »Vertraut mir«, bat Meher. »Nurr derr Troubadour kann sie aus der Unterwelt holen, in der sie schon fast ist angekommen. Err muss gehen mit ihrr. Err muss sie schenken derr Errde. Und derr Errde verrtrauen. Ah, Elisan de Faye, kannst du das? Kannst du gehen durch deine eigenen Wünsche, sie überwinden und lassen hinter dirr? Ihrr diese drei geben: Liebe, Vertrauen und Freiheit, bedingungslos? Kannst du sie lassen los? Mit derr Möglichkeit, sie in dieser Wirklichkeit zu verlieren fürr immerr an die Unterwelt? Nurr, wenn du tust das, nurr wenn du sie lässt gehen ihren Weg, du sie kannst halten. Ah, das weißt du.«


  Elisan starrte auf seine Hände, drehte sie hin und her.


  Melisande erhob sich und ging zu ihm. »Ich… Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll… Also… du denkst bestimmt, ich bin nicht viel wert, Elisan. Manche sagen, ich sei launisch, unfähig zu bleiben und zu lieben. Wahrscheinlich haben sie recht. Ich bin dumm. War selbstsüchtig, war eifersüchtig. Ich… wollte von dir auch so geliebt werden, wie du sie liebst. Sing für sie, Troubadour. Sing, wie du noch niemals gesungen hast. Ich glaube, nur du kannst das Lied der Liebe singen, das die Götter erweicht, damit sie uns die Sängerin zurückgeben. Hier… hast du mein Vertrauen.« Melisande formte ihre Hände zu einer Schale, blies hinein und schüttete dann alles in Elisans geöffnete Hände.


  Die Gefährten erhoben sich und taten es ihr gleich. Erst Helche, dann Thyr, dann Meher, dann Jehan, dann Gerwig. Einer nach dem anderen. Niemand sprach.


  Danach nahm Elisan die Sängerin auf seine Arme. Er spürte ihr Gewicht kaum. Meher ging voraus. Er trug Elisans Laute und eine mit Wasser gefüllte Schweinsblase. Sie bückten sich, um durch den niedrigen Eingang zu kommen, der von einem mächtigen Dolmen gekrönt war. Zunächst verschwand der Sonnenläufer. Elisan reichte ihm Oza hinein. Dann folgte er und wurde ebenfalls vom Dunkel im Inneren des Tumulus verschluckt.


  Die anderen setzten sich ins Gras. Nach einer Weile kam Meher wieder heraus. Helche zündete ein Feuer an, machte aus den verschiedensten Kräutern einen Tee. Dabei summte sie leise das Lied der Erde. Ihre Gedanken waren unablässig bei den beiden Menschen im Grab. Sie warteten und wachten. Runda brachte ihnen Wasser und Essen und ging dann leise wieder fort, um nicht zu stören.


  Am zweiten Tag ihrer Wache kam eine völlig aufgelöste Runda zu ihnen gerannt. Sie berichtete mit allen Anzeichen des Entsetzens, dass der Inquisitor gekommen war. Einige Männer hatten ihn und seine Leute entdeckt, ein waffenstarrender Trupp wild und brutal wirkender Gestalten.


  »Mon dieu! Was machen wir nun?« Jehan erhob sich.


  »Wirr nicht können fort«, erklärte der Perser. Yara und Elisan sind noch im Grab.«


  »Wir helfen«, erklärte Runda energisch. »Ich weiß nicht, wie lange wir sie aufhalten können, wir sind keine kampferprobten Leute, sondern Bauern. Aber wir tun, was wir vermögen.«


  »Ich gehe mit euch«, sagte Thyr und warf einen Blick zu Helche hinüber. »Elisan kennt den Weg nach Carnac ebenso gut wie ich. Und es kann nicht mehr allzu weit sein, etwa drei Tagesreisen, womöglich etwas mehr. Das kommt darauf an, wie schnell ihr vorankommt. Wir haben uns neulich darüber unterhalten.«


  Helche wurde bleich, sagte aber nichts.


  »Ich könnte den Weg zur Not auch finden«, erklärte Jehan. Wir müssen einfach in Richtung Atlantik ziehen. Aber ich möchte mit Thyr gehen.«


  Gerwig meldete sich, seine Worte klangen bestimmt. »Nein, Jehan und Meher, ihr müsst bleiben. Sobald Elisan und Oza herauskommen, bringt sie nach Carnac. Jeder von uns hat seine Aufgabe an der Seite der Sängerin. Ich werde mit Thyr mitgehen. Wir waren die ersten Reisegefährten der Sängerin. Nun ist es auch an uns, dafür zu sorgen, dass sie ihre Reise beenden kann.«


  Meher nickte. »Gut, dann soll es so sein. Hast du keine Furcht, Mönch?«


  »Oh doch. Große Furcht.« Gerwig grinste ein schiefes Lächeln und ähnelte für einen Moment wieder dem Jungen, als der er vor so vielen Monaten aufgebrochen war.


  Helche ging zu ihrem Mann. Die Eheleute umarmten sich, verschmolzen für einen Moment zu einer Silhouette. Dann nahm sie auch Gerwig in den Arm »Achtet auf euch. Ohne euch kann Oza nicht singen«, sagte sie leise.


  »Hab keine Angst, meine Liebe«, tröstete Thyr sie. »Wir werden es schaffen. Weil wir es schaffen müssen.«


  Jehan sah den beiden nach, dem Ritter und dem jungen Mann. Sie gingen Seite an Seite. Jetzt war die Stunde des Mönchs gekommen. Er stand vor der größten Herausforderung seines Lebens. Helches Aufgabe war es, an Meingards statt das Lied der Erde beizusteuern, Thyr brachte die Glut des Kampfes in die Gemeinschaft, der Perser vermittelte zwischen den Themen der Erde, des Wachsens, des Lebens und dem Geist. Elisan war der Troubadour des Herzens, Melisande das unfassbare, veränderliche Element der Luft. Seine eigene Gabe war die Sicht. Sie alle hatten ihre Bestimmung gefunden. Nun war Gerwig an der Reihe. Er hatte ihnen immer wieder begeistert davon erzählt, wie Oza ihm geholfen hatte, seine Farbe zu erkennen. Nun musste er lernen, in sein eigenes purpurnes Licht zu gehen, in seinen eigenen Klang, und anzunehmen, was ihm begegnete, damit die Farbe stark in ihm wurde und ihre mächtige Magie entfalten konnte. Er musste dem Körper entsagen, die Furcht vor dem Erlöschen der Leibes überwinden, damit sich sein Wesen dem Geist öffnen konnte. Denn Violett war die Farbe der Innenschau, der höchsten Form der Spiritualität, der Erkenntnis des Göttlichen.


  Er warf einen Blick auf den Priester des Mithras und sah, dass Meher betete. Jehan schloss sich an. Meingard hatte recht gehabt. Die Götter trugen viele Namen. Die Schöpfermacht war überall. Ohne Unterschied. Und überall war Klang.


  Jehan und Meher entschieden, auch die rechte Kammer des Tumulus zu öffnen, um sich tagsüber dort zu verstecken. Dort waren die Frauen und Bran außerdem sicherer, wenn der Belial kam, waren leichter zu beschützen. Mehr als ein Mann passte nicht durch die Öffnung, die in die Grabkammer führte. Nachts, wenn die Sterne sangen und sie nicht schon von Weitem zu sehen waren, wollten sie wieder vor dem linken Grab wachen, in dem Elisan um Ozas Leben kämpfte.


  Der Geruch nach feuchten Steinen schlug ihnen entgegen, ein wenig muffig, aber nicht unangenehm. Und noch etwas anderes, ein Wispern. Es war, als würde die Erde ihnen eine Geschichte erzählen. Sie stiegen hinab und gingen gebückt unter dem schweren Dolmen hindurch, der den Eingang bedeckte. Sie erblickten einen engen Gang, gefügt aus behauenen Steinen, mal breit, mal schmal, einige sogar von der Höhe eines Knaben. Sie schienen aus den verschiedensten Gegenden zu stammen. Einige waren hell, fast weiß wie Marmor, andere braun und wieder andere dunkel im Schein der Fackeln, deren Licht sich an den großen Dolmen brach, die die Decke bildeten.


  Die Lücken zwischen den größeren Felsen waren mit Kieseln, Geröll und Erde ausgefüllt worden. Salzkristalle hatten sich an den Steinen gebildet. Sie glitzerten feucht, hin und wieder bildete sich ein Tropfen und platschte auf den hart gestampften Boden.


  Melisande stellte sich anfangs vor, dass hier ein reicher Fürst begraben gewesen war, in der Nachbarkammer seine Hauptfrau, die er natürlich unsterblich geliebt hatte. Überhaupt, der Fürst hatte dieses Grabmal nur errichten lassen, damit er für alle Ewigkeit Seite an Seite mit seiner Liebsten ruhen konnte, nur eine Grabkammer von ihr getrennt. Eine schöne Geschichte– und so aufregend. Doch falls hier einmal Tote gelegen hatten, so waren sie längst fort, zu Staub zerfallen, ihr Leben, ihr Lachen, ihr Weinen in der Welt außerhalb des Grabes längst vergessen. Nur diese Steine hatten die Geschichten bewahrt.


  Einen großen Teil der Rückwand der Grabkammer nahm ein Felsbrocken ein, halb so hoch wie die Wand, so breit wie zwei kräftige Männer. Er war etwas in den Raum gerückt, sodass sich oben eine kleine Ablagefläche ergab.


  Auf die Gefährten wirkte er wie ein Altar. Helche meinte, das Wispern von Frauenstimmen zu hören, Gebete, Wünsche, Bitten, die durch die Steine hindurch mit dem Rauch der Opfergaben zur Großen Göttin geschickt wurden. Von Frauen wie sie eine war, Frauen der Erde. Aus einer anderen Zeit, einer anderen Wirklichkeit. Dann meinte sie, eine tragende Männerstimme zu hören, die Beschwörungen eines Schamanen.


  Während sie sich in der Grabkammer einrichteten, hatte nicht weit von ihnen entfernt eine andere Schlacht um das Lied begonnen. Doch der Kampf tobte zu weit weg, das Klirren der Waffen, die Schreie der Sterbenden drangen nicht bis zu ihnen vor.


  In der dritten Nacht bewegte sich etwas am linken Eingang des Höhlengrabes. Die Wächter Jehan und Meher schreckten auf. Im Schein des Mondes erkannten sie Elisan. Allein. Er ging schleppend, wirkte völlig erschöpft. Helche und Melisande gesellten sich zu ihnen.


  Die Gefährten starrten den Mann aus dem Poitou bestürzt an. Wieso kam er allein? Sollte alles vergeblich gewesen sein? Hatte der Sänger versagt?


  Nur Meher lächelte. »Wartet ab. Ich glaube an ihn. Sie wird kommen.«


  Elisan stolperte ihnen entgegen. Es war ihm anzusehen, wie schwer der Kampf gewesen war. Sein Gesicht war aschgrau, versteinert von der Anstrengung, dem Impuls, der ihn beherrschte, nicht nachzugeben. Doch er blickte nicht zurück, sondern kam mit starrem Ausdruck auf die Gefährten zu.


  Die Zeit dehnte sich, Augenblicke wurden zur Unendlichkeit. Nichts geschah.


  Doch dann– eine zierliche Frauengestalt kam gebückt aus der Höhle. Sie ging langsam, noch unsicher.


  Helche schluchzte auf. Da stand sie, wie eine Elfe im Mondlicht. Oza und doch nicht mehr Oza. Die Sängerin des Alten Volkes, wiedergeboren im Schoß der Erde. Die Einzige. Yara, das Wunder. Und sie war wunderschön.


  »Oza!« Der Schrei kam von Melisande.


  Alle stürzten zu ihr. Da drehte sich auch Elisan um und sah sie. Seine Augen weiteten sich. Er sank zusammen und schluchzte. Weinte, wie wohl noch niemals zuvor in seinem Leben.


  Jehan, der Gefährte so vieler Reisewege, ging zu ihm. »Weine, mon ami. Fühle die Trauer. Lass auch sie los. Zusammen mit deinem Gefühl der Schuld. Du hast sie mehr als abgebüßt, Troubadour. Ich sehe dich am großen Tisch im Weißen Saal, von dem ich dir schon so oft erzählt habe. Dich und Oza. Du bist angekommen.«


  Elisan hob den Kopf. »Danke.«


  ***


  Die Straße der Schmerzen ist einsam, eng und dunkel wie ein Geburtskanal. Und am Wegesrand liegen die verlorenen Melodien, die vergessenen Klänge und warten darauf, dass jemand sie einsammelt. Das tat ich in jenen Stunden im Schoß der Erde. Ich begriff, dass die Leere die Fülle ist. Ich war niemand und doch gleichzeitig in jedem Erdkrümel dieses alten Grabes, in jeder Pore der Steine. Ich war Teil jedes Blatts, mit dem der Wind draußen sein Lied spielte, ich war der Wurm in der Erde, in jedem Vogel, in jedem Grashalm und tanzte wie die Tautropfen mit dem Licht der Sterne. Ich war nichts, und ich war alles.


  Meingard kam und hielt meine Hand. Auch Erwan, mein Vater war da. Und Tristan. Oh Tristan, mein Freund! Selbst in meiner Dunkelheit spürte ich deinen Tod. Falls das Lied jemals erklingt, werde ich es auch für dich singen. Du bist Teil von jedem Ton.


  Der Bauer kam zu mir, dem ich vor so vielen Leben auf der Reise Richtung Basel begegnet war, und der mich vor dem Belial gewarnt hatte. Er brachte seine Familie mit. Die Sängerinnen und Sänger aller Zeiten kamen zu uns und legten sich neben mich auf mein Lager aus Decken und Laub. Jene, die vor mir gerufen worden waren ebenso wie jene, die nach mir kommen würden. Auch du warst dort, meine Schwester, kamst hereingeflattert wie ein Schmetterling.


  Ah, Schwester, die du meine Geschichte aufschreibst und damit auch anderen zugänglich machst, wie soll ich erklären, was zwischen uns geschah, während wir eins waren und doch jeder bei sich selbst blieb? Wie schildern, was sich zwischen Elisan und mir abspielte, während ich den Weg der Schmerzen durchmaß, der in die Fülle führt, und wie er mir sanft auf die Welt half? Wieder einmal bin ich in jenem Reich zwischen Sprache und Erleben angekommen, das die wahre Erkenntnis gebiert.


  Kennst du die Sage von dem Sänger Orpheus und seiner großen Liebe zur Nymphe Eurydike? Wie er mit seinen Liedern die Götter erweichte und seine Liebste die Unterwelt verlassen durfte? Das beschreibt vielleicht am besten, was zwischen ihm und mir geschah. Elisan sang seine Lieder, die Lieder des Herzens. Und gab mir den Klang der rückhaltlosen Liebe. Er wischte mir die fiebrig heiße Stirn, flößte mir Flüssigkeit ein, Tropfen für Tropfen, er massierte mir die Glieder, bis das Blut in sie zurückkehrte. Er sprach zu mir, zärtliche Worte, nur für ihn und mich bestimmt. Und jeder Klang, jedes Streicheln, holte mich ein Stück weiter aus der Unterwelt hin zum Tor der Geburt, das wir Menschen zweimal durchschreiten. Einmal, wenn wir auf die Welt kommen, und einmal, wenn wir sterben. Denn beide Male werden wir geboren.


  Dort unten in der Dunkelheit, wo er mich mehr fühlte als sah, wo sich unser beider Licht zu einem Klang vereinigte, ohne dass wir uns berührten, bekamen wir unsere Unschuld zurück. Dort lernte auch ich, endgültig und unwiederbringlich, ihn loszulassen. Denn dies war nichts, was jemals endete. Gleichgültig, wo er war. Gleichgültig, wo ich war.


  Und er tat einen Schwur: Er würde mich ebenfalls lassen, dem Lied, meiner Bestimmung überlassen, würde niemals wieder versuchen, mich für sich in Besitz zu nehmen, mich zu ändern, sondern mich annehmen, wie ich war. Ich sollte für immer frei sein, auf den Klängen des Liedes zum Himmel aufsteigen können, ohne das Gewicht seiner Begierden und Sehnsüchte. Und wann immer ich landen musste, um Kräfte zu sammeln, würde er auf mich warten, das Netz seiner Liebe spannen, damit mir bei der Landung nichts geschah und ich vom sicheren Boden seiner Liebe aus erneut zu einem Flug zu den Sternen abheben konnte.


  Da half ihm die Große Mutter. Unsere Mutter Erde. Elisans Worte, seine Lieder und sein Schwur bildeten die heilende Salbe für meine Wunden. Und durch die Kraft der Erde schlossen sie sich.


  Elisan hielt seinen Schwur. Anders als Orpheus wandte er sich nicht um, schaute er nicht zurück, als ich ihn bat zu gehen, um mit der Großen Mutter noch eine Weile allein zu sein. Und anders als Eurydike konnte ich ihm deshalb folgen, hinaus aus der Unterwelt, zurück an die Oberfläche. Und in den Weißen Saal aus Licht. Tanzend wie eine Feder.


  Was sonst soll ich sagen, Schwester? Was gibt es mehr als das?
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  Weder Oza noch Elisan berichteten den Gefährten jemals, was im Hügelgrab von Dissignac geschehen war. Und niemand fragte sie danach. Sie ließen Elisan und der Sängerin noch eine Stunde Zeit, sich wieder an der Erdoberfläche zurechtzufinden, dann mahnte Meher zum Aufbruch. »Wirr müssen weiterr, meine Freunde. Nach Carnac. Bald ist Vollmond und damit Zeit, das Lied zu singen.«


  Alle schauten zu Oza. In allen Augen stand dieselbe Frage. Und bis auf Elisan war allen die große Enttäuschung anzusehen, als klar wurde, dass die Einzige offenbar noch immer nicht sprechen konnte, noch immer keine Stimme hatte, um zu singen. Doch Oza schien darüber keineswegs besorgt zu sein, sie strahlte. Von ihr ging eine Art von Selbstvertrauen, eine innere Sicherheit aus, die sie an ihr so nicht kannten.


  »Sollten wir nicht auf die anderen warten?«, wandte Helche ein.


  »Ich glaube, der Sonnenläufer hat recht, wir müssen aufbrechen«, meinte Jehan. »Keine Sorgen, ma chère. Dein Mann wird kommen. Und auch Gerwig. Thyr hat doch gesagt, er trifft uns in Carnac. Also lass uns zu den Steinen gehen.«


  »Wie sollen wir das Lied singen, wenn sie fehlen? Wir brauchen sie dazu«, widersprach Melisande.


  »Oh du Zweiflerin! Siehst du nicht, wie sicherr ist Yara? Wirr sind gekommen bis hierher. Das ist kein Zufall. Hab Vertrauen!«


  »Aber wie…?«


  Meher gab keine Antwort.


  »Selbst, wenn sie kommen. Wie soll das gehen? Meingard hat gesagt, wir brauchen acht Töne. Aber seit sie tot ist, sind wir nur sieben. Sieben, die eine Stimme haben! Die wichtigste Person von uns ist noch immer stumm!«, beharrte die Schauspielerin.


  »Warum glaubst du nicht an sie?« fragte Jehan. Du warst doch auch dabei, wenn sie singt! Warum diese Zweifel? Das ist die Sängerin. Je vois et je sais. Ich sehe. Und ich weiß. Und ich sage euch:


  Mille ans auront passé! Und wenn das Jahrtausend angebrochen ist, das nach dem Jahrtausend kommt,


  Wird es, wie für Oza im Grab von Dissignac, für den Menschen eine zweite Geburt geben


  Und der Geist wird sich der Masse der Menschen bemächtigen, wie er sich unser bemächtigt hat,


  Die wir eins sind in der Brüderlichkeit


  Dann wird das Ende der Zeiten der Barbarei verkündet


  Es wird die Zeit einer neuen Stärke im Glauben sein


  Nach den schwarzen Tagen, après les jours noirs am Beginn des Jahrtausends, das nach dem Jahrtausend kommt


  Werden die glücklichen Tage beginnen


  Der Mensch wird den Weg des Menschen wiederfinden


  Und die Erde wird ihre Harmonie wiedergefunden haben.«


  Jehan machte ein Pause. Die anderen schwiegen und warteten.


  »Und dann werden die Wege von einem Ende der Erde und des Himmels zum anderen führen.«


  Sie reisten stumm. Niemand hatte das Bedürfnis zu sprechen. Es war alles gesagt. Inzwischen verstanden sie sich auch ohne Worte. Jeder spürte die Sorge Helches um ihren Mann und konnte die Zweifel von Melisande nachempfinden. Doch das Vertrauen in die eigene Bestimmung, die Sicherheit, die Oza ausstrahlte, ließ selbst für diese beiden die eigenen Sorgen unwichtig und klein werden.


  Dann sahen sie die Steinreihen von Carnac. Sie kamen auf ein weites Feld, nicht weit vom großen Ozean entfernt. Und für einen kurzen Moment hielt die Welt den Atem an. Dort standen sie. Menhire aufgerichtet in endlosen Reihen, große, kleine. Tausende von ihnen.


  »Das sieht aus wie ein versteinertes Volk. Wesen, die warten, in Reih und Glied. Warten auf eine andere Zeit. Ein Heer samt Tross. Und jeder Stein hat seinen Ort. Seine Aufgabe. Ruht in sich selbst, in Unendlichkeit«, flüsterte Melisande.


  Elisan lächelte der Schauspielerin zu. Das waren ungewöhnliche Worte für sie. Auch sie hatte ein Wandlung durchgemacht. Melisande würde immer unstet bleiben wie der Wind, das gehörte zu ihrem Wesen. Doch sie hatte eine neue Qualität hinzugewonnen, eine neue Intensität, sah die Welt nicht ausschließlich in Bezug auf sich selbst.


  Melisande gab das Lächeln unbefangen zurück. Da war nichts mehr von der alten Eifersucht, dem Buhlen um Liebe. Sie musste nichts mehr beweisen, keine Rolle mehr spielen, um zu gefallen. Sie gehörte dazu. Sie trällerte ein Lied, breitete die Arme aus und drehte sich um sich selbst.


  Meher schmunzelte. So hatte also auch Melisande ihren Ton gefunden.


  Sie ließen sich inmitten der Steine nieder und warteten. Hier fühlten sie sich geschützt. Als würde dieses steinerne Heer um sie herum den Dunklen und seine Männer davon abhalten können, ihnen etwas anzutun. Der Einzigen etwas anzutun.


  Manch sorgenvoller Blick streifte Oza. Sie wirkte noch immer zerbrechlich und schwach, als könne sie jeden Augenblick in das Reich der Schatten zurückkehren.


  Sie warteten sie auf Gerwig und Thyr. Anfangs gelang es ihnen noch, die Hoffnung am Leben zu erhalten. Doch mit jeder Stunde, die die Sonne ihre Bahn nach Westen zog, wurde ihre Zuversicht geringer. Ein orangeroter Ball färbte die Wolkenschleier am Himmel und näherte sich Stück für Stück dem Horizont. Bald würde die Nacht hereinbrechen und der Vollmond am Himmel stehen. Das war die Stunde des Liedes.


  Die Gefährten hatten keinen Blick für das Naturschauspiel, das die untergehende Sonne ihnen bot. Sie lauschten, hofften, die Schritte des Feuerkopfs, die Stimme des Mönchs zu hören. Schließlich verschwand die Sonne, Dunkelheit legte sich über das steinerne Heer von Carnac. Thyr und Gerwig fehlten noch immer.


  Dafür waren andere eingetroffen. Die Menschen, die Oza gefolgt waren. Im Dunst der Abenddämmerung wirkten sie wie Schemen, als sie sich leise hinter die Steine schoben. Wache hielten, um den engeren Kreis und die Einzige abzuschirmen.


  Doch der Wall aus Steinen und Leibern konnte die Gruppe um die Sängerin nicht schützen.


  Da war sie, die Stimme. Schnarrend, triumphierend, triefend vor Hohn. Wie aus dem Nichts war der Belial hinter einem Stein aufgetaucht. Der Verfolger, den sie die ganze Zeit gefürchtet hatten.


  »So habe ich euch also doch noch gefunden! Dachtet ihr wirklich, ihr könnt mir entkommen? Habt ihr geglaubt, eure Zaubertricks könnten mich bannen, ein Hund und ein Verlies könne mich zurückhalten? Oder diese lächerliche Armee zerlumpter Gestalten?«


  »Wo sind Thyr und Gerwig?« Helche zeigte keinerlei Angst.


  »Ach, unsere kleine Bäuerin! Keine Ahnung. Werden wohl tot sein und irgendwo liegen. Als ich sie das letzte Mal sah, standen sie Rücken an Rücken, umringt von meinen Kämpfern. Inzwischen haben meine Männer sie längst überwältigt. Sonst wären sie ja wohl hier, der Krüppel und der falsche Mönch.«


  Oza erhob sich und ging ihrem Feind entgegen. Gelassen, selbstsicher, ohne Angst.


  Der Belial sog hörbar die Luft ein. Einen Augenblick lang war er sprachlos. Als er dann wieder Worte fand, war ihr Klang so voller Bosheit, dass den anderen ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »So, hab ich dich also endlich. Ich wusste, dass ich dich bekomme. Du wirst mein Werk auf dieser Welt nicht zerstören. Mir nicht im Weg stehen, um es zu vollenden– von Wirklichkeit zu Wirklichkeit.«


  Die Einzige schaute ihn nur an, zeigte kein Zeichen der Verunsicherung. Der Belial hingegen verlor kurz die Fassung, dann lachte er auf und erhob den Arm.


  »Los Männer, herbei, tötet sie!«


  Überall kam Bewegung auf, schwarze Gestalten traten hinter den Steinen hervor, eine nach der anderen. Ein Schwert streifte an einem Stein. Waffen klirrten. Hellebarden erhoben sich wie ein Wald über den Steinen. Und dann war es, als würden die Menhire von Carnac lebendig. Als habe das Alte Volk seine steinernen Krieger gesandt, um die Sängerin zu beschützen. Die Menschen, die Oza gefolgt waren, kamen hinter den Steinen hervor und stellten sich den Söldnern des Belial entgegen.


  Ein furchtbares Gefecht entbrannte, Schreie gellten über Steinreihen hinweg. Die Erde trank Blut.


  Die Einzige verharrte regungslos, vom Geschehen scheinbar unberührt. Während der Kampf auf Leben und Tod tobte, entstand nach und nach ein feiner Kranz aus weißem Licht um sie.


  Helche war die Erste, die begriff, was das bedeutete. Sie nahm ihren Sohn auf den Arm und erhob sich. »Schaut auf die Sängerin! Sie setzt dem Tod ihr Licht entgegen. Es hat begonnen. Oza braucht unsere Farben. Lasst uns singen und dem Tod trotzen.«


  Sie wartete nicht ab, was die anderen taten. Der warme Alt der Bäuerin setzte ein, laut und klar stieg er hinauf zum Vollmond. Ein rotes Leuchten ging von ihr aus, strömte von Menhir zu Menhir, verschmolz mit dem weißen Licht der Sängerin. Dann, plötzlich, bildete sich ein schmales, rot leuchtendes Band. Es ging von Ozas Mitte aus und erstreckte sich weiter und weiter, bis hinauf ins sternenklare Firmament. Die Erde begann sanft zu beben, die Luft zu flimmern. Die Zeit verdichtete sich. Blieb stehen. Die Bewegungen der Kämpfer verlangsamten sich, erstarrten.


  Und es kam Antwort. Es war unverkennbar die Stimme von Thyr. Er fügte dem Lied seiner Frau seinen eigenen Klang hinzu. Orange wie die Glut des Feuers strömte sein Leuchten von Stein zu Stein, während er durch die Reihen der Menhire und Dolmen schritt und zu ihnen aufschloss. Sein Licht verwob sich mit dem von Helche, ging in der Helle Ozas auf, tauchte aus ihrer Mitte wieder hervor und verbreiterte das strahlende Gewebe des Bandes.


  Der Geweihte des Mithras stimmte ein. Glanz, gelb und gleißend wie die Sonne, blendete die Umstehenden. Wieder wurde der Kranz um die Sängerin um eine Farbe ergänzt und gleich darauf das Band um das Gleißen der Sonne stärker.


  Oza schwankte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  Elisan begann zu singen. Der heilende Schimmer des Grün strebte von Stein zu Stein, erhellte das weite Feld, erreichte die Sängerin, wand sich um sie, stützte sie, verschmolz mit ihrem Kranz. Und wieder wurde das Band breiter.


  Zum Tenor des Troubadours gesellte sich Melisandes Sopran. Klänge glitzerten hellblau wie der Himmel an einem Frühlingstag, vereinigten sich mit Ozas Licht und tanzten dann zum Band aus Licht und Farben.


  Da stimmte der Prophet mit ein. Sein Indigo verschmolz mit dem weißen Kranz um Oza, kam wieder daraus hervor und ergänzte satt und strahlend den Klang der anderen.


  Oza schwankte erneut. Es war ihr anzumerken, welche Anstrengung es sie kostete, das Band aufrechtzuerhalten.


  Und noch immer fehlte eine Farbe.


  Da, endlich, hörten sie den siebten Ton, auf den alle verzweifelt gehofft hatten: Der Mönch war eingetroffen.


  Gerwig wankte. Er war verletzt und blutete. Doch er sang. Violett strömte sein Licht, bildete eine Aureole um seinen Kopf, sprang von Steinkrone zu Steinkrone, vereinigte sich mit dem Leuchten der Sängerin und schenkte dem Band eine weitere Farbe.


  Die Einzige war nur noch Leuchten, von ihrer Mitte gingen alle Farben aus.


  Aber nichts geschah. Die Stimmen wurden unsicherer. Leiser. Das Band wurde durchsichtiger.


  »Ah, schönes Kind, gutes Kind. Die alte Trus ist gekommen, um das Kind zu holen.«


  Eine alte Vettel in Männerkleidern bog um einen der Steine und ging auf Helche zu. »Hier, schönes Messer, guter Dolch. Die alte Trus gibt dir das Messer mit den Steinen, Frau. Gib mir das Kind dafür. Bin weit gelaufen. So weit gelaufen mit euch für das Kind«, krähte sie.


  Nach und nach verstummten die Gefährten. Fassungslos. Sie hatten gekämpft, waren so weit gekommen. Und nun? Was nun? Wo war diese Alte plötzlich hergekommen? Was wollte sie von ihnen?


  Das Band, das die Sängerin geschaffen hatte, begann, immer durchscheinender zu werden. Nicht mehr lange, und es würde verblasst sein.


  »Geh weg!« Helches Stimme war rau.


  »Oh, ist böse, Frau ist böse. Gib mir mein Kind, mein Kind…« Sie brach ab, als sie den Belial sah. Dann begann sie zu wimmern. »Böser Mann, frisst Herzen. Oh, die alte Trus geht. Kommt später wieder. Nicht gut bei diesem Mann.«


  Der Belial zischte und wich zurück, als sein Blick auf die Waffe in der Hand der Frau fiel. Der Dolch des Lichts! Wo hatte die Alte diesen Dolch her?


  Oza sah von ihm zu ihr. Dann streckte sie die Hand aus. »Gib mir das Messer«, sagten die leuchtend blauen Augen und hüllten die alte Trus mit ihrem Schimmer ein.


  »Das achte Ereignis. Sie ist das achte Ereignis«, flüsterte Meher.


  »Neineinein, nicht gut, Trus hat Angst.« Die Alte wich zurück. Sie schaute auf die Waffe in ihrer Hand. Zögerte. Wimmerte. Dann machte sie einen Schritt nach vorne und streckte Oza den Dolch des Lichtes entgegen. Der verwirrte Blick in ihren Augen wurde klar. »Gute Frau. Bist gute Frau. Hell. Bringst mir mein Kind zurück. Mein totes Kind.«


  »Geh weg. Du störst.« Der Belial packte die Frau am Arm. Sie kreischte. Da schlug er ihr mit der geballten Faust ins Gesicht. Sie verstummte, ließ die Waffe fallen und schwankte. Der Hagere lachte und legte die Hände um ihren Hals. Die Frau gurgelte. »Was ist, ihr guten Leute? Wollt ihr dieser Vettel nicht helfen? Oh, schon zu spät. Jetzt ist sie tot. Wie traurig. Ihr hättet schneller sein müssen.« Die Stimme triefte vor Bösartigkeit. Ein lebloser Körper sank zu Boden.


  Oza starrte auf das Messer. Elisan wollte es aufheben, doch sie schüttelte den Kopf.


  Alle konnten sehen, wie verzweifelt sie sich trotz der Unterbrechung, trotz des erschütternden Todes der alten Trus bemühte, das Band der Farben aufrechtzuerhalten, das sich von ihr zu den Sternen spannte. Sobald es vollkommen zu verschwinden drohte, versorgte sie es wieder mit Energie.


  Aber etwas fehlte. Es fehlte ein Ton. Der achte Klang der allumfassenden Oktave. Das spürten sie alle. Das wussten sie alle, und hatten doch auf ein Wunder gehofft. Darauf, dass Oza ihre Stimme wiederfände, darauf, dass das Alte Volk seine Sängerin nicht im Stich lassen würde.


  »Also komm«, sagte der Tod. Seine Stimme war sanft, lockend. »Komm zu mir, Sängerin, komm ins Dunkel. Ich kann sehen, wie müde du bist. Dort, wo wir hingehen, ist nichts mehr wichtig.«


  Sie schaute ihn an und schien auf geheimnisvolle Weise wieder an Stärke zu gewinnen.


  Sein Blick bohrte sich in ihren, als wolle er sie aufsaugen, sie in sich hineinziehen.


  Sie hielt stand, wich nicht vor der Bedrohung, sah ihn nur immer weiter an. Ihre Augen schillerten samten und dunkel wie die Nacht, dann wieder blau und durchscheinend wie das Meer, wenn es von Sonne durchflutet wird. Ihre Schönheit war schrecklich. Königlich. Und zugleich sanft und liebevoll. Sie war im Vollbesitz aller ihrer Möglichkeiten, aller Gaben. Der guten wie der schlechten.


  Er zerrte und zog. Doch da war nichts, wonach er greifen konnte. Ihr Wesen entglitt ihm eins ums andere Mal, irrlichterte um ihn herum. Er drehte und wand sich, versuchte immer wieder, sie zu fassen zu bekommen, dieses Leuchten zu ersticken, das mal hier tanzte und mal dort. Es gelang ihm nicht.


  Der Dolch im Gras blitzte auf. Ein Stein nach dem anderen fing das Licht auf, das von der Sängerin ausging, verstärkte es und warf es zu ihr zurück. Roter Granat. Ein Karneol in der Farbe Orange. Ein gelber Rauchquarz. Grüne Jade. Ein hellblauer Amazonit. Ein indigofarbener Achat. Ein lila Amethyst.


  Ganz zum Schluss leuchtete der Diamant auf. Und die Helligkeit um Oza wurde stärker.


  Auf dem Gesicht des Dunklen zeichnete sich Unglauben ab. Er streckte die Hand aus, als wolle er sie berühren, zog sie aber sofort zurück.


  »Ich habe keine Angst mehr vor dem Leben, und darum keine Furcht mehr vor dem Tod«, sagte Ozas Blick.


  Er schluckte, wankte. Er schrumpfte.


  Ozas Augen sprühten, ihr Leuchten hüllte ihn ein.


  Der Belial begann zu pulsieren, wurde rotglühend, lief auseinander, verlor seine Form, aus dem Schwarz wurde Grau, zuerst dunkel, dann immer transparenter. Ein Schrei durchschnitt die Nacht, entrang sich dem gequälten Wesen wie einem waidwunden Tier. Eine Stichflamme schlug gen Himmel. Und als sie in sich zusammensank, war der Belial nur noch ein Schatten.


  Die Einzige schwankte ein weiteres Mal und hielt sich an einem Stein fest. Das Band der Farben war nur noch eine Ahnung. Helche wollte zu ihr, sie stützen.


  Doch Elisan hielt sie zurück. Seine Augen hingen voller Liebe an der zierlichen Gestalt.


  Da hob sie den Kopf. Schaute ihn an. Noch einmal ging ein Beben durch die Sängerin. Noch einmal bündelte sie alle Kräfte. Noch einmal wurde das Strahlen um Oza stärker, schillerte, glitzerte.


  Die Steine im Dolchgriff leuchteten ein weiteres Mal auf und schickten der Sängerin ihre Farben.


  Wieder begann Helche zu singen, die anderen fielen ein. Ihr Rot schwang mit dem orangenen Klang des Kriegers Thyr, der Granat und der Karneol im Griff des Dolches verstärkten ihr Leuchten weiter. Mehers Hoffnung verband sich mit dem Rauchquarz, Elisans Liebe mit der grünen Jade. Der Amazonit antwortete mit seinem hellblauen Licht auf Melisandes Stimme, Jehans Gesang verschmolz mit der Farbe des indigoblauen Achats, Gerwigs Pulsieren vereinigte sich mit dem violetten Amethyst.


  Und der Diamant im Dolch des Lichtes verwandelte sich in pures weißes Gleißen.


  Unwillkürlich schauten alle zu Oza.


  Sie sang. Sang sich die Seele aus dem Leib. Das Licht strömte, das Band wurde breiter und breiter, als eine Farbe zur anderen kam.


  Ein Windstoß wirbelte den Staub der Ewigkeit von den Steinen.


  Und dann war er da, der achte Ton. Der Klang des Diamanten, der Klang, ohne den die anderen Töne nichts wären. Wie es die Nacht nicht gäbe ohne den Tag, den Anfang nicht ohne das Ende. Die Dinge nicht ohne den Raum zwischen ihnen. Die Wirklichkeiten nicht ohne die Möglichkeiten. Das Leben nicht ohne den Tod. Der Klang, den nur sie, die stumme und taube Sängerin rein und unverfälscht in sich trug. Den nur sie beisteuern konnte.


  Sie vernahmen den Klang der Stille.


  Er sprang von der Einzigen zum Belial. Nahm den Schatten in sich auf, zu dem der Dunkle geworden war, und befreite die Angst, die ihm Form gegeben hatte.


  Die Stille verwob alles mit allem.


  Da entstand ein schillernder Regenbogen und bildete eine Brücke in die Ewigkeit. Rot wie die Kraft der Erde, in der alles wurzelt. Orange wie die Glut der Zeugung. Gleißend gelb wie die Strahlen der Sonne. Grün wie das Licht des Herzens und der Heilung. Hellblau wie die Leichtigkeit und die Phantasie. Indigo wie das Dritte Auge. Violett wie die Kraft des Geistes, der Glaube und die höchste Erkenntnis. Und dazu das Weiß, der Klang des Göttlichen, das Licht der Stille, das alle Farben in sich vereint.


  Die Menhire von Carnac begannen zu pulsieren, zu singen. Der Bogen nahm das Lied der Steine in sich auf, so wie das der Pflanzen und Tiere, die Schwingungen der Menschen auf dem weiten Platz strömten in dieses Leuchten und Gleißen hinein. Die Schatten und das Dunkel verschwanden darin, ebenso wie alle anderen Farben, alle anderen Klänge, alle anderen Schwingungen des Weltalls. Dann löste er sich von Oza.


  Der Bogen wurde stärker und stärker, dehnte sich aus, spannte sich weiter und weiter, zog sich pulsierend durch das Firmament. Von Stern zu Stern. Von Raum zu Raum. Von Wirklichkeit zu Wirklichkeit. Von Zeit zu Zeit. Bis in die Unendlichkeit.


  Die Einzige sah ihm nach. Staunend.


  Dann brach sie zusammen. Ein Windstoß strich sanft über ihren Körper.


  Der Schatten des Belial war verschwunden. Als habe der Tod niemals existiert.
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  Sie kämpfte. Die Wirklichkeit entglitt ihr immer wieder. Diese Geräusche kannte sie. Und doch wieder nicht. Die Wellen des Sees schlugen gegen das Ufer, Vögel zwitscherten vor dem Fenster. Die Laute wurden dumpf. Nein! Sie wollte nicht zurück in das Dunkel, in die Selbstvergessenheit. Sie wollte leben, wahrnehmen. Es gab noch so vieles zu tun. Und einen Menschen, der auf sie wartete. »Time after Time«, sang eine Frauenstimme. Dann sprach ein Mann: »SWR3, der beste Musikmix im Land«. Sie verstand nicht, drohte wieder abzudriften.


  Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die Schwärze. Da waren Stimmen neben ihr, ein Mann und eine Frau, die sich leise unterhielten. Sie hakte sich in den Klang ein, hangelte sich daran entlang ans Licht. Dann gehorchten die Lider endlich, die Lähmung wich. Sie schlug die Augen auf.


  »Oza, meine Kleine. Endlich!«


  Wer war diese Frau? Sie kannte das Gesicht. Doch woher?


  »Liebes, ich bin es, deine Oma.«


  Ihr Blick klärte sich. Ja, jetzt erkannte sie das Gesicht. Oma Elsa. Elsa Meingard!


  Sie versuchte ein Lächeln. Es misslang.


  »Streng dich nicht an, Kleines. Lass dir Zeit. Du bist wieder da, endlich bist du aufgewacht. Du warst sehr krank. Draußen scheint die Sonne. Hörst du die Vögel? Der See rauscht. Alles, um dich willkommen zu heißen. Die Schwäne brüten schon in deiner Lieblingsbucht.«


  »Wo bin ich?« Die Worte kamen leise, unsicher. Sie lauschte ihrem Klang erstaunt nach und räusperte sich. Sie konnte sprechen?


  »Du bist zu Hause, wo sonst? Dr.Meher und ich haben uns sehr um dich gesorgt.«


  Sie erinnerte sich an andere Bilder. Oma Meingard war dabei gewesen. Und Dr.Meher? Der Sonnenläufer. Was machte er hier?


  Worte, Sätze formten sich in ihrem Geist, klangen, schwangen in den Frequenzen einer Stimme, die ihr ebenfalls vertraut war. Träumte sie? Wo war der Nabi? Wo waren Thyr, Helche, Bran und Gerwig? Tristan? Und… Sie wollte sich aufrichten. Doch sie war noch schwach.


  »Diese Worte«, flüsterte sie. Sie horchte den Silben nach. Wieso kamen Laute aus ihrer Kehle, geformt von Zunge und Rachen?


  »Sag mirr, welche Worte, Yara?«


  »Dr.Meher, sie ist noch zu schwach!«


  »Lasst sie, Frau Meingard. Ist nicht gut, zu verdrängen die Erinnerung. Jetzt sie kann sie noch greifen und festhalten. Die Bilderr sind Teil von ihrr. Schaut an, wie aussieht unsere Welt. Denkt Ihrr, es ist ausgeschlossen, dass das Alte Volk noch einmal rruft die Sängerin?«


  »Gott bewahre!« Elsa Meingard schlug erschrocken das Kreuz. »Und wenn, warum sie? Meine Kleine hat ihre Aufgabe erfüllt. Nun soll sie jung sein können, fröhlich, einfach eine Musikstudentin, eine wunderbare Sängerin am Anfang einer großen Karriere. Oder eine Ehefrau und Mutter.«


  »Vielleicht auch beides, so wie ich kenne Yara.« Der Arzt lachte und streichelte Oza über die Stirn. »Aberr lass dirr Zeit, junge Frau. Von welchen Worten sprichst du? Sag uns die Worte.«


  Es gelang ihr nur mit Mühe, die Silben zu formen. Sie hörte noch immer diese Stimme. Laut, bestimmt. Voller Hoffnung.


  »Wenn…« Sie räusperte sich erneut. »Wenn das Jahrtausend zu Ende geht, das nach dem Jahrtausend kommt…«


  Elsa Meingard sprach weiter »Wird der Mensch wissen…«


  »…dass alle Lebewesen sind Trägerr des Lichtes«, sagte Dr.Meher.


  Oza nickte. »Woher kennt ihr die Worte? Sie sind woanders ausgesprochen worden. Nicht hier.«


  »Ja, Yara, du bist gewesen woanders. Sehrr, sehrr lange. Und Teile deines Wesens sind es noch. Aberr hab keine Angst, das Dunkel ist vorbei.«


  »Dieser alte Quasselkopf von einem Perser! Das Wichtigste sagt er natürlich nicht. Hast den Kampf gewonnen, meine Kleine, deine Aufgabe erfüllt. Ich werde dir mehr davon erzählen, wenn du stärker geworden bist. Du hast uns eine gehörige Angst eingejagt. Wir dachten schon, wir verlieren dich. Nur so viel: Jetzt bist du daheim. Die Schwäne in der Bucht warten schon auf dich. Bald beginnt die Meisterklasse an der Musikakademie Salemertal. Professor Heyer kommt demnächst aus Frankfurt, er hat schon mehrmals angerufen und nach dir gefragt. Auch deine Freunde beim Konzertverein Bodensee wollen wissen, wie es dir geht. Ach, und bevor ich es vergesse: Das Theater Konstanz hat sich auf deine Bewerbung hin gemeldet. Sie haben dich zum Vorsingen eingeladen. Casting heißt das, glaube ich, heutzutage.«


  »Oh. Das ist wunderbar. Aber die Worte! Weiter. Bitte!«


  »…dass alle Lebewesen Träger des Lichtes sind«, flüsterte Oma Meingard.


  »Weiter, weiter…«


  Meher sprach sehr langsam, als wolle er sich die Zeit lassen, dem Klang der Worte nachzuspüren. »Und dass sie Geschöpfe sind, die verlangen Rrespekt. Der Mensch wird gründen neue Städte im Himmel, auf derr Erde und auf dem Meerr.«


  »Ja, das hat Jehan gesagt. Und noch mehr«, fuhr Ozas Großmutter Meingard fort. »Er wird sich erinnern an das, was einst war. Und er wird zu deuten wissen, was sein wird.«


  Die leise Stimme von Oza fiel in die von Oma Meingard und Dr.Meher ein. Gemeinsam sprachen sie die letzten Worte der großen Prophezeiung des Johannes von Jerusalem. »Er wird keine Angst mehr haben vor seinem eigenen Tod. Denn er wird mehrere Leben in seinem Leben gelebt haben. Und er wird wissen, dass das Licht niemals erlöschen wird.«


  Dann senkte sich Schweigen über die drei Menschen.


  »Wo war ich?«, flüsterte Oza schließlich. »Mir ist, als käme ich aus einer anderen Wirklichkeit. Einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Was sind das für Bilder, die ich in meinem Kopf habe? Wo ist der Mann, der diese Worte sagte? Und wo ist…«


  »Elisan?«


  Ja, das war er, der Name, der geliebte Name. Für ihn war sie zurückgekommen. Nur für ihn.


  »Wo ist diese andere Wirklichkeit? Sag, Oma Meingard, wo ist sie? Und wo ist der Weiße Saal?«


  »Vielleicht ganz nah, meine Kleine. Nur einen Wimpernschlag entfernt.«


  Im unteren Stockwerk bellte ein Hund.


  Nachwort


  Ein Mystery-Roman und die Wirklichkeit haben nichts miteinander zu tun? Das sehe ich anders. Und genau deshalb habe ich dieses Buch geschrieben. Haben Sie sich schon einmal gefragt, wie das Universum klingt? Schließlich heißt es doch: Alles schwingt. Für mich jedenfalls hatten die Sterne schon von Kindheit an ein Lied. In Stanley Kubricks »2001– Odyssee im Weltraum« singt das All im Walzertakt, nach Johann Strauß. Instrumente auf »Voyager«, »Galileo«, »Cassini« und mehr als zwei Dutzend weiteren NASA-Raumsonden haben allerdings die wirklichen Radio-Emissionen aufgenommen, die das dünne, elektrisch aufgeladene Gas zwischen den Himmelskörpern durchschwingen.


  Erinnern Sie sich zum Beispiel an die Saturn-Mission der Raumsonde »Cassini«? Am 21.Dezember 2004 meldete nicht nur Spiegel online unter der Überschrift »Kosmisches Konzert«: »Raumsonde hört Gesang des Saturns«.


  Der Astrophysiker Don Gurnett von der University of Iowa hat damals die ersten Töne vom Saturn veröffentlicht. Sie stammen von der Rotation des Planeten um die eigene Achse und geben außerdem wieder, wie es sich anhörte, als »Cassini« in das Magnetfeld des Planeten eintrat.


  Gurnett lauscht dem All-Funk schon seit Jahren, hat Tausende von Aufzeichnungen aus Missionen ins All gesammelt und in Töne umgewandelt. Der Wissenschaftler selbst vergleicht sein Verfahren mit einem Radiogerät, das die empfangenen Radiowellen in Töne umsetzt. Wenn man sich die Soundfiles anhört, klingt es nach ziemlich abgefahrener moderner Musik, nach Pfeiftönen, Chorgesängen und dumpfem Grollen oder Herzschlag, manchmal auch wie der Gesang von Delfinen. Falls Sie die Töne des Kosmos hören wollen, unter der folgenden Internetadresse habe ich Beispiele der Klänge gefunden, die Professor Gurnett gesammelt hat: http://www-pw.physics.uiowa.edu/space-audio/sounds/sounds.html


  Die NASA geht viele Wege, um die Öffentlichkeit für die Erforschung des Alls zu begeistern. Die Weltraumorganisation beauftragte Terry Riley, eine Partitur mit Klängen der »Outerspace-Music« aus der Umgebung von Jupiter, Venus und anderer Planeten zu komponieren. Riley nannte das Werk »Sun Rings«– Sonnenringe. Es wurde vom berühmten »Kronos Quartet« aufgeführt.


  Da sich die Erde um sich selbst dreht, schwingt sie natürlich ebenfalls. Ein mittlerer Erdentag hat den TonG– das hat ein Autor namens Cousto ausgerechnet. Sein Buch dazu: »Die Kosmische Oktave«. Untertitel: »Planeten, Klänge Farben– Der Weg zum universellen Einklang« (ISBN3-922026-24-9, Synthesis Verlag Essen, 1984). Darin beschäftigt sich Cousto mit dem »Gesetz der Oktave«, jener Formel, mit »welcher es möglich ist… Astronomie, Mathematik und die Musik, ja auch die Farben auf einen gemeinsamen Nennen zu bringen«. Die zum TonG gehörige Farbe schwingt demnach einfach um Potenzen höher und entspricht einem Rot-Ton.


  Eine Oktave ist bekanntlich die achte Stufe einer Tonleiter in diatonischer Folge. Sie wird mit demselben Tonbuchstaben bezeichnet wie der Ausgangston, der in diesem Fall allerdings höher ist, das heißt, schneller schwingt. Das bedeutet, eine Dur-Tonleiter hat eigentlich sieben eigenständige (ganze) Töne– so viele, wie es (Körper-)Chakren gibt. Und die Lehre von den Energiezentren des Körpers, den Chakren, die mit verschiedenen Farben in Zusammenhang gebracht werden, kennen wohl die meisten, die Mystery-Romane lesen. Ich habe mich in meinem Buch an die gängigen Farbinterpretationen gehalten. Der Grundton von Meingards Lied wäre damit also einG.


  Ein weites Thema in diesem Buch ist die Zeit, der Zusammenhang der vierten Dimension mit dem Ort. Falls Sie sich weiter informieren wollen: Stephen Hawking, »Eine kurze Geschichte der Zeit« (Original: Abrief history of time, 1988; rororo 1991, ISBN3-49960555-4).


  Auch die Themen Paralleluniversen und Antimaterie schwingen in diesem Buch mit. Ein Wissenschaftler, der den Stand der Forschung meiner Ansicht nach ziemlich verständlich zusammengefasst hat, ist der Quantenphysiker Michio Kaku, in seinem Buch unter dem Titel: »Im Paralleluniversum. Eine kosmologische Reise vom Big Bang in die 11.Dimension« (ISBN3-49961-948-2, im Rowohlt Verlag, 2.Auflage 2006; in der Originalausgabe »Parallel Worlds« bei Doubleday/Random House).


  Einige der handelnden Personen des Romans haben Vorbilder in der Geschichte. So auch Jehan von Vézelay. Er wird in diesem Buch auch als Nabi bezeichnet. Das israelische Prophetentum ist eine uralte Institution.


  Jehan ist einem geheimnisvollen Seher nachempfunden: Johannes von Jerusalem. Die Prophetie, um die es im Buch geht und die ihm zugeschrieben wird, tauchte 1994 in einer französischen Veröffentlichung auf, ohne dass eine Quelle genannt worden ist. Nichts von dem, was über ihn kursiert, ist meiner Ansicht nach zweifelsfrei bewiesen. Es gibt die verschiedensten Aussagen. Er soll ein französischer Ritter des 12.Jahrhunderts gewesen sein, einer der Gründer des geheimnisvollen Templerordens, und sieben Manuskripte verfasst haben. Übrig geblieben sein sollen nur die Kommentare zum sechsten, die angeblich 1992 im orthodoxen Kloster Zagorsk, etwa neunzig Kilometer nordöstlich von Moskau gelegen, aufgefunden worden sind. Das siebte Manuskript, das zusammen mit den Kommentaren die Rekonstruktion der Prophezeiung möglich gemacht haben soll, ist angeblich von der SS 1942 in Polen entdeckt worden und dann für lange Zeit in den Archiven des KGB verschwunden.


  Andere Quellen zur Person des geheimnisvollen Ritters aus Vézelay besagen, Jehan habe nach dem Ersten Kreuzzug im Tempelberg von Jerusalem gegraben und dort das große Geheimnis entdeckt, das ihn zum Propheten machte. Ich habe bei meinen Recherchen nur einen einzigen Text entdeckt, der sich mit dem Leben des Jehan de Vézelay beschäftigt und ebenfalls in Russland gefunden worden sein soll. Er stammt angeblich aus dem 14.Jahrhundert (der Zeit von Ozas Reise).


  »Johannes von Jerusalem: Zögling des Klosters, Spross der Bourgogne. Spross der Erde des Herrschers: dem Land dunkler Wälder und leuchtenden Glaubens. Wo lichte Haine der Hoffnung die Forste des finsteren Fürsten überstrahlen. / Streiter Christi auf Heiliger Erde. Tapferer unter Tapferen, Heiliger unter Heiligen. / Johannes von Jerusalem: Der da die Zeichen lesen und dem Firmament zu lauschen vermochte. / Der Auge und Ohr aller Sterblichen war. / Durch den die Aura Gottes sich erblicken und vernehmen ließ. / Johannes von Jerusalem: Der dort weilte, wo All und Erde sich berühren. / Welcher die Körper des Menschen, der Erde und des Himmels erkannte. / Der den Pfaden zu folgen vermochte, die in diesen Sphären zu den Rätseln leiten. / Johannes von Jerusalem: Zweimal von der Zahl des Siegels berührt, dann von Gott gerufen.«


  Die Prophetie in der im Roman zitierten Fassung stammt teilweise aus: »Das große Buch der Prophezeiungen«, erschienen 1997 in der Reihe Heyne Esoterik, herausgegeben von Michael Görden (ISBN3-453-13485-0), teilweise aus einer eigenen Übersetzung. Und sie weist noch eine Besonderheit auf, die meinem optimistischen Gemüt sehr entgegenkommt: Es ist die einzige Prophezeiung, die ich kenne, in der nach allerlei Katastrophen alles doch noch ein gutes Ende nimmt. Das, und das Geheimnis, das diese Prophezeiung umgibt, haben mich ermutigt, sie in meinem Roman aufzugreifen und mit Ozas Geschichte zu verweben.


  Die Inspiration zu Elisan de Faye gab mir das Leben von WilhelmIX. von Aquitanien (*22.10.1071, †10.2.1127) Etwa um das Jahr 1100 legte Wilhelm, Graf von Poitiers, die ersten Troubadourdichtungen in altprovenzalischer Sprache vor. Er ist der Großvater der berühmten Eleonore von Aquitanien, die am Hof von Poitiers glänzte.


  Jean III. Graf von Tonnerre-Chalon ist eine geschichtlich belegte Figur. Er galt als wahnsinnig, wurde auch der »Weiße Ritter« genannt. Er starb 1370. Nachfolger wurde sein Sohn JeanIV. Einst lag über der Kirche Saint Pierre eine Burg, die auf einem römischen Kastell gründete. Vom ursprünglichen Gotteshaus sind noch das romanische Portal aus dem 12.Jahrhundert sowie ein Teil des Chores und der seitlichen Sakristei aus dem 13.Jahrhundert erhalten. Die »Fosse de Dionne« existiert ebenfalls und geht wohl auf ein altes Quellheiligtum zurück. Sie wird vom Regenwasser gespeist, das durch den dortigen Kalkstein fließt. Und das noch erhaltene alte Hospital wurde 1293 von der damaligen Burgherrin Marguerite de Bourgogne gegründet. Im Krankensaal des Hospitals Notre-Dame des Fontenilles gibt es eine Art Sonnenuhr. Der Mittagsmeridian führt genau durch diesen Saal, und die Sonne erzeugt auf den Steinplatten eine Art Zifferblatt, das anzeigt, wann die Mittagsstunde ist. Diese Idee stammt allerdings erst aus dem 18.Jahrhundert.


  Und die Steine der Kathedrale von Vézelay erzählen wirklich Geschichten aus Licht. Bernhard von Clairveaux, Eleonore von Aquitanien– kaum eine große Persönlichkeit des Mittelalters hat die Reliquien der Maria Magdalena nicht besucht, dort wurden Kreuzzüge ausgerufen. Und auch die Templer waren an diesem Ort unter dem Himmel, der heute leider sehr touristisch anmutet, aber dennoch viel von seinem Flair bewahrt hat.


  Auch für Meher, den Geweihten des Mithras, gibt es Vorbilder. Im Mithraskult, der wohl ursprünglich aus Kleinasien kam und später im ganzen Römischen Reich galt, ist der 25.Dezember (Weihnachten) bereits ein wichtiges Datum. Mithras, der Mittler, wurde in einer Höhle geboren (das erinnert an die Jungfrauengeburt), sein Zeichen ist der Stier. Nach der mithräischen Mythologie hat Mithras diesen Stier verfolgt, eingefangen und auf seinen Schultern in eine Höhle getragen, wo er ihn zur Erneuerung der Welt opfert.


  Zum möglichen Ursprung des Mithraskults und seiner Zeit berichtet Wikipedia (http://de.wikipedia.org/wiki/Mithraismus) einiges. Das Stierzeitalter (wir leben heute im Zeitalter des Wassermanns) dauerte ungefähr von 4000v.Chr. bis ca. 2000v.Chr.– das ist die Zeit der Entstehung der Steinreihen von Carnac, des Hügelgrabs von Dissignac bei St.Nazaire und anderen Bauten der sogenannten Megalithkultur, zu der auch »Stonehenge« gezählt wird. Allerdings wurde dieser Steinkreis rund tausend Jahre nach Carnac errichtet.


  Im Mithraskult galt die Auffassung, dass die Seele des Menschen nach dem Tode zu den ewigen Sternen aufsteigen werde. Mithras teilt die Hälften des Jahres, er besetzt die Position der Mitte und wurde deshalb auch im übertragenen Sinne der Mittler genannt. Ebenso teilt er die Mitte des Monats. Mithras ist der Mittler zwischen Himmel und Erde, so wie der Solarplexus, das Sonnenchakra, für das Meher in dieser Geschichte steht.


  Womit wir beim Licht wären, das den Körper umgeben soll. Hier empfehle ich Ihnen die Beschäftigung mit dem Thema »Biophotonen« (http://www.biophotonen-online.de), bei dem es um die Kommunikation von Zellen mittels Licht geht. Bereits in den zwanziger Jahren des 20.Jahrhunderts kam der russische Biologe Alexander Gurwitsch nach Experimenten mit keimenden Zwiebeln zu der Auffassung, dass lebende Zellen eine sehr schwache Lichtstrahlung abgeben. Er nannte sie »mitogenetische Strahlung«. Hintergrund war seine Vermutung, dass diese Strahlung die Zellteilung (Mitose) auslösen könne.


  Der deutsche Biophysiker Fritz-Albert Popp hat die Forschungen zum Licht in Lebewesen in den siebziger Jahren wieder aufgenommen. Das Thema wird von Popp und einer Gruppe von Wissenschaftlern, unter anderem aus ausländischen staatlichen Universitäten und Forschungsinstituten, im Internationalen Institut für Biophysik (IIB, http://www.lifescientists.de/) untersucht. Weltweit arbeiten rund vierzig Gruppen von Wissenschaftlern zum Licht der Zellen.


  Zu den Orten und den historischen Ereignissen: Die Pest, die Judenpogrome, das Erdbeben von Basel oder die Schlacht bei Poitiers, ein wichtiges Ereignis in jenem Krieg, den die Historiker später den Hundertjährigen Krieg nannten, sind belegt. Dazu fast alle Orte dieser Geschichte, die sicherlich eine Reise wert sind. Zumindest in dieser Welt und zu unserer Zeit. Wer mehr über dieses dramatische 14.Jahrhundert wissen will, in dem die Pest über die bekannte Welt kam, dem sei das Buch »Der ferne Spiegel« von Barbara Tuchmann empfohlen (Claasen Verlag GmbH, Düsseldorf, 1980, ISBN3-546-49187-4). Es liest sich so spannend wie ein Krimi.


  All das– und mehr– ist in diesen Roman eingeflossen. Zum Beispiel dass es offenbar Musiker gibt, die Farben sehen, wenn sie spielen, oder Menschen, die Töne riechen können.


  So, und nun machen Sie sich selbst einen Reim darauf, wie weit Wirklichkeit und Phantasie auseinanderliegen. Oder wie all diese Erkenntnisse zusammenhängen könnten. Meine Art, mir das Leben zu erklären, ist es nun mal, meine Phantasie einzusetzen und einen Roman zu schreiben. Vielleicht haben Sie ja eine andere. Und falls Sie dafür den Teil von Ozas Reise, der durch Frankreich führt, gerne nachverfolgen wollen, dann können Sie das: http://petra-gabriel.blogspot.com/search/label/Ozas%20Reise


  Zum Schluss möchte ich noch dem Team des Emons Verlages danken, insbesondere Marit Obsen, die diesen Roman mit sehr viel Liebe zum Detail lektoriert hat. Es war eine von Herzlichkeit geprägte und inspirierende Zusammenarbeit. Und ich freue mich schon aufs nächste Mal.
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  Leseprobe zu Miriam Broicher, TOR ZUM SCHATTENLAND:


  Prolog


  Die Türme der Schwarzen Festung ragten bedrohlich in den nächtlichen Himmel, Fingern gleich, die emporgriffen, um auch die letzten Lichter vom Firmament zu reißen, auf dass sich eine vollkommene und undurchdringliche Finsternis über die Welt lege, wie ein schwarzer Schlund, der danach trachtete, alles Leben zu verschlingen.


  Auf der anderen Seite des Landes Arkanus, viele Tagesmärsche entfernt, stand das Weiße Schloss, dessen Turmspitzen zaghaft nach oben tasteten, als wollten sie die Sterne stützen, um mit ihrem Licht das Böse zu vertreiben und neue Hoffnung zu säen.


  Flackerndes Kerzenlicht drang durch ein rundes Turmfenster und verlor sich rasch in der milchigen Dunkelheit. Der huschende Schein der Flamme erhellte ein kleines Zimmer und tauchte es in ein warmes, gelbliches Licht. Die Luft war von süßlichem Rauch und dem Duft von geschmolzenem Wachs erfüllt, das träge auf eine mit Pergamenten bedeckte Tischplatte tropfte.


  Eine Gestalt, deren Umriss als hüpfender Schatten an die Wand und auf die Regale geworfen wurde, beugte sich tief über die Blätter und studierte sorgfältig die alten Schriften.


  Ninuq wusste nicht, wie lange er schon in dem Zimmer saß, doch er wollte sich nicht schlafen legen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Bereits seit unzähligen Tagen und Nächten studierte er die Schlosschroniken und alten Legenden, aber bis jetzt hatte er den entscheidenden Hinweis auf den Aufenthaltsort des Auserwählten nicht gefunden.


  Durch das glaslose Fenster wehte ein lauer Abendwind und trug seltsame Laute an sein Ohr, die er jedoch kaum wahrnahm. Hätte er auch nur ein einziges Mal aufgeblickt, so wären ihm die fledermausartigen Wesen aufgefallen, die vor dem Fenster umherschwirrten. Es waren Geister, Schattenwesen, die zwar harmlos, aber auch überaus hartnäckig waren und schon manch einem Arkaner des Nachts das Leben schwer gemacht hatten. Ein einzelner Schatten war leicht zu verscheuchen, doch in dieser Nacht schwirrte gleich eine ganze Schar davon um den Turm herum und wartete darauf, dass der Mond von einer Wolke verdeckt wurde. Als sich ein dunkler Wolkenfetzen träge vor den Vollmond schob, begannen die Körper der Geister zu wachsen. Ihr leises Lachen erfüllte die Luft, während sie sich zu einer Woge aus Dunkelheit zusammenballten und durch das Turmfenster stoben. Die Kerzenflamme erlosch in dem eisigen Windhauch, der durch das Zimmer fuhr und die Pergamente, die auf dem Tisch gelegen hatten, durcheinanderwirbelte.


  Ninuq sprang auf, stolperte über einen Stuhl, von dem er sicher war, dass er zuvor noch nicht dort gestanden hatte, und schlug verärgert nach der Dunkelheit, die sich vor ihm zusammenbraute. Seine Hand fuhr durch den Hauch kalter Schatten, der ein unangenehmes Kribbeln auf seiner Haut hinterließ, doch ehe er die Kreaturen der Nacht verscheuchen konnte, war der Mond wieder frei und zwang sie zurück in ihre Fledermausgestalt.


  Seufzend sammelte Ninuq die Blätter auf, breitete sie wieder auf dem Tisch aus und strich sich eine Strähne seines grauen Haares aus der Stirn. Silbrig mattes Mondlicht fiel von draußen herein und erhellte sein altes, gutmütiges Gesicht.


  Er wusste nicht mehr, wie lange er nun schon hoffte, dass die alten Prophezeiungen und Legenden sich erfüllen würden, dass es wirklich jemanden gab, der sie retten konnte. Seit der Krieg in Arkanus ausgebrochen war, hatten viele ihren Glauben an das Gute verloren– und ebenso ihre Hoffnung, dass die Geschichten, die man sich über den Auserwählten erzählte, Wirklichkeit werden könnten.


  Ninuq zündete die Kerze wieder an, griff nach einem zusammengerollten, sehr alten Pergamentblatt und breitete es behutsam vor sich aus, weil er befürchtete, das vergilbte Papier könnte unter seinen Fingern zu Staub zerfallen. Der Zahn der Zeit hatte an der Schriftrolle genagt und deutlich sichtbare Spuren hinterlassen. Mit müden Augen überflog er sorgfältig die kalligraphierten Zeilen, bis er die Stelle fand, die er gesucht hatte. Es war eine Beschreibung, wie man Tore in eine andere Welt öffnen konnte. Er hatte diese Zeilen früher schon einmal gelesen, doch erst jetzt hatte er begriffen, dass sie der Schlüssel sein mussten. Nach Wochen und Monaten des Forschens und Suchens vermutete er, dass sich der Auserwählte nicht in Arkanus aufhielt, sondern in einer fernen und fremdartigen Welt lebte. Einer Welt voller Wesen, die es in der seinen nicht gab. Wesen, die den Arkanern äußerlich gleichen konnten und dennoch vollkommen anders waren.


  Er musste sich in diese Welt begeben, um nach dem Auserwählten zu suchen und herauszufinden, ob er überhaupt existierte. Aber eine Information fehlte ihm noch. Ninuq öffnete eine weitere Schriftrolle und las das dort Niedergeschriebene, während seine Gedanken in eine ganz andere Richtung schweiften. War der Auserwählte vielleicht noch gar nicht geboren? Oder schlimmer noch: bereits wieder gestorben?


  Seufzend erhob er sich, streckte seinen steifen Rücken und blickte durch das Fenster, das zur Westseite des Schlosses hinausging, auf einen kleinen unscheinbaren Wald, der von winzigen, harmlosen Wesen bevölkert war, die noch nicht einmal einen Namen besaßen. Worte schwirrten ihm durch den Kopf, Worte, die er kurz zuvor gelesen hatte. Er zog einen Fetzen Pergament, den er bereits seit Wochen mit sich führte, aus seinem Wams und las, was er sich dort über das Ritual zur Erschaffung eines Weltentores notiert hatte. Nachdenklich verglich er die Notizen mit dem Wortlaut auf der Schriftrolle. Vielleicht hatte er etwas übersehen oder gar falsch abgeschrieben, als er das Pergament das erste Mal studiert hatte.


  Sucht einen Ort, an dem sich die Elemente bündeln… lasst die Euch gegebenen Kräfte in Euch wachsen und konzentriert Euch auf Euer Ziel…


  Ninuq starrte hinaus in die Nacht, atmete die kühle Luft ein und schenkte den Schattenwesen, die sich nun ein anderes Zimmer gesucht hatten, keinerlei Beachtung.


  Ein Ort, an dem sich die Elemente bündeln… Die Elemente…


  Natürlich! Er stöhnte auf und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, denn jetzt wurde ihm klar, wie blind er all die Zeit über gewesen war. Seit Tagen hätte er nur aus dem Fenster blicken müssen, um den richtigen Platz für das Ritual zu finden, dabei war es so leicht.


  »Ein Wald«, murmelte er. »Natürlich, es muss ein Wald sein!« Das Element der Erde war dort reichlich zu finden und natürlich auch das der Luft, denn der Wind liebte es, mit den Blättern zu spielen. Wasser floss in einem kleinen Bach an den Bäumen vorbei, und in der Sonne, die ihr Licht durch das Blätterdach warf, spiegelte sich das Feuer wider. Es war die ganze Zeit direkt vor seinen Augen. Und er hatte es nicht erkannt.


  Eilig stapelte er die Dokumente, legte sie behutsam zurück in das viel zu kleine Regal und entzündete eine kleine Fackel, bevor er aus dem Zimmer stürmte. Dass der Zettel mit den Notizen, die er sich gemacht hatte, dabei hinunterfiel, bemerkte er nicht.


  Die Flamme der Fackel fauchte und zischte, während er die gewundene Steintreppe hinunterhastete. Beinahe wäre sie erloschen, als er die Tür, die aus dem Turm führte, zu rasch hinter sich zuzog. Doch statt langsamer zu werden, griff Ninuq weiter aus, eilte durch Säle und Korridore, hastete mit einem flüchtigen Gruß an den patrouillierenden Wächtern vorbei und durch das Eingangsportal nach draußen. Ohne anzuhalten, bog er nach rechts ab, schlitterte über die feuchte Wiese und drosselte sein Tempo ein wenig, als die Fackel erneut zu verlöschen drohte. Keuchend und außer Atem erreichte er schließlich den kleinen Wald und lehnte sich gegen einen der dicken Stämme, um etwas Luft zu holen, bevor er sich umsah. Wenige Schritte vor ihm schlängelte sich das Bächlein an den Bäumen vorbei, und er fand schnell eine Stelle in der Nähe, die etwas lichter war.


  Mit geschlossenen Augen stellte er sich an das Ufer des Baches, breitete die Arme aus und konzentrierte sich auf die in ihm schlummernden Kräfte und die Formel, die er sprechen musste. Er spürte, dass dieser Ort der richtige war. Doch ehe er die erste Silbe gesprochen hatte, erinnerte er sich, dass ihm eines der Elemente zur Erschaffung des Tores fehlte. Ob er wollte oder nicht, er musste bis zum Mittag des nächsten Tages warten, wenn die Sonne am höchsten schien und ihr Feuer sich über der Lichtung bündelte. Er wusste, dass die spärliche Fackel, die er in der Hand hielt, zu schwach für diesen Zauber war.


  Resigniert wandte er sich ab und trottete zum Schloss zurück. Ninuq seufzte. Nun, da er das Rätsel endlich gelöst hatte und mit der Suche nach dem Auserwählten fortfahren konnte, würde er sicherlich nicht mehr schlafen können.


  Der schwarze Rabe, der den Berater des Königs schon seit längerer Zeit beobachtet hatte, landete auf der Fensterbank. Er verharrte einen Moment, bis er das Pergament unter dem Stuhl entdeckte, zu Boden flatterte und es mit seinen Krallen umschloss. Ein zufriedenes Krächzen, das wie ein höhnisches Lachen klang, entstieg seiner Kehle, als er sich in die Lüfte schwang und das Weiße Schloss eilends hinter sich ließ.


  ***


  Helos nahm gerade einige Anweisungen entgegen, als der schwarze Vogel in den unheimlichen Saal der Schwarzen Festung flatterte. Er konnte nicht sagen, woher der Rabe gekommen war, denn die Fenster dieser Halle bestanden aus so dunklem Glas, dass nicht einmal dann Sonnenlicht hindurchgedrungen wäre, wenn die Sonne diesen Ort jemals erreicht hätte. Dazu war der Himmel zu dunkel. Die einzigen Lichtspender waren Fackeln, die mit ihrem roten und schwarzen Schein die Umrisse eines monströsen Throns und einer auf ihm sitzenden Gestalt erahnen ließen.


  Helos, der dazu ansetzte, etwas zu erwidern, verstummte, als sich der Rabe krächzend auf der Lehne des Throns niederließ. »Was hast du zu berichten?«, fragte er stattdessen.


  Der schwarze Vogel starrte ihn einen Augenblick lang aus seinen dunklen Augen an, dann schwang er sich laut krächzend in die Lüfte, wobei er das Pergamentblatt fallen ließ. Seine Gestalt streckte und veränderte sich, das Federkleid zog sich zurück und wurde durch ein schwarzes Wams ersetzt. Mit bestiefelten Füßen landete der Rabe auf dem Marmorboden.


  »Der alte Narr hat tatsächlich etwas herausgefunden«, antwortete er mit rauer, heiserer Stimme. Er strich sein Gewand glatt, bückte sich, um den Zettel mit den Notizen aufzuheben, und reichte ihn dem Herrscher, ohne Helos eines weiteren Blickes zu würdigen. Die Gestalt auf dem Thron ergriff den Zettel und betrachtete ihn im Schein der Fackeln.


  Helos atmete still auf, froh, den Blick einen Moment lang abwenden zu können. Der Herr der Finsternis war das furchterregendste Wesen, das er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Sein Körper wurde vollkommen von einer schwarzen Kutte verdeckt, aber Helos wusste, dass sich unter dem Stoff nur Schatten befanden. Nichts, was man anfassen konnte, nur geballte Dunkelheit. Niemand wusste, ob und wie man ihn töten konnte, denn es gab niemanden mehr, der es wagen würde, ihn anzugreifen. Die wenigen Versuche, die es gegeben hatte, waren erfolglos gewesen– und tödlich für die naiven Angreifer.


  Helos versteifte sich, als der Herr der Finsternis seine unheimlichen Augen, die aussahen, als tobe in ihnen ein Sturm aus Finsternis, auf ihn richtete.


  »Sie haben das Mädchen.«


  Helos erschrak jedes Mal aufs Neue, wenn er die schneidend kalte Stimme des Herrschers in seinem Kopf vernahm, und musste sich zusammenreißen, um nicht vor Schmerz zusammenzuzucken oder den Blick abzuwenden.


  »Ihr meint das Mädchen, das das Mal trägt?«


  Ein zorniges Fauchen entwich dem Herrn der Finsternis, der die behandschuhten Hände zu Fäusten ballte. Sein ganzer Körper zitterte vor Wut.


  »So ist es«, antwortete an seiner Stelle der Rabe. »Der alte Narr wird ihre Welt betreten und versuchen, sie für sich zu gewinnen.«


  Helos zwang sich, keine Reaktion zu zeigen, aber tief in seinem Inneren lächelte er. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte er ruhig.


  »Oh, das Mädchen ist noch nicht alt genug, es ist noch sehr klein. Bis zu seinem siebzehnten Geburtstag dauert es noch fünf irdische Jahre. Aber das Mal ist schon zu sehen.«


  »Sehr gut.« Der Herr der Finsternis wandte sich Helos zu und reichte ihm das Pergament. »Ihr wisst, was Ihr zu tun habt?«


  »Ja, mein Herr. Ich werde mich mit dem Mädchen anfreunden und Euch regelmäßig Bericht erstatten.«


  »Bedenkt«, fügte der Herr der Finsternis hinzu, »dass das Mädchen, wenn sein siebzehnter Geburtstag verstrichen ist, erkennen kann, wer Ihr wirklich seid. Beherrscht Euch in seiner Gegenwart. Wenn Ihr die Kontrolle über Eure Fassade verliert, bevor es erfahren darf, wer Ihr seid, ist alles vorbei. Habt Ihr das verstanden?«


  Helos verkrampfte sich und musste sich zwingen, den Blick nicht zu senken. Die eisige Stimme pochte in seinem Kopf, und er hoffte, dass man ihm seine Gedanken nicht ansah. Niemand durfte wissen, was er wirklich vorhatte. »Ja, mein Herr. Ich werde niemanden wissen lassen, was ich bin, ehe ich das Mädchen hergebracht habe. Danach wird es Euch zu Diensten stehen.«


  »Gut. Nun geht und verschafft Euch das Leben und die Identität, die Ihr brauchen werdet, wenn es so weit ist. Ihr müsst das Vertrauen des Kindes erlangen.«


  »Sehr wohl, mein Herr.« Und damit verschwand Helos in der Dunkelheit, um alles für seine Reise in die andere Welt bereit zu machen.


  »Und Ihr«, wandte sich der Herr der Finsternis an den Raben, als Helos außer Hörweite war. »Ihr werdet ihn beobachten. Ich traue ihm noch immer nicht. Wenn er Dummheiten macht, verlange ich, dass Ihr mich darüber in Kenntnis setzt.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Herr«, krächzte der Rabe, während er sich zurück in den schwarzen Vogel verwandelte und davonflog, den Schnabel zu einem boshaften Grinsen verzogen.


  1


  Lea drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. Sie war mit ihren besten Freundinnen in einem Lokal, um ihren siebzehnten Geburtstag zu feiern. Vor wenigen Minuten hatte sie mit ihnen angestoßen und lachend ein Glas Sekt getrunken. Doch jetzt kämpfte sie gegen ein merkwürdiges Schwindelgefühl an und hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Das herzförmige Muttermal auf ihrer linken Wange kribbelte und fühlte sich heiß an.


  So etwas war ihr noch nie passiert, und sie wusste nicht recht, woran es lag. Immerhin vertrieb das kalte Wasser die Hitze aus ihrem Gesicht und klärte ihre Gedanken. Nach einigen Minuten glaubte sie, sich wieder unter Kontrolle zu haben. Ein letztes Mal holte sie tief Luft, trocknete ihr Gesicht und verließ den Toilettenraum. Auf dem Gang stieß sie mit einer dunklen Gestalt zusammen, die sie auffing, als sie über ihre eigenen Füße stolperte.


  »Hey, nicht so stürmisch. Ich freue mich doch auch, dich zu sehen.«


  Lea kannte die tiefe, dunkle Stimme und blickte verwirrt auf. »Kai? Was machst du denn hier?«


  Kai war der Nachhilfelehrer ihrer kleinen Schwester und wohnte ganz in ihrer Nähe. Obwohl er einige Jahre älter war, hatten Lea und er sich angefreundet, denn sie teilten ein gemeinsames Interesse für alte Waffen.


  »Ich bin mit ein paar Freunden hier. Und wo ich schon einmal da bin, kann ich dir auch gleich dein Geschenk geben.« Grinsend zog er ein längliches Päckchen aus seiner Jacke hervor und reichte es ihr. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


  »Du hast ein Geschenk für mich dabei, obwohl du nicht wusstest, dass ich hier bin?« Skeptisch zog Lea eine Augenbraue in die Höhe.


  »Dass ich nicht wusste, dass du hier bist, habe ich nie gesagt.« Sein Grinsen wurde breiter.


  Lea schüttelte lachend den Kopf und wollte das Geschenk entgegennehmen. Doch in den Moment, in dem sie das Papier berührte, geschah etwas Merkwürdiges. Ein stechender Schmerz hämmerte durch ihren Kopf, und für einen Moment glaubte sie, verrückt zu werden. Kais Gesicht veränderte sich einen Herzschlag lang, seine Augen glommen rot auf und sein Grinsen wirkte auf einmal gefährlich. Das war nicht der nette Student, den sie kannte. Erschrocken ließ sie das Päckchen fallen, stolperte einige Schritte zurück und rannte zurück ins Lokal.


  »Lea?«


  Der Schwindel war zurückgekehrt, sie konnte kaum geradeaus laufen. Bianca Parmer, ihre beste Freundin, kam ihr zu Hilfe, bevor sie gegen ein junges Pärchen stolperte. »Lea? Ist alles in Ordnung?«


  »Es geht gleich wieder. Kannst du mir ein Glas Wasser holen?«


  »Sicher.« Bianca runzelte die Stirn und winkte Evelyn, die eine Hälfte der Saunders-Zwillinge, herbei, damit sie das gewünschte Wasser holte. »Was ist passiert?«, fragte sie dann besorgt.


  »Nichts. Mir ist nur etwas schwindelig. Die stickige Luft, weißt du?« Lea lächelte zaghaft und nahm dankbar einen großen Schluck, als Evelyn ihr das Getränk reichte.


  »Und warum rennst du dann, als wäre der Teufel hinter dir her?«


  Lea warf schaudernd einen Blick zurück. Sie glaubte, noch immer das rote Glühen zu sehen, dabei war Kai schon längst verschwunden.


  Kurze Zeit später verabschiedete sie sich von ihren Freundinnen. So hatte sie sich ihren Geburtstag nicht vorgestellt, aber sie war den Schwindel nicht mehr losgeworden und wusste, dass das nicht an dem einen Glas Sekt liegen konnte. Vielleicht wurde sie krank. Sie war froh, dass sie tagsüber schon mit ihrer Familie gefeiert hatte, so konnte sie morgen ausschlafen. Ihre Mutter holte sie an dem Lokal ab und fuhr sie nach Hause.


  Als sie kurz nach Mitternacht in ihr Zimmer kam, blieb sie wie erstarrt in der Tür stehen. Das längliche Päckchen lag auf ihrem Kopfkissen, eine kleine Karte daneben.


  Hunderte Glassplitter funkelten wie unzählige böse Augen im Schein der wenige Meter entfernt stehenden Straßenlaternen, und die verstreuten Scherben eines zerborstenen Spiegels erinnerten Lea an die spitzen Zähne eines Ungeheuers. Während der Dämmerung wirkte das zerrissene und feuchte Lederpolster wie das struppige, ungepflegte Fell einer riesigen Kreatur, und die tiefschwarzen Gummireifen sahen aus wie wulstige Beine, auf denen sich das Wesen fortbewegen konnte. Nur der bläuliche, zum Teil abgeblätterte Lack bewahrte den Eindruck einer von Menschenhand geschaffenen Maschine. Bei Nacht ließ die Silhouette ein wuchtiges Haupt und einen noch viel massigeren Leib erahnen, der sich schwerfällig am Straßengraben niedergelegt hatte. Vielleicht um zu ruhen, vielleicht aber auch, um auf Beute zu lauern.


  Lea hätte niemals geglaubt, dass ein Auto eine so unheimliche Erscheinung sein konnte, und noch viel weniger verstand sie, warum sie neuerdings das Gefühl nicht loswurde, dass mit dem Gefährt etwas nicht stimmte. Es stand schon seit einer Weile vor ihrer Wohnung und hatte sie nie weiter gekümmert. Doch als sie heute noch vor dem Morgengrauen aufgewacht war und aus dem Fenster gesehen hatte, da hatte der Anblick ihr plötzlich ein Kribbeln über die Haut gejagt. Nach dem gestrigen Abend hatte sie geglaubt, sie würde den ganzen Vormittag verschlafen, aber eine innere Unruhe hatte sie früh aus dem Bett getrieben.


  Etwas war seltsam an dem Fahrzeug, aber Lea wusste nicht, was genau sie so beunruhigte. Vielleicht war »beunruhigen« auch das falsche Wort, denn sie war viel mehr fasziniert als geängstigt. Jedes Mal, wenn sie hinsah, regte sich etwas in ihr, ein Trieb, ein Verlangen nach Abenteuern. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Verlangen kam, doch es war ein offenes Geheimnis, dass sie eine äußerst lebhafte Fantasie besaß. Hinzu kam eine geradezu unbändige Neugier, die sie dazu trieb, Neues zu erkunden und stets alles zu hinterfragen, was sie nicht verstand.


  Ihre Neugier war auch der Grund, warum sie Kais Geschenk nicht einfach zurückgeben konnte. Nachdem sie gestern Nacht den ersten Schreck überwunden hatte, hatte sie sich das Päckchen genauer angesehen. Auf der kleinen Karte hatte nichts weiter als »Happy Birthday, Lea« gestanden, und sie war sich plötzlich gar nicht mehr sicher gewesen, ob sie sich das, was sie in dem dunklen Flur in Kais Gesicht gesehen hatte, nicht vielleicht eingebildet hatte. Immerhin kannte sie ihn schon seit beinahe fünf Jahren und mochte ihn sehr.


  Mit dem, was sich unter dem Papier verbarg, hätte sie niemals gerechnet. Es war ein Dolch, uralt und mit einem mit Edelsteinen verzierten Griff. So etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen. Sie hatte beschlossen, ihn zu behalten und den Vorfall in dem Lokal zu vergessen.


  »Lea-Marie! Komm sofort hierher!«


  Lea hasste es, wenn man sie mit ihrem vollen Namen ansprach, aber das tat ihre Mutter immer, wenn sie wütend auf sie war.


  »Ich komme!« Sie löste ihren Blick von dem Autowrack unter ihrem Fenster und stürmte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und ins Wohnzimmer.


  »Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt, dass du darauf achten sollst, dass die Tür zum unteren Wohnbereich immer geschlossen ist? Jetzt sieh dir an, was Lucky angestellt hat!«, rief Leas Mutter aufgebracht.


  »Weißt du eigentlich, wie schwierig es war, sie zu bekommen, und wie viel sie uns gekostet hat? Sie war einzigartig!«


  Eine sehr alte und wertvolle chinesische Vase war zu Bruch gegangen, die blauen und weißen Scherben lagen überall verstreut am Boden. Lea blickte beschämt zu Boden und strich über das herzförmige Muttermal auf ihrer rechten Wange. Sie wusste, wie sehr ihre Mutter an ihren antiken Stücken hing. »Tut mir leid, Mama. Ich versuche, besser auf ihn aufzupassen, versprochen«, murmelte sie und bückte sich, um die Scherben aufzusammeln.


  Ein tiefer Seufzer entwich ihrer Mutter, als sie Lea Schaufel und Kehrblech reichte. »Ich mag den kleinen Kerl ja auch, aber das sind teure Stücke hier unten, und du weißt, wie viel mir an den Sachen liegt«, sagte sie etwas versöhnlicher.


  Reumütig warf Lea die Scherben in den Mülleimer und machte sich auf die Suche nach Lucky. Ihr kleiner schwarzer Kater war jetzt vier Monate alt, und die seltsamen Geräusche des Fernsehers, die gedämpft durch die geschlossene Wohnzimmertür drangen, lockten ihn immer wieder an. Normalerweise achtete Lea darauf, dass er sich im oberen Wohnbereich, bei den Kinderzimmern, aufhielt.


  Sie entdeckte ihn unter der Couch, wo er verschreckt kauerte und sie aus seinen großen grünen Augen anblickte. Lea musste das Möbelstück etwas zur Seite schieben, um ihn hervorholen zu können. Als sie ihn auf den Arm nahm, begann er leise zu schnurren und blickte sie erwartungsvoll an. Leise und liebevoll mit ihm schimpfend, suchte Lea im Kühlschrank nach einer Scheibe Schinken. Sie lachte leise, als Lucky fordernd miaute, und hatte Mühe, das zappelnde Fellknäuel zu halten. In ihrem Zimmer ließ sie ihn schließlich auf ihr Bett plumpsen, wo er den Leckerbissen gierig verschlang. Anschließend schlug er spielerisch nach ihren Ohrringen und biss ihr zaghaft ins Ohr, bevor er eifrig ihr Gesicht ableckte.


  Natürlich hatte Leas Mutter recht. Lucky war wirklich wild, und wenn man nicht aufpasste, gab es sehr schnell Scherben und Ärger. Leas Eltern waren Antiquitätenhändler und hatten auch privat eine Schwäche für antike Sachen. Überall in der großen Wohnung standen Vasen, Amphoren und Skulpturen aus allen möglichen Epochen und Kulturen, und an den Wänden hingen Orientteppiche, die sie auf unzähligen Versteigerungen für teures Geld erworben oder einfach aus dem Urlaub mitgebracht hatten. Auch ein Bild der Mona Lisa fehlte nicht. Natürlich war das Gemälde nur eine Kopie. Genauso wie verschiedene Kunstwerke von Picasso und Hundertwasser oder die antiken Reproduktionen aus Griechenland und Rom. Sogar Papyrus war in diesem Haus zu finden.


  Lea lächelte immer wieder über ihre Eltern, wenn sie erneut ein kostbares Stück erstanden hatten und es ehrfürchtig auf einen der unzähligen Sockel stellten, aber obwohl sie sich manchmal über ihre Vernarrtheit lustig machte, gefiel ihr die Einrichtung doch sehr, und sie wollte für nichts in der Welt in ein anderes Haus ziehen.


  Die Familie Wagner wohnte am Rande von Rondorf, einem ländlichen Stadtteil im Kölner Süden. Der Blick aus dem Fenster zur Straße hinaus zeigte ein brachliegendes Feld und das dahinterliegende Wäldchen, das seit mehreren Jahrzehnten munter vor sich hinwucherte. Wenn sie sich hinauslehnte und nach links sah, konnte sie den Tennisplatz an der Westerwaldstraße sehen, auf dem ihr Vater von Zeit zu Zeit als Trainer arbeitete. Trotz der vielen Leute, die dort im Sommer spielten, war es in ihrer Straße– der Talstraße– ausgesprochen ruhig.


  Zur anderen Seite kam man auf den Balkon und hatte einen Blick auf den Garten und die Nachbarschaft.


  Die meisten Zimmer waren in einem sanften, warmen Rot oder Orange gestrichen, und anstelle einer Tür gab es im Esszimmer einen bunten Perlenvorhang, an dem Lucky mit dem größten Vergnügen hochsprang, um mit den Schnüren und Kugeln zu spielen.


  Ihre Eltern sahen das natürlich alles andere als gerne, deshalb passte Lea auch immer gut auf, wenn sie zu Hause waren. Aber wenn sie mal wieder beruflich unterwegs waren, gewährte sie dem Kater ein wenig mehr Spielraum.


  Lea setzte sich an ihren Schreibtisch und räumte ein paar Sachen zur Seite. Es klopfte zaghaft an ihre Zimmertür, und einen Augenblick später kam ihre kleine Schwester Annie herein. »Hi, Lea«, rief sie mit ihrer leisen, weichen Stimme und lachte ein glockenhelles Kinderlachen.


  »Hey, Annie«, erwiderte Lea lächelnd. Ihre neunjährige Schwester war mit ihrem lockigen, haselnussbraunen Haar, den grünen Augen und ihrem engelsgleichen Lächeln die süße Maus der Familie und ein typisches Mädchen. Ihr Zimmer war bunt und in fröhlichen Farben gestrichen, voller Puppen, die auf der Fensterbank und den Schränken saßen, und selten so aufgeräumt, wie ihre Eltern es gerne hätten.


  Lea hingegen hatte glattes, sandfarbenes Haar und leuchtend blaue Augen. Sie sammelte keine Puppen, sondern Waffen: Schwerter und Dolche, Pfeile und Bögen aus dem Mittelalter, die an den Wänden hingen. Zur Sicherheit ruhten die Klingen in Schutzhüllen, damit sich niemand verletzte, sollten sie wider Erwarten einmal hinunterfallen, und die Pfeilspitzen waren abgerundet.


  Das Mittelalter beeindruckte Lea besonders. Ihre Heimatstadt Köln bot mit ihrer zweitausendjährigen Historie, den Sagen und Legenden und den steinernen Überresten, die überall in der Innenstadt zu finden waren und alle ihre eigene Geschichte erzählten, viel Raum für wilde Fantasien. Von ihren Eltern hatte Lea bereits viele schöne Artefakte aus dieser Zeit geschenkt bekommen– nicht nur aus Köln, sondern auch aus anderen Städten und Ländern. Sie alle hatten einen angemessenen Platz in ihrem Zimmer, und Lea lag oft stundenlang in ihrem Himmelbett, betrachtete sie und träumte vor sich hin, tief in Gedanken über die sonderbarsten Dinge, für die sich nur wenige Mädchen interessier- ten.


  »Was gibt’s?«, erkundigte sich Lea jetzt und schaute ihre Schwester fragend an.


  Annie kramte eine Packung Kaugummi aus der Tasche ihres Kleides, zog einen Streifen heraus und ließ die übrigen wieder verschwinden, da Lea auf ihr Angebot hin lächelnd den Kopf schüttelte. Mit der einen Hand steckte sie sich das Kaugummi in den Mund und begann langsam zu kauen, während sie mit der anderen auf Leas Bett deutete.


  Für einen Moment glaubte Lea, eine Bewegung unter der Bettdecke zu sehen, und es war ihr, als bliese eine kühle Brise durch das Zimmer, obwohl das Fenster geschlossen war. Sie blinzelte verwirrt und drehte sich wieder zu Annie, die Kaugummi kauend im Zimmer stand und sie erwartungsvoll anschwieg.


  »Du musst schon etwas genauer werden, Annie, Gedanken lesen kann ich noch nicht«, sagte Lea belustigt und legte den Kopf in den Nacken, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein Schatten huschte über die Decke, ein kurzes Aufblitzen wie von einem Paar heller Augen, doch die Erscheinung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Fröstelnd wandte Lea sich ab und heftete den Blick fest auf Annies grüne Augen. Die ließ gerade eine Kaugummiblase zerplatzen und kicherte vergnügt. Offenbar wollte sie ihre große Schwester raten lassen.


  Lea beschloss, das Spiel mitzuspielen, und rollte mit dem Schreibtischstuhl zu ihrem Bett. Sie griff nach dem Kopfkissen und knetete es bedächtig in ihren Händen.


  »Was kannst du wohl von mir wollen…«, begann sie und senkte den Blick, um ihr Grinsen zu verbergen. »Vielleicht… mein Kissen?«, rief sie und warf es nach Annie, die die Hände in die Höhe riss und das Kissen auffing, bevor sie wieder ihr glockenhelles Lachen erklingen ließ und den Kopf schüttelte.


  »Nein«, gluckste sie und warf es zurück.


  »Sondern?«, fragte Lea und rollte zurück zu ihrem Schreibtisch. Ihr fiel auf, dass sie Lucky eine Weile nicht gesehen hatte.


  »Lucky«, kicherte Annie, als hätte sie Leas Gedanken gelesen, und deutete wieder zum Bett, unter dem sich etwas bewegte. Mit einem strahlenden Lächeln, das die Engel im Himmel vor Neid erblassen ließe, hob sie den kleinen Kater auf, der neugierig unter dem Bett hervorgekommen war und um ihre Beine strich. Das strampelnde Fellknäuel kraulend, verließ sie das Zimmer und rief Lea ein »Bis nachher« zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Lea blieb noch einige Sekunden lang sitzen und starrte an die Decke. Der Schatten tauchte nicht wieder auf. Nach einem Blick auf die Uhr sammelte sie ihre Tennissachen auf und rannte mit wehenden Haaren aus dem Zimmer, denn sie war schon sehr spät dran.


  Bevor Lea die in Immendorf gelegene Tennishalle »Matchball« betrat– hier spielte sie, wenn es draußen zu ungemütlich wurde–, zögerte sie einen Moment, weil sie glaubte, etwas hinter sich gehört zu haben. Sie hatte das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden, doch als sie sich umwandte, konnte sie niemanden entdecken. Aber war da nicht ein schwaches Glimmen zwischen den Blättern? Zwei leuchtende gelbe Punkte, wie ein Paar Augen?


  Bilder von einem hungrigen Werwolf mogelten sich in Leas Gedanken, Bilder einer Bestie, die über ihre wehrlosen Opfer herfiel. Einen Augenblick lang wusste Lea nicht, ob diese Bilder nur ihrer Fantasie entsprangen oder sich wirklich gerade vor ihren Augen abspielten. Erschrocken stolperte sie einige Schritte zurück und blieb angespannt stehen, völlig darauf konzentriert, bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr zu flüchten. Erst als ein Schwindelgefühl von ihr Besitz ergriff, wurde ihr klar, dass sie vergessen hatte zu atmen. Während sie so leise wie möglich die Luft ausstieß, dachte sie, dass sie sich vollkommen lächerlich benahm. Werwölfe! Sie schüttelte heftig den Kopf, um diesen albernen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Die Legende, die sie gestern Abend gelesen hatte, schwirrte durch ihr Gedächtnis, und ein erleichtertes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Kein Wunder, dass sie sich so erschrocken hatte. Die Geschichte handelte von einem Werwolf, der angeblich im 16.Jahrhundert in Köln sein Unwesen getrieben hatte.


  In der Tennishalle warteten die anderen Mädels bereits auf sie. Lea murmelte eine Entschuldigung und nahm ihren Platz ein. Sie war noch immer etwas verunsichert von dem unerklärlichen Gefühl, beobachtet zu werden. Sie hatte da draußen einen Moment lang wirklich geglaubt, ein Paar Augen gesehen zu haben. Gelbe, helle Augen, die sie vorwitzig angestarrt hatten. Sie hatte eindeutig zu viel Fantasie.


  Lea packte den Griff ihres Schlägers fester und schwang ihn so kräftig, dass der Tennisball hinten an der Wand der Halle abprallte und im Spielnetz hängen blieb. Ihre Freundin Bianca, Leas Doppelpartnerin, starrte sie genauso verblüfft an wie die im gegnerischen Spielfeld stehenden Saunders-Zwillinge Betty und Evelyn, deren Eltern aus Boston stammten.


  »Lea? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Bianca verwundert.


  Lea sah sie irritiert an. »Ja. Klar. Es ist nur… ach, vergiss es. Lass uns spielen!«


  Bianca bedachte sie mit einem skeptischen Blick, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel, mit dem sie noch gar nicht richtig begonnen hatten. Sie nickte Betty zu, die darauf wartete, aufschlagen zu können.


  Es tat gut, sich auf den Ball konzentrieren zu können, und nach wenigen Minuten verschwendete sie keinen Gedanken mehr an gelbe Augen und hungrige Bestien. Die vier hatten wie immer eine Menge Spaß.


  Leas Vater war nebenberuflich Tennistrainer, und seit sie laufen konnte, gab er ihr Trainingsstunden. Dadurch war sie ihren Freundinnen an Stärke und Präzision überlegen. Aber die vier waren nun einmal eine Clique, darum spielten sie einmal wöchentlich zusammen. Die Mädchen verstanden sich einfach hervorragend, da sie sich schon seit dem Kindergarten kannten und fast alles voneinander wussten.


  Die Saunders-Schwestern waren immer zum Spaßen bereit und handelten sich mit ihrer frechen und schrägen Art ständig neuen Ärger ein. Mit ihren blonden Mähnen und den stets vorwitzig funkelnden Augen machten sie den Eindruck, dass sie etwas im Schilde führten. Tatsächlich ließen sie sich meistens etwas vollkommen Verrücktes einfallen, wenn sie an der Reihe waren, einen Ausflug zu planen. Bianca hingegen war ruhiger und nachdenklicher und auch äußerlich mit ihren roten, widerspenstigen Haaren und den graublauen Augen das genaue Gegenteil der Zwillinge. Mit ihr verband Lea eine ungeheuer feste Freundschaft, da sie schon viel zusammen erlebt hatten.


  Als Lea sich am späten Nachmittag von Betty, Evelyn und Bianca verabschiedete, war sie froh, dass es draußen noch nicht dunkel war. Irgendwie fühlte sie sich unwohl und warf erst einmal sorgsame Blicke in alle Richtungen. Doch nirgends war etwas Ungewöhnliches zu sehen, daher riss sie sich zusammen und marschierte los, um ihren Bus der Linie135 nicht zu verpassen. Sie wollte nicht eine halbe Stunde lang auf den nächsten warten müssen. Ärgerlich über sich selbst und ihre überkochende Fantasie strich sie sich einige Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, aus dem geröteten und verschwitzten Gesicht. Zu ihrer Überraschung kam der Bus pünktlich, was sie in Köln noch nicht allzu oft erlebt hatte.


  Auf dem Weg von der Bushaltestelle nach Hause kam sie an dem Autowrack vorbei und blieb unwillkürlich stehen. Jetzt, im letzten Licht der Sonne, sah Lea nichts mehr von der Bedrohlichkeit, die sie am Morgen empfunden hatte. Die alte Faszination kehrte zurück. Lea ließ ihren Blick über die rostige Karosserie streifen und lugte in den Innenraum des Wagens. Doch außer dem ihr bereits bekannten Chaos aus Glas, Metall und Plastik war er leer. Was hatte sie erwartet? Geld? Papiere? Oder sogar eine Leiche? Das war doch absurd. Der Wagen war bereits vor Tagen aufgetaucht und von der Polizei untersucht worden, nachdem jemand aus der Nachbarschaft dort angerufen hatte. Einen Hinweis auf den Halter hatte man allerdings nicht finden können.


  Sie konnte sich so viele Ereignisse zusammenfantasieren, wie sie wollte, die Wahrheit konnte sie nicht verdrehen: Dieses Auto barg kein dunkles Geheimnis, sondern allenfalls eine Menge Ärger. Das einzige Verbrechen, das hier geschehen war, bestand darin, dass irgendjemand seinen Schrotthaufen vor dem Haus der Wagners abgestellt hatte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Vielleicht hatte der Besitzer gehofft, jemand anders würde die Abschleppkosten übernehmen.


  Lea runzelte die Stirn. Was war nur los mit ihr? Warum war sie so besessen von dem Wagen? Und seit wann interessierte sie sich dafür, was andere mit ihren Schrottkarren anstellen? Sie kehrte dem Gefährt den Rücken zu, ging die Auffahrt hinauf und schloss die Haustür auf. Oben warf sie ihre Tennissachen in ihr Zimmer. Aus dem Augenwinkel glaubte sie etwas Schwarzes zu sehen, das eilig vor der heranfliegenden Sporttasche davonhuschte und in einem der Zimmer verschwand. Doch das hatte sie sich sicher nur eingebildet, denn das Licht der alten Flurlampe war sehr dämmrig, und zudem flackerte die Birne. Schulterzuckend ging sie ins Badezimmer und ließ sich ein heißes Bad ein.


  Lea zündete eine Duftkerze an, die sie gestern zusammen mit einem Paket Badeöl bekommen hatte. Seufzend legte sie sich in das heiße, schäumende Wasser, schloss die Augen und ließ sich von den wunderbaren Düften die Sinne vernebeln, tauchte ein in ihre Welt der Träume und Fantasien.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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